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handschriftlichen Quellen der Kaiserlichen Öffentlichen 

Bitiliotlielc zu St. Petershurg 
zur Geschiclite Polens im 16. und 17. Jahrhundert. 

Von 
Paul Karge. 

h ohl ist es bekannt, dass ganze polnische Staats- 
und Privatbüchereien und Archive in den 
Jahrzehnten der polnischen Teilungen und 
ach dem polnischen Aufstand der Jahre 1830/31 nach 
'etersburg gewandert sind. Man weiss auch wohl noch 
lie Namen der wichtigsten Sammlungen, welche diesem 
ichicksal verfallen sind: dass in den Wirren des Jahres 
[772 die Bibliotheken der Radziwills aus Biala und Nies- 
wiez nach der Newa gingen, dass ihnen 1794 und 1795 
das polnische Reichsarchiv mitsamt der littauischen Metrik 
sowie die öffentliche, ehemals Zaluskische Bibliothek aus 
Warschau folgten. Man hat auch davon gehört, dass 
1831 wertvolle Handschriftenschätze der aufgehobenen 
Jesuiten-Akademie von Polozk, in den folgenden Jahren 
zwei ' weitere Warschauer Büchersammlungen, die neue 
„Öffentliche Bibliothek" und die der „Gesellschaft der 
Freunde der Wissenschaften", ferner Teile der Bibliotheken 
Sapieha, Rzewuski und die FuJawer Bücherschatze der 

Zeiuchiill der Hist. Ges. fOr die Piov. Foseii. Jthrg. XXU. i 
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Fürsten Czartoryski dorthin gelangt sind ^). Darüber 
hinaus jedoch beginnt das Gebiet d^r Zweifel und Unklar- 
heiten. Selbst in den Kreisen der Forscher, welche sich 
vorwiegend mit der Geschichte Polens im i6. und 17. 
Jahrhundert beschäftigen, herrscht ein gewisses Halb- 
dunkel im Hinblick auf die Frage, ob jene Sammlungen, 
vor Allem die Zaluskische, ganz hinübergekommen sind, 
ob nicht manches verloren gegangen ist, und was sich 
denn eigentlich noch am Newaufer befindet. Man weiss 
nicht einmal, welche Teile der weitaus wertvollsten Quelle, 
der wichtigsten Handschriftensammluiig zur Geschichte 
Polens im 16. Jahrhundert, was von der Sammlung der , ? 
polnischen Kanzellariatsakten des Plocker und -Krakauer 
Domherrn Stanislaus Görski dort beruht. Kqtrzyhski, 
dem das Verdienst zufällt, diese Staunen erregende 
grpsse Sammlung zum ersten Male auf ihre verschiedenen • 

Redaktionen und Ausgaben hinin seinem Aufsatz „Stanislaus 
Gorski und seine Werke" ^) untersucht zu haUen, vermag 

1) Vgl. die Vorrede zu R. Minzloff, „Catalogue des publi- 
cations de la bibliotheque imperiale publique de St. Petersbourg." 
St. Petersbur|[ 1861 4. und neuerdings das Kapitel über die „Kaiser- 
liche Öffentliche Bibliothek zu St. Petersburg" in W. S. Ikonni- 
k o w s „Versuch einer Russischen Historiographie** (ÖnBirt PyccKoä 
HcTopiorpa*iH) 1, i, 781 ff. (Kiew 1891), in dem eine Übersicht über 
die Geschichte der Bibliothek gegeben ist. Ferner Fr. Radziszewski 
„Wiadomosc hist.-stat. o znakomitszych bibliotekach i archiwach 
publ. i prywatnych**. Krakau 1875 S. 92, ferner bei L. Finkel, 
„Bibliografia Historyi Polskiej** I S. 3 — 7 (Lemberg 1891) die hier 
von Nr. i — 125 angeführten Schriften, sowie III (Lemberg 1904/6) 
Nr. 28364—28366. — Über die Schicksale der Radziwillschen Bibho- 
thek vgl. I k o n n i k o w , a. a. O. I, 2 S. 1241 und im allgemeinen 
A. Brückner, „Geschichte der polnischen Literatur'*. Leipzig 1901. 
S. 200. 

2) W. von K^trzynski „O Stanislawie Görskim, Kanoniku 
Plockim i Krakowskim i jego dzietach" in den Roczniki der Posener 
Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften Bd. VI (1871) 85 — 145 
und ein Auszug daraus unter dem Titel „Stanislaus Gorski, Kanonikus 
von Plock und Krakau und seine Werke" in der „Altpreussischen 
Monatsschrift" 1871 S. 541 — ^553. Später hat K^trzynski den Gegen- 
stand nochmals behandelt im „Przeglsjd Powszechny" Bd. 27 (1890) 
S. 1—25. 
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nur an einer Stelle mit absoluter. Bestimmtheit das Vor- 
handensein eines Bandes in Petersburg anzügeben ; aber 
selbst hier beruft er sich nur auf eine von anderer Seite 
gemachte Feststellung ^). Der gegenwärtige Herausgeber 
der Acta Tomiciana, Zygmunt Celichowski, übergeht die 
in Petersburg vorhandenen Bände ganz^). 

Diese offenkundige Lücke in unserm Wissen, die 
uns gerade durch die vielversprechenden Andeutungen 
Ikonnikows noch um so eindringlicher und empfindsamer 
zu Gemüte geführt wird, lässt es hinlänglich gerechtfertigt 
erscheinen, wenn wir uns hier mit den handschriftlichen 
Quellenschätzen der Petersbürger Bibliothek für die 
polnisclje'Geschichte im 16. und 17. Jahrhundert beschäftigen. 
Wenn auch der Ertrag für das eigentliche Gebiet des 
Landes Posen auf den ersten * Anblick hin kein allzu 
reicher ist, sondern mehr auf dem Bodeii der polnischen 
Allgemeingeschichte zu liegen scheint, so hat die Leitung 
der Zeitschrift unseren Mitteilungen, übrigens der Frucht 
zweier längeren Studienaufenthalte an der Newa, den- 
noch Raum gewährt. Bei der engen Durchsetzung des 
Allgemeinen mit dem Lokalen und Provinzielien und der 
natürlichen Wechselwirkung beider Momente, welche in 
vielen Fällen kaum die Grenzscheide erkennen lässt, wo 
das Allgemeine aufhört und das Provinzielle beginnt — 
eine Erscheinung, welche für die Eigenart der polnischen 
Geschichte besonders gilt — trägt die Würdigung der 
Gesamtereignisse zur Aufklärimg und Kenntnis der 
Spezialgeschichte des Landes Posen nicht wenig bei. 
Dieser umfassende Standpunkt wird die Redaktion geleitet 
haben, als sie der Aufnahme sich nicht versagte: wofür 
wir zu hohem Dank verpflichtet sind. 

Im Wesentlichen werden wir es dabei mit Hand- 
schriften zu tun haben, welche der vormaligen Zaluski- 

1) Der 17. Band der 3. Redaktion. K. beruft sich dabei auf 
Leon Wegners Abhandlung über Jan Ostrorog. (Altpreuss. Monats- 
schrift 1871, S. 551 und Anm. 31.) 

2) Celichowski in seinen Einleitungen zu Bd. IX (Editio altera), 
Posen 1876, zu Bd. X (1898) und Bd. XI (1901) der Acta Tomiciana. 
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sehen Bibliothek entstammen. Sie interessiert uns zudem 
auch am meisten, weil sie den Anstoss zu der Begründung 
imd dem Bau der grossartigen Öffentlichen Büchersammlung 
am Newski-Prospekt, der drittgrössten auf der Welt, ge- 
geben hat. 

Zwar waren schon früher mit den Versuchen, Bildung 
und Wissenschaften in Russland auszubreiten, Gedanken 
und Wünsche nach Errichtung einer öffentlichen BibUothek 
erwacht. Bis in die Tage Peters des Grossen, des ur- 
wüchsig-genialen Reformators des Landes, geht dieser 
Plan zurück. Er kristallisierte sich damals um die Bücherei 
der nach Peters Entwürfen unter seiner Nachfolgerin 
Katharina I. gegen Ende des Jahres 1725 begründeten 
Akademie der Wissenschaften. Doch fand die Bewegung 
zu Gunsten einer selbständigen, von der Akademie ge- 
trennten und unabhängigen Büchersammlung, die in erster 
Linie für die Öffentlichkeit bestimmt sein sollte, immer 
von neuem eifrige Freunde und Anhänger wieder. Alle 
Entwürfe und Ansätze aber, welche auf die Verwirklichung 
dieses Gedankens abzielten, verliefen zunächst im Sande. 
Erst die Erwerbung der grossen Zahiskischen Sammlungen 
drängte auf eine Entscheidung hin. 1794 begann der Bau 
unter Sokolows Leitung^), 1801 war der älteste Teil des 
heutigen Gebäudekomplexes, der heutige Eckbau vollendet. 
Der Krieg von 1812^), der die kaum zur Ruhe gekommenen 
Schätze wieder in Bewegung brachte, schob die Eröffnung 
indessen hinaus; erst Anfangs 1814 konnte die neue, gross- 
zügig eingerichtete Bildungsstätte ihrer Bestimmung über- 
geben werden. Den Grundstock bildeten die Z^skischen 



1) Die Ausführung des Baues und seine Einrichtung für die 
Zwecke der Bibliothek war von der Kaiserin dem Generalmajor und 
Direktor des Bergdepartements, Wassilij Popow, übertragen worden. 
Popow treibt in seinem an Katharina gerichteten Bericht vom März 
1796 Schönfärberei, wenn er versichert, das Haus könne Ende des 
Jahres 1797 bezogen werden. (PyccidH ApxHBt. Jahrgang 1865, 
2. Ausgabe, Moskau 1866, S. 775). 

♦ 2) Während des Krieges waren die Bestände der neuen 

Bibliothek mit anderen Petersburger Sammlungen und Archiven 
zusammen in das Gouvernement Olonez gebracht worden. 
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Siegestrophäen, welche bereits 1801 in ihr neues Heim 
geschafft waren. Leider war manches inzwischen verloren 
gegangen, von den 300000 Bänden, welche die Warschauer 
Bücherei neben den loooo Handschriften einst besessen 
hatte, waren nur noch 262000 vorhanden. Auch war sie 
keineswegs ganz bei einander geblieben. Die nach ein- 
zelnen Wissensgebieten - gesonderten Abteilungen waren 
nach der Art jener Zeit verschiedenen Verwaltungskörpern 
in Petersburg unterstellt worden, so dass eine Zersplitterung 
leicht möglich wurde. Der Lieblingsschöpfung des Kiewer 
Bischofs Joseph Andreas widerfuhr in der Folge das gleiche 
Schicksal wie dem polnischen Reichsarchiv und der lit- 
tauischen Metrik, auf die wir nachher noch zu sprechen 
kommen. Noch vor der Übersiedelung der eigentlichen 
Hauptbestände in das neue Gebäude am Newski-Prospekt 
wurde bereits im Jahre 1798 ein Teil der Sammlung — 
die Druckwerke und Handschriften medizinischen Inhalts 
vermutlich — an die damals neu eröffnete Petersburger 
Medizinische Akademie abgegeben^). Selbst noch im 
Jahre 1852 gelangten ursprünglich Zaluskische Hand- 
schriften aus der Kaiserlichen Öffentlichen Bibliothek im 
Austauschverkehr in die Bücherei der Eremitage, darunter 
ein Teil jener kostbaren Miniaturhandschriften, um deren 
Besitz die beiden Zaluski's ganze Vermögen geopfert 
hatten, und welche Jänisch-Janozki in seinem Katalog aus- 
gewählter Manuskripte der Zahiskischen Bibliothek nicht 
genug zu rühmen weiss ^). 

Dass diese Schätze trotz mancher Ansätze zu ge- 
lehrter Durchforschung und ihrer Fruchtbarmachung im 
Interesse der Wissenschaften durch Gelehrte wie Macie- 
jowski, Dudik, A. Brückner, Halban-Blumenstock, Baudouin 



1) Ikomikow, a. a. O. I, i. S. 783. 

2) Ebenda I, i. Seite 775. A. Blumenstock führt in seinem 
Bericht über die „Rechtshistorischen Handschriften der Kaiserlichen 
Öffentlichen Bibliothek* einige von den Prachtbänden an, welche 
ihrer Miniaturen und Illuminationen wegen an die Eremitage abge- 
geben worden sind. (CoUectanea ex Archivo Coli. Hist. Krakau 1891, 
Bd. 6, S. 448). 
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de Courtenay, Kopera u. A.^) noch heute verhältnismässige 
so wenig bekannt sind, wird zum Teil an dem engen 
Kreise der Forscher liegen, welche mit diesen Dingen 
sich beschäftigen, zum Teil an der weiten Entfernung 
Petersburgs und den Schwierigkeiten einer russischen 
Reise. Ein weiterer Grund aber liegt in dem Mangel an 
Nachrichten, die wir über die frühere Zaluskische Bibliothek 
besitzen, als sie noch in Warschau war. Ein noch zu 
junges Gebilde, hatte sie trotz der unermüdlichen Arbeit 
eines Mannes für die wissenschaftliche Welt doch nicht 
genügend erschlossen werden können^). Vom Kronkanzler 



1) Wir führen hier an: Maciejowski W. A., „R^kopisy 
biblioteki cesarskiej w Petersburgu," (Bibl. Warsz. 1843, IV.). Mu- 
szyÄski, A. X., „Wiadomosd o r^kopisach polskiego wydzialu teo- 
logicznego ces. bibl. w Petersburgu," (Rozpr. i sprawozd. wydzialu 
filolog. Akad. UmieJQtnoSci. Krakau 1874, I). Dudik, B., „Historische 
Forschungen in der kaiserlichen öffentlichen Bibliothek zu St. Peters- 
burg" (Sitzungsberichte der philos.-histor. Klasse der KaiserL 
Akademie der Wissenschaften zu Wien, 1880, Bd. 95, S. 329 — 382), 
K. Gillert, „Lateinische Handschriften in St. Petersburg," (Neues 
Archiv für ältere deutsche Geschichte V). A. Brückner, „Bericht 
über^ seine Reise, 1889/1890," (Sitzungsberichte der Akademie 
der Wissensch. zu Berlin, 1890, II, S. 1335 — 1340). A. Blumen- 
stock, „Wiadomosd o r^kopisach prawno-hist. Bibl. Ces. w Peters- 
burgu," (Collectanea ex Archivo Coli. Hist., Band VI. Krakau 1891^ 
S. 379 — 464). Ders., „Die canonistischen Handschriften der kaiserl. 
öffentl. Bibliothek in St. Petersburg." (Deutsche Zeitschr. f. Kirchen- 
recht 1895, V). Baudouin de Courtenay, R., „Biblioteka peters- 
burska," (Prawda. Warschau, 1890, Nr. 21). ( — ), „Z bibliotck 
rosyjskich. I. Cesarska biblioteka publiczna w Petersburgu." (Prze- 
gls^d polski, 1898). K. Rozycki, „Die kaiserl. öffentl. Bibliothek in 
St. Petersburg," (Centralblatt für Bibliothekswesen, Band 17, (1900). 
F. Kopera, „Miniatury rqkopisöw polsk. pochodzenia w bibl 
w Petersburgu," (Sprawozd. hist. sztuki Akad. um. VII, Krakau 1902/3,^ 
S. 48—78 u. 396—452.) 

2) Johann Daniel Janozkis bibliographische Arbeiten führen 
wir weiter unten an. Von den zeitgenössischen Gelehrten Janozkis 
ausserhalb Polens haben nur wenige die Zatuskische Bibliothek 
benutzt und persönlich kennen gelernt. Vergl. dazu H. K. Bauer- 
meisters Erdbeschreibung, Braunschweig 1760, S. 257. Echards 
Geographisches Lexikon II, 1056, (Ulm 1765). P. Fischers Geo- 
graphie, S. 42, (Warschau 1759). Schmidts „Geschichte des König- 
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Andreas Zaiuski im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts 
begründet, welcher die Sammlungen des Gnesener Erz- 
bischofs und Primas Andreas Olschewski und einen Teil 
der Johann Sobieskischen Bibliothek durch Erbschaft 
erworben hatte, war sie von seinen Neffen, dem Krakauer 
Fürstbischöfe Andreas Stanislaus und noch bei weitem 
mehr von dessen Bruder Joseph Andreas, dem Kron- 
referen4ar und späteren Bischof von Kiew, mit einem 
Sammeleifer ohne Gleichen vermehrt und erweitert worden. 
Uneigennützig hatten die beiden ihre Lieblingsschätze im 
Jahre 1747 zur Förderung von Bildung und Wissenschaft 
der allgemeinen und öffentlichen Benutzung frei gegeben 
und mitten im Herzen der neuen Stadt in dem ehemaligen 
Danilowitzschen Palais neben den Kapuzinern auf der 
heutigen Miadowa eine würdige Heimstätte ihnen zu- 
gewiesen^). Joseph Andreas, welcher seinen Bruder über- 



reichs Polen/* S. 348, (Warschau 1766). K. A. Silbe rgs „Einführung 
in die Erdbeschreibung," Seite 305, Kopenhagen und Leipzig 1764. 
A. Fr. Büschings „Neue Erdbeschreibung," I, S. 968. Am Aus- 
führlichsten ist Z edlers „Allgemeines Lexikon" (Bd. 60 S. 1435 — 
1464). Vgl. PyccKiä ApiüBi» a. a. O. 778/779. Im Jahre 1778 hat der 
bekannte Berliner Mathematiker und Astronom Johann BernouUi 
(1744 — 1807) Polen bereist und die Zaluskische Bibliothek besucht. 
In seiner 15 bändigen „Sammlung kurzer Reisebeschreibung" (1782 
bis 1793) beschreibt er sie ausführlich. (Vgl. X. Liske Cudzoziemcy 
w Polsce. Lemberg 1876 S. 233.) — Ebenso ist der Berliner Bibliothek- 
direktor Biester (1749— 1816) der Herausgeber der „Berlinischen 
Monatsschrift" u. s. w, 1791 dort gewesen. — Von älteren polnischen 
Beschreibungen sei nur Radlinskis Werk erwähnt „Corona urbis et 
orbis, gloria et gemma Regni Poloniae universitas scientiarum, publica 
amplissima et celeberrima Bibliotheca Zalusciana, ab imis fundamentis 
usque ad culmen sermone ligato erecta et variis symbolis et illustrata. 
Krakau 1748, in Versen. (Minzloff, a. a. O. 2 u. 3). 

1) „Nachricht von der vom Grafen Joseph Andreas, Bischof 
von Kiew, gemachten Stiftung der öffentlichen Warschauer Bibliothek." 
1761 S. 3 u. ff. Die Verwaltung der Büchersammlung hatte der 
Stifter ursprünglich Mitgliedern des in Polen mächtigen Ordens Jesu 
zugedacht. Der Widerspruch, der sich im ganzen Lande dagegen 
erhob, hat den Anlass zu der eben angeführten Abhandlung gegeben, 
welche mit Jänisch-Janozkis Hülfe von jesuitischer Seite stammt. — 
Die ausführlichste Darstellung der Schicksale der Zaluskischen 
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lebte, bot sie sodann im Jahre 1764 unter gewissen 
Bedingungen dem polnischen Volke als Eigentum an, 
ohne jedoch die Zustimmung vom Reichstag zu erhalten. 
Mit seiner Verbannung nach Kaluga im Oktober des 
Jahres 1767 brachen schlimme Zeiten für seine Schöpfung 
an. Diebstahl, Unachtsamkeit und unkontrollierte Ent- 
leihungen Hessen zahlreiche Stiche, Handschriften und i 
Druckwerke verschwinden oder verderben. Erst nach 
Joseph Andreas Tode ^) besann die Nation, im Jahre 1780, 
sich auf ihre Ehrenpflicht, für die Erhaltung der Zaluski- 
schen Sammlungen einzutreten und sie auf den Staat zu 
übernehmen. In der Reichstagssitzung vom 2. November 
des Jahres wurde der entsprechende Beschluss gefasst^). 
Kein Wunder, dass bei den Wirren des „Nierzond", 
der fast verfassungsmässig gewordenen Anarchie, nur 
wenig Raum für die Pflege von Künsten und Wissen- 
schaften in Polen vorhanden war. Das Bildungsbedürfnis 
der Generation, welche um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
lebte — der traurigsten Epoche Polens in geistiger Be- 
ziehung — war gering genug. Bis auf einige Magnaten, 
Geistliche und Frauen, waren die Zeitgenossen edleren 
Geistesbestrebungen abgeneigt und taten für die Er- 
schliessung und gründliche Ausnutzung der ihnen in den 

Bibliothek bis zu ihrer Überführung nach Petersburg hat kürzlich 
A. Kleczenski gegeben, in seiner Studie „Dzieje Biblioteki Zaluskich, 
na podstawie obrazu zycia i dzialalnosci jej fundatora" Przemyst 
1902. 48 S. Mehr die topographische und architektonische Seite hat 
A. Kraushar in seinem Aufsatz „Dawne palace Warszawy** im 
Tygodnik Illustrowany 1899 No. 9 und 10 mit Beigabe von Bildern 
behandelt. 

1) Joseph Andreas Zaluski starb am 9. Januar 1774, nachdem 

er im März 1773 ^^s der politischen Verbannung zurückgekehrt war. 1 

2) Unter diesen Umständen hat W. St. Popow in seinem 1 
Bericht an die Kaiserin Katharina vom März 1796 nicht ganz Unrecht 
gehabt,wenn er sagt, vom Jahre 1764 an seien die Zatuskischen Schätze 

nicht mehr durch Neuanschaffungen auf dem Laufenden gehalten 
worden. PyccKiÄ ApxHBi, 1865 (Moskau 1866 S. 775). Der Mangel 
an zeitgenössischer moderner Literatur war von Anfang an eine 
schwache Seite der Zaluskischen Sammlungen, wie Kleczenski (S. 15) 
schon für das Jahrzehnt 1740 — 1750 ausführt. 
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Schoss gefallenen Schätze wenig. So sehr man auch 
den unermüdlichen Fleiss und gelehrten, ernsten Eifer 
eines Johann Daniel Janocki, oder — wie er mit seinem 
deutsch - finländischen Namen heisst — Johann Daniel 
Jänisch ^), eines ehemaligen Schülers der berühmten Schule 
zu Pforte, der unter dem Einfluss seines Gönners, eines 
heftigen Gegners der Dissidenten und Lutheraner, im 
Jahre 1750 zum katholischen Glauben übergetreten und 
Domherr von Skarbimir und später von Kiew geworden 
war, des langjährigen ersten offiziellen Hüters dieser 
Schätze, oder die literarischen Vermittlungsbestrebungen 
seines Freundes, des Hofmedikus Lorenz Mizler und 
einiger anderen Anhänger gelehrten Wesens, wie Dogiel, 
Albertrandi, Friese 2) anerkennen muss, so vermochten 
die wenigen in zwei Jahrzehnten doch nicht das zu 
schaffen, was in Ländern mit höherer geistigen Regsam- 
keit und grösserem Bildungsbedürfnis erst die ununter- 
brochene Arbeit von Generationen von Gelehrten hat 
zu Wege bringen können. 

Immerhin besitzen wir aber in Janockis bibliogra- 
phischen Arbeiten und Verzeichnissen,^) welche Mizler in 



1) Nach deutschen Quellen ist Jänisch- Janocki 1720 zu Wiborg 
in Finland geboren; die polnischen Quellen verlegen seine Geburts- 
stätte, freilich nach Birnbaum, ins Posensche. (Vgl. Estreicher, 
„Zycie I. D. Janockiego" im Rocznik Tow. krak. nauk Bd. 38 S. 360 
und Kleczeiiski, a. a. O. 16.) 

2) Vgl. Kleczenski, a. a. O. 44. 

3) Wir stellen zur Übersicht die Janockischen Arbeiten hier 
noch einmal zusammen: „Nachrichten von den in der Zaluskischen 
Bibliothek sich befindenden raren polnischen Büchern" I, Dresden 
1747. II, Breslau 1749. III — V, Breslau 1753. „Specimen Catalogi 
Codicum Manuscriptorum Bibliothecae Zaluscianae". Dresden 1752. 
„Janociana sive clarorum atque illustrium Poloniae Auctorum Maece- 
natumque memoriae miscellae". I, Warschau u. Leipzig 1776, II, 
1779, in, Warschau I819 (von S. Th. Linde aus dem Janozkischen 
Manuskript herausgegeben). — Die über die Anfänge der 
Zaluskischen Bibliothek vorhandene Literatur sind in dem 
Jahresbericht der Kais. Öff. Bibliothek für d. J. 1854 (St. Peters* 
bürg 1855) S. 3 u. ff. zusammengestellt. Vgl. Ikonnikow a. a. O. u. 
Kleczenski a. a. O. 
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seiner „Warschauer Bibliothek"^) in gangbare Münze 
umsetzte und allgemein bekannt zu machen suchte, noch 
heutzutage einen gewissen Anhalt für die Dinge, die in 
Petersburg vorhanden sind. Denn nicht allein, dass Janocki 
die interessantesten Druckwerke der Warschauer Öffent- 
lichen Bücherei in seinen „Nachrichten über die Hoch- 
gräflich-Zaluskische Bibliothek" zum Teil recht ausführlich 
besprochen hat und sie seinen Zeitgenossen vor Augen 
führte, auch in einem „Versuch" eines gedruckten Kata- 
loges, der vornehm ausgestattet im Jahre 1752 in Dresden 
erschien, hat er 500 ausgewählte Handschriften der Bücherei 
zusammengestellt und sie nach Inhalt imd Titel be- 
kannt gegeben. Selbst als er bereits mit den Gebrechen 
des Alters kämpfte und sein Augenlicht schwand, hat er 
noch drei wertvolle Bände mit Nachrichten zur polnischen 
Literatur und Gelehrtengeschichte geschrieben, welche 
gleichzeitig auf das in der Zaluskischen Bibliothek Vor- 
handene hinweisen und als beschreibende Kataloge dienen 
können. Mit berechtigtem Stolz konnte Mizler bei der An- 
kündigung der Katalogprobe vom Jahre 1752 die Warschauer 
Bibliothek mit den beiden berühmtesten Büchersammlungen 
jener Tage, mit den Hofbibliotheken in Wien und Wolfen- 
büttel vergleichen und an die Polen, welche ob der Reich- 
haltigkeit ihrer Warschauer Öffentlichen Büchersammlung 
wahrscheinlich selber erstaunt wären, im Sinne der Pflege 
höherer Geisteskultur und der Ausbreitung von Künsten 
und Wissenschaften appellieren^). 

Wohl würde es möglich sein, an der Hand der in 
der Kaiserlichen ÖffentUchen Bibliothek noch heute vor- 
handenen handschriftlichen alten Kataloge und Verzeichnisse 
aus der Warschauer Zeit der Bibliothek festzustellen, was 
von den heutigen Beständen, vor allem von den uns hier 
interessierenden Handschriften zur Geschichte Polens im 
16. und 17. Jahrhundert altes Gut der Zaluskischen 

1) L. Mizler, Warschauer Bibliothek oder gründl. Nachrichten 
von poln. Büchern und Schriften für das Jahr 1754. Warschau 
und Leipzig 1755 S. 14—23. 

2) Ebenda I S. 22. 
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Bücherei gewesen ist, oder was aus andern Quellen 
stammt. Für einzelne Gruppen und ihre Unterabteilungen, 
deren Verzeichnisse eine bequeme Vergleichung und 
Zählung zuUessen, sind solche Versuche, wenn auch zu- 
nächst nur summarisch, denn auch schon gemacht worden^). 
Für die Abteilung : Geschichte enthalten die Standkataloge 
indessen keine Hinweise auf die Herkunft der Hand- 
schriften, so dass eine ähnliche Zählung hier zu einer 
langwierigen und umständlichen Untersuchung geworden 
wäre, die grossen Zeitaufwand erfordert hätte. Wir haben 
uns daher darauf beschränkt, nur für die Acta Tomiciana 
die alten Signaturen festzustellen. 

Dem Beiwort entsprechend, welches die Peters- 
burger Kaiserliche Bibliothek in ihrem Titel führt, wird 
die Erlaubnis zu Studien in der Manuskripten - Abteilung 
ohne Schwierigkeiten gern gewährt. Unter der Leitung 



^) Blumenstock hat a. a. O. S. 446 und 447 eine solche Berechnung 
angestellt. Von der 3553 Handschriften zählenden Abteilung I 
(Theologie) der lateinischen Gruppe, deren Gesamtziffer 8259 
, Manuskripte beträgt, sind 3045 polnischen Ursprungs: 2158 aus der 
Zatuskischen Bibliothek, 806 aus der Bibliothek der Freunde der 
Wissenschaften zu Warschau und 81 aus kleineren polnischen 
Bibliotheken. Von den 878 Handschriften der Abteilung U (Rechts- 
wissenschaft) sind 784 ehemals polnische: 534 aus der Zaluskischen 
Bibliothek, 225 aus der Bibliothek der Freunde der Wissenschaft 
zu Warschau und 25 aus anderen polnischen Büchereien. In der 
Abteilung 111 (Philosophie) der lateinischen Gruppe sind 817 Hand- 
schriften vorhanden, von welchen 605 polnischer Provenienz sind : 
525 aus der Zaluskischen Bibliothek, 68 aus der Bibliothek der 
Warschauer Freunde dsr Wissenschaften und 12 aus kleineren 
polnischen Bibliotheken. Da auf die 5248 Handschriften der Ab- 
teilungen I — ni der lateinischen Gruppe 4434 Handschriften polnischer 
Herkunft kommen, so rechnet Blumenstock auf die Gesamtziffer der 
lateinischen H.andschriften (8259) etwa 6700 Bände polnischer 
Provenienz. Noch stärker dürften die Ziffern der ehemaligen 
polnischen Bestandteile für die polnische Gruppe , die 1304 
Handschriften umfasst, und für die gemischtsprachige sich 
stellen, welche 1730 Bände zählt. Li der deutschen Gruppe 
bemerkten wir gleichfalls eine grosse Anzahl von Bänden, die nach 
Polen weisen. — Die Gesamtzahl aller Handschriften der Kais. Öff. 
Bibliothek betrug übrigens schon um das Jahr 1870 über 35 000 Bände. 
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des gelehrten Afanassij Bytschkow, der in Russland eine 
ähnliche Stellung in der wissenschaftlichen Welt einnahm^ 
wie Heinrich von Sybel in Deutschland oder Theodor 
Sickel in Osterreich, nicht minder unter der Direktion 
des leider so früh verstorbenen Generals Schilder, des 
Biographen der Kaiser Paul und Alexander I, standen die 
Handschriftenschätze jedem ernsten Forscher offen. Geheim- 
Rat Kobekos Ruf, des gegenwärtigen Leiters der Kaiser- 
lichen Bibliothek, und seine wissenschaftlichen Leistungen 
bürgen dafür, dass die von seinen Vorgängern auf ihn 
überkommenen liberalen Traditionen im Interesse der 
historischen Wissenschaft gewahrt und erhalten bleiben ^). 
Auf das bunte, flutende, lärmende Treiben auf der Haupt- 
verkehrsader der russischen Hauptstadt blickend, sitzt 
der in dem unerschöpflichen Born der dort zu- 
sammen getragenen historischen Schätze Schürfende in 
Sokolo WS Eckbau im Handschriftenzimmer unter literarischen 
und bibliographischen Kostbarkeiten ersten Ranges in vor- 
nehmer Stille, ungestört. Wie ein Hauch aus dem Sein 
der Grossen im Reiche des Geistes — eines Diderot, 
Grimm, Voltaire, dazu des genialsten Weibes, das je eine 
Krone getragen, Katharina II. — weht es dabei ihn selt- 
sam und eigenartig an. 

Obwohl auch schon Dudik und Blumenstock — der 
eine in deutscher, der andere in polnischer Sprache — 
über das Ordnungsprinzip und das bei der Aufstellung 



1) Wir nehmen hier Gelegenheit, den besondern Dirigenten 
der Manuscriptenabteilung unsern Dank für die Liebenswürdigkeit 
und Unterstützung auszusprechen, die uns zuteil geworden sind. 
Für unsern ersten Aufenthalt gilt er den Manen des so früh ver- 
storbenen Iwan A. Bytschkow (j^^^O» ^^^ Herausgebers des muster-^ 
gültigen Katalogs der in die Kaiserliche Bibliothek gelangten überaus 
wertvollen Handschriftensammlung des grossen russischen Philologen 
und Altertumsforschers F. A. Buslajew. Das zweite Mal erfreuten 
wir uns der Unterstützung des gegenwärtigen Kustos der Hand- 
schriftenabteilung, Herrn Staatsrats Maikow, eines Enkels des als 
Literarhistoriker bekannten früheren Vizepräsidenten der Peters- 
burger Akademie der Wissenschaften gleichen Namens. Ihm gilt 
nicht minder unser Dank. 
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der mehr als 35000 Handschriften befolgte System, sowie 
über die Einrichtung der Kataloge lehrreiche Angaben 
gemacht haben, so mag es uns dennoch erlaubt sein, 
das Wesentliche kurz zu wiederholen und einige Mit- 
teilungen hinzuzufügen. Die Handschriften, die für den 
fraglichen Abschnitt der polnischen Geschichte in Betracht 
kommen und uns hier interessieren, sind in drei Gruppen 
oder, wenn man will, in fünf geteilt. Das unterscheidende 
Merkmal bildet die Sprache, in der die Schriftstücke 
innerhalb der einzelnen Bände geschrieben sind. Man 
unterscheidet somit eine „lateinische" Gruppe (JiaTHHCKifr 
pyKonHCH), eine „verschiedensprachige", lateinisch und 
polnisch oder polnisch und deutsch gemischt (Paano- 
ÄSLitiHWÄ pyKOHHCH), uud dritteus eine „deutsche" Gruppe 
(HiMe^KiH pyKonHCH), in welcher alle deutschen Handschriften 
zur östlichen Geschichte vereinigt worden sind. Aus der 
„polnischen" und „französischen" Gruppe werden wir 
für diesen Zeitraum wenig anzuführen haben, während 
die nach der lateinischen nächst grösste „russische" Gruppe 
für den Gegenstand unserer Betrachtung ausscheidet. 
Unterabteilungen (oTÄiJieHiÄ), nach den verschiedenen Wissens- 
gebieten gesondert, 18 in jeder Gruppe, in der lateinischen 
19, mit I (Theologie) beginnend und mit XVIII (Literatur- 
geschichte) oder XIX (Klassiker) in der lateinischen Gruppe 
schliessend, setzen die Ordnung und Gliederung fort. 
Wir haben somit in jeder Gruppe folgende Unterabteilungen 
zu imterscheiden: I) Theologia, II) Jurisprudentia, 
III) Philosophia, IV) Historia, V) Historia naturalis, VI) Me- 
diana, VII) Physica, VIII) Chemia, IX) Mathesis, X) Artes 
mechanicae, XI) Artes liberales, XII) Musica, XIII) Ars 
delineandi, XIV) Po^sis, XV) Linguistica, XVI) Eloquentia. 
XVn) Polygraphia, XVIII) Historia Utteraria, XIX) (in der 
lateinischen Gruppe) Classici. Die lateinische Gruppe 
die umfangreichste, umfasst drei Katalogbände, der erste 
die Unterabteilung I, der zweite 11 — XIII, der dritte 
XIV— XIX, die andern Gruppen umfassen je einen Band. 
Die Einteilung nach den Formaten: Folio, Quart und 
Oktav, der man in älteren Bibliotheken fast immer 
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begegnet, schliesst die Ordnung ab. Wir werden es hier 
vornehmlich mit der Abteilung IV, „Geschichte" zu tun 
haben, daneben aber auch einige Handschriften aus Ab- 
teilung 11 „Rechtswissenschaft" heranziehen müssen, welche 
in diesen Kreis gehören. 

Dies Ordnungsprinzip nach dem Merkmal der Sprache 
und des Wissensgebiets, das man gelegentlich bemängelt 
und als unpraktisch bezeichnet hat, so namentlich Alfred 
Blumenstock^), ist altes polnisches Gut, ureigenes Geistes- 
produkt des Stifters der Bibliothek selber, unter dem Ein- 
fluss der naturrechtlich und philosophisch gerichteten 
Bildung der Aufklärungszeit entstanden, welche mit dem 
humanistisch - historischen Prinzipe brach und ein un- 
historisches, unorganisches, mechanisch erdachtes Schema- 
tisieren liebte. Zaiuski glaubte, bei seinen weitverzweigten 
Studien und Bildungsinteressen, welche beinahe auf alle 
Gebiete des Wissens sich erstreckten, seine kostbaren 
Schätze, vor allem im Hinblick auf ihre von ihm ersehnten 
Erweiterungen, besser übersehen zu können und ihr Auf- 
finden im Einzelfalle zu erleichtern, wenn er möglichst 
viele und spezielle Unterabteilungen für sie schüfe, nach 
den Unterscheidungsmerkmalen, die ihn interessierten und 
ihm bei seiner Geistesrichtung von Belang zu sein schienen- 
Die in den Jahren 1737 u. ff. ausgegebenen Kataloge 
weisen bereits diese Anlage auf^. Im nämlichen Sinne 

1) In seinem polnischen Bericht a. a. O. S. 380—384 und 
452 — 453. Blumenstocks Ausstellungen sind jedoch nur zum Teil 
berechtigt. Dass für die altslavischen und russischen Handschriften 
bessere Kataloge, sogar gedruckte, vorliegen, ist bei einer Bibliothek^ 
die in Petersburg sich befindet, doch ganz natürUch. Der Stand 
der Ordnungsarbeiten in Bibliotheken und Archiven richtet sich 
vielfach nach der Bedürfnisfrage. Mehren die Forscher sich, welche 
die hier in Frage stehenden Bestände einzusehen wünschen, so 
würde die Notwendigkeit zur Abstellung mancher in den Katalogen 
vorhandenen Mängel sich bald ergeben. Wir empfanden die Unter- 
abteilungen der Handschriften nach Wissensgebieten beim Studium 
der Kataloge im Gegenteil als Arbeitserleichterung und zeitersparende 
Entlastung. 

2) Minzloff, a. a. O. S. XLI, XLV u. ff. Nr. 13, 17, 19 — 24^ 
26, 31» 33—35. 
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äussert Potkanski, ein naher Verwandter Zaiuskis, der ihn 
bei seinen gelehrten Bestrebungen und Bibliotheksarbeiten 
unterstützt hatte und in seine geheimsten Gedanken- 
gänge eingeweiht war, sich gegenüber dem Hofprediger 
Perardus ^). Biester, der Direktor der Berliner Bibliothek 
und Herausgeber der Berlinischen Monatsschrift, bestätigt 
noch im Jahre 1791 diese Art von Ordnung^. Mit den 
alten Katalogen, die von Jänisch - Janocki und seinen Amts- 
genossen und Nachfolgern Knia^nin, Kopczynski und 
Ko^minski fortgeführt wurden^), ist sie dann nach Peters- 
burg gekommen. Die russische Verwaltung, an die zumal 
nach den Unbillen des Jahres 1812 die schwierige Auf- 
gabe herantrat, in möglichst kurzer Frist die überaus um- 
fangreichen, ihr zum Teil fremdartigen Bestände für die 
Öffentlichkeit benutzbar zu machen, stellte die von ihr vor- 
gefundene, frühere Ordnung einfach wieder her. Wer in 
Archiven und Bibliotheken Bescheid weiss, kennt die 
Gefahren einer völligen Umwälzung eines historisch ent- 
standenen, alten und durch die Jahrhunderte hindurch 
befolgten Ordnungsprinzips und zieht es lieber vor, vor- 
handene Mängel, die bei der Vertiefung und Spezialisierung 
imsererer heutigen Wissenschaft inzwischen fühlbar 
geworden sind, durch sachgemässe Zusätze und Korrekturen 
zu beseitigen. 

Bei der bedeutenden Menge der in der Petersburger 
Bibliothek vorhandenen Handschriftenschätze weist diese 
Ordnung doch auch wieder unverkennbare Vorteile auf, 
die sofort in die Augen fallen würden, wenn man die 
Unterbringung von Bänden aus einer und derselben Hand- 
schriftenreihe in verschiedene Sprachgruppen oder Unter- 
abteilungen aufgäbe und zu den häufig inhaltlosen und 
unbestimmten Titeln, — wie z. B. „NonnuUae literae 
historicae", „Miscellanea ad historiam Poloniae spectantia" 



1) X. Liske, a. a. O. S. 231/232 und Kleczenski, a. a. O. 16 
Nouvelle Bibliotheque Germanique. Amsterdam 1746 S. 172 — 179. 

^ Kleczenski, a. a. O. 47/48. 

^) Ebenda, S. 47. 
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oder „Registrum actuum Regni Poloniae", — mit denen 
der Benutzer nichts anzufangen weiss und die als Petre- 
fakte aus der polnischen Zeit der Bibliothek bis in unsere 
Tage hinüberragen und Erinnerungen an die Art der 
alten Zahiskischen Katalogisierung sind, regelmässig Zahlen- 
angaben hinzufügte^). 

Die Mehrzahl der Handschriften, die wir anführen 
werden, entstammt der lateinischen Gruppe, die mit ihren 
8259 Bänden die umfangreichste ist. Ihr gehören z. B. 
die Acta Tomiciana Görskis an. Daneben werden frei- 
lich auch die gemischtsprachige, die deutsche und polnische 
Gruppe sowie die Kollektion der Autographen ^) einige 
Beiträge liefern. Um späteren Forschern die Benutzung 
zu erleichtern und Irrtümern vorzubeugen, geben wir bei 
jedem Bande, den wir, sei es, nur nennen oder näher 
beschreiben, seine heutige Signatur an. 



16. Jahrhundert. 

Die weitaus wichtigste Quelle zur Geschichte Polens 
während des 16. Jahrhunderts, welche die Kaiserliche 
Öffentliche Bibliothek besitzt, bilden die Acta Tomiciana 
Görskis» Zwei Reihen befinden sich von ihnen dort. 
Nach der K^trzynskischen Ordnung der Codex Carnco- 
vianus II vom Jahre 1568, der aus 24 Bänden und 



J) Blumenstock gibt übrigens einmal selbst zu, dass die Mängel 
bei den Inhaltsangaben und Titeln sowie das häufige Fehlen von 
Jahreszahlen grösstenteils auf die alten Vorlagen, welche man einfach 
übernommen habe, zurückgehen (a. a. O. 382 Anm. i). Die Be- 
seitigung dieser Lücken würde gleichzeitig dem Forscher wie dem 
Hüter dieser Schätze manchen Zeit- und Mühaufwand ersparen. 
Der Forscher muss das Manco in den Katalogen sich gegenwärtig 
selbst ergänzen und zu dem Zwecke um die Einsichtnahme von 
Handschriften häufig bitten, welche er, als für ihn gänzlich interesse- 
los, gleich wieder bei Seite legt. Dann verlöre auch die Bestimmung, 
nach welcher dem Benutzer nur vier Handschriften täglich vor- 
gelegt werden dürfen, ihren Stachel. 

2) Koji;ieKui/i ABTorpa*HiecKiH. 
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3 Supplementbänden, zusammen aus 27 Bänden besteht 
und zur zweiten Redaktion gehört^). Fürst Lubomirski 
irrt und verwechselt die Redaktionen, wenn er behauptet, 
noch eine dritte Reihe, den Codex Carncovianus I, in 
Petersburg gesehen zu haben^. Zweitens ist ein Exemplar 
der dritten Redaktion vorhanden, welche 19 Bände in Folio 
umfasst und erst nach Stanislaus Görskis Tode durch 
seinen Verwandten Jakob Görski veranlasst worden ist^). 
Beide Reihen entstammen der Zaluskischen Bücherei. 
Durch eine Vergleichung der Janockischen Mitteilungen 
mit dem heutigen Befunde liess die erfreuliche Tatsache 
sich feststellen, dass der gesamte Bestand, wie er in 
Warschau vorhanden war, als die Zaluskischen Schätze 
nach Petersburg verpflanzt wurden, sich auch hier be- 
findet*). Selbst der XXIV. Band des Carncovianus II, 
der ausgeliehen war und noch immer fehlte, als Janocki 
seine Erläuterungen niederschrieb, ist in Petersburg vor- 
handeno). Vollständig sind die dortigen beiden Reihen 
natürlich nicht Vom Codex Carncovianus (II) befinden 
sich 12 Bände und von der dritten Redaktion 18 Bände 



1) K^trzyAski, a. a. O. 548 — 550 und Janociana III, 143 — 149. 

ä) Przegl£id polski, Jahrgang 4 Heft 10. Dazu KqtrzyAski a. a. O. 
548 u. Anm. 25, welcher dieser Lubomirskischen Annahme gegenüber 
selbst schon starke Bedenken getragen hat, wie aus seinen Aus- 
führungen hervorgeht (a. a. O. 548). Damit erledigt sich auch sein 
Identifizierungsversuch dieses angeblichen Petersburgers Carnco- 
vianus I mit der im Besitze des Wasaschen Prinzen Karl Ferdinand, 
Bischofs von Breslau und Flock, (f 1655) in dessen Warschauer 
Bibliothek befindlich gewesenen Reihe der Acta Tomiciana (vergl. 
Janociana III, 149). 

3) Janociana HI, 150 — 152 und K^trzynski a. a. O. 551/552. 

*) Den Schlussband des Carncovianus (II) Bd. XXVII: „Andreae 
Cricii, Archiepiscopi Gnesnensis et Primatis Regni Polonlae, Opera 
Anecdota, de Sigismundi Regis temporibus, complectebatur**, welcher 
in der Zaiuskischen Bibliothek die Nummer: CCXLI führte (Jano- 
ciana in, 149), haben wir freilich nicht festgestellt. Er befindet sich 
vermutlich in einer der andern Unterabteilimgen, etwa XVII (Poly- 
graphia), vielleicht auch XIV (Poßsis) oder XVI (Eloquentia). 

5) Janociana III, 148 Anm. z. Er muss also zwischen den 
Jahren 1780 und 1794 zurückgegeben worden sein. 
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in der Kaiserlichen Bibliothek. Die von K^trzynski an 
anderen Stellen nachgewiesenen Bände des Codex Camco- 
vianus II fehlen begreiflicher Weise, während von der 
neunzehnbändigen dritten Redaktion, die mehrmals ab- 
geschrieben ist, in Petersburg einzelne schon in andern 
Bibliotheken ermittelte Bände vorkommen. Der erste Band 
des Codex Camcovianus (II) enthält noch heute eine Be- 
merkung, welche den Krakauer Bischof Andreas Stanislaus 
Zaiuski als Besitzer dieser Reihe ausweist und die ver- 
mutlich von Janocki herrührt^). 

Wir setzen die beiden Reihen hierher, indem wir 
dabei die von K^trzyöski an anderen Orten ermittelten 
Bände der Vollständigkeit wegen hinzufügen und die alten 
Zaluskischen Signaturen zur Vergleichung des Einst und 
Jetzt angeben. 

i) Codex Carncovianus (IL) 

Epistolae, legationes, responsa, actiones, 
res gestae Ser. Principis Sigismundi I. 
sub Matthia Drewicki, Petro Tomicki, 
Johanne Choienski, Samuele Maciejowski 
scriptae per Stanislaum Gorski . . . 
coUectae et in tomos XXVII digestae: 

Bd. I. 1507 — 151 1, in der Kais. Öff. Bibliothek 

zu St. Petersburg, Jai. pyK. F. IV. Nr. 146a. (I. Bd. mit 
280 Bl.) (Frühere Zaiuskische Signatur: 

Nr. CCXXIX.) 

Bd. n. 1512 — 1513, in der Zamoyskischen 

Bibliothek zu Kumik (362 Bl.) 



1) An der Spitze des ersten Bandes dieser Reihe stehen die 
Worte: „Tomus iJle Cracoviae 1751 ab Andrea Zaluscio, Episcopo» 
Cracoviensi, a vidua alicuius advocati comparatus fuit. Postquam 
tomi aliqui compactori librorum a vidua illa venditi iam compacturis 
librorum adhibiti fuissent, Episcopus jacturam illius nunquam sine 
flentibus oculis recordabatur". (Vgl. Janociana III, 146 Anm. a). — 
Wir gewinnen durch diese Bemerkung zugleich einen Beitrag zur 
Eigentumsgeschichte dieser Reihe, die nach dem Tode ihres Be- 
sitzers, des Bischofs Stanislaus Karnkowski (1603), so gut wie ver- 
schollen war. 
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Bd. III. 1514 — 1515, in der Krakauer Uni- 
versitäts-Bibliothek (364 Bl.> 

Bd. IV.i) 

Bd. V. 1519 — 1521, in der OssoliAskischen 

Bibliothek zu Lemberg (440 Bl.) 

Bd. VI. 1522 — 1523, in der Kais. Off. Bibliothek 

zu St Petersburg F. IV. No. 146 f . . (I, 342 Bl.)^) 

(Alte Zaiuskische Signatuf^ Nr. CCXXX.) 

Bd. VII. 1524 — 1525, in der OssoliAskischen 

Bibliothek zu Lemberg (339 Bl.) 

Bd. VIIL 1525 — 1526, in der Kais. Öff. Bi- 
bliothek zu St. Petersburg F. IV. No. 146 h (I, 317 Bl.) 

(Alte Zaluskische Signatur No. CCXXXII.) 

Bd. IX.3) 1527, in der Kais. Öff. Bibliothek 

zu St. Petersburg, F. IV. No. 146 i . . (I, 195 BL) 

(Alte Zaluskische Signatur No. CCXXXIII.) 

Bd. X. 1528, in der Zamoyskischen Bibliothek 

zu Kurnik (327 Bl) 

Bd. XL 1529, in der Kais. Off. Bibliothek zu 

St. Petersburg F. IV. No. i46 1 . . . . (I, 205 BL> 

(Alte Zaluskische Signatar No. CCXXXIII (!) 

Bd. XII. 1530, in der Kais. Öff. Bibliothek zu 

St Petersburg, F. IV. No. 146 m . . . (I, 255 BL) 

(Alte Zatuskische Signatur No. CCXXXIV.) 

Bd. XIII. 1531, in der Czameckischen Bi- 
bliothek zu Gogolewo (209 Bl.) 

und in einer späteren Abschrift, einem 
„Apographus", wie Janocki sagt*), in 

1) Bd. IV, XVII, XVffl, XXI, -XXII und XXVI des Codex. 
Camcovianus (U) sind auch in der kaiserlichen Bibliothek in Peters- 
burg nicht vorhanden, vergl. K^trzyAski a. a. O. 550/551. 

2) Der Schluss des Bandes fehlt. 

3) Im Katalog der Lat. Handschriften irrig mit tomus decimus 
bezeichnet. 

*) Vgl. Janociana III, 147 Anm. n. Der Gogolewoer Band ist 
vermutlich nie in der Zaluskischen Bibliothek gewesen, wie K^trzynski 
(a. a. O. 549 Anm. 29) annimmt. 
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der Kais. Off. Bibliothek zu St. Peters- 
burg F. IV. No. 148 (I, 510 Bl.) 

(Alte Zaiuskische Signatur No. CCXXXV.) 

Bd. XIV, 1532 — 1533> in der Zamoyskischen 

Bibliothek zu Kurnik (404 Bl.) 

Bd. XV. 1534, in der Kais. Off. Bibliothek zu 

St. Petersburg, F. IV. No. 146 p ... (I, 341 Bl.) 
(Alte Zatuskische Signatur No. CCXXXVI.) 

Bd. XVI. 1534 — 1535, in der Kais. Öff. Bib- 
liothek zu St. Petersburg, F. IV. No. 146 q (I, 422 Bl.) 
(Alte Zaluskische Signatur No. CCXXXVII.) 

Bd. XVIU) 

Bd. XVIII.i) 

Bd. XIX. 1540, in der Czartoryskischen 

Bibliothek zu Paris, ......... (262 BL) 

Bd. XX. 1541, in der Ossolinskischen 

Bibliothek zu Lemberg (198 Bl.) 

und in einer nach dem Leipziger Ori- 
ginal gefertigten jüngeren Abschrift^) 
in der Kais. Öff. Bibliothek zu Sankt 

Petersburg, F. IV No. 147 (I, 407 Bl.) 

(Alte Zaluskische Signatur No. CCXXXVIII.) 

Bd. XXI.1) 

Bd. XXII.1) 

Bd. XXIII. 1545 — 1547, in der Zamoyskischen 

Bibliothek zu Kurnik (191 Bl.) 

Bd. XXIV. 1548, in der Kais. Öff. Bibliothek 

zu St. Petersburg F. IV, No. 146 y . . (I, 242 Bl.) 
(in der Zaluskischen Bibliothek zu 
Janockis Zeit verliehen, ohne Signatur^), 

Bd. XXV. 151 1 — 1535, Regni Poloniae uni- 
versi Ecclesiastica negotia graviora, 
apud Sedem Apostolicam, Sigismundi 
Primi Regis nomine 

1) Vgl. Anm. I auf S. 19 und Janociana III, 147/148 Anm. r, 
p, w und X. 

2) Vgl. Janociana III, 148 Anm. v. 
^ Ebenda III, 148 Anm. z. 
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in der Kais. Off. Bibliothek zu Sankt 

Petersburg F. IV. No. 146 z (I, 375 Bl.> 

(Alte Zaluskische Signatur No. CCXXXIX.) 
Bd. XXVI. Legationes Germanicas et Hi- 
spanicas Sigismundi Primi Poloniae 
Regis iussu per Ipannem Dantiscum, 
Secretarium Regium obitas, peculiariter 
enarrabat; 

(hat schon in der Zaluskischen Bibliothek 

gefehlt ^). 

Bd. XXVII. Andreae Cricii, Archiepiscopi 
Gnesnensis et Primatis Regni Poloniae^ 
Opera Anecdota, de Sigismundi Regis 
temporibus complectebatur,^ in der 
Zamoyskischen Bibliothek zu Kurnik;^ 
in der Kais. Öff. Bibliothek zu St. Peters- 
burg in der Abteilung IV (Geschichte) 
der Lateinischen Handschriftengruppe 
nicht vorhanden, vermutlich aber unter 
XVII (Polygraphia) eingereiht. 
(Alte Zaiuskische Signatur Nr. CCXLI). 

Die dritte Redaktion. 

Epistolarum, legationum, responsionum 
regiarum et rerum polonicarum sub 
Johanne Alberto, Alexandro, Sigis- 
mundo, Regibus Poloniae et Lituaniae 
Ducibus, gestarum per me, Stanislaum 
Gorski, Cracov. et Ploc. Canonicum, 
Reverdmi. Dni» Petri Tomicii Episcopi, 
Regni Poloniae Vicecancellarii, Notarium 
coUectarum 



1) Ebenda III, 149 Anm. bb. 

2) Der von KQtrzynski (a. a. O. 550) als Schlussband dieser 
Reihe aufgeführte Bd. XXVII: Statuta regni Polonie aus dem Jahre 
153a in der Czartoryskischen Bibliothek zu Paris befindlich, gehört 
nicht hierher. (Vgl. Janocianain, 149). 

3) Vgl. Acta Tomiciana, Bd. X (Posen 1899). Einleitung S. i. 
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Bd. I. 1493 — 1512, nicht vorhanden;^) 

(er fehlte schon in der Zahiskischen 

Bibliothek)^). 

Bd. n. 1513 — 1517, in der Kais. Öff. Bibliothek 
zu St. Petersburg jiaT. pyic F. IV Nr. 145 a 

und b * • I, 721 S. u. I, 509 S.) 

(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 

Bd. in. 1518 — 1520, in der Kais. öff. Biblio- 
thek zu St. Petersburg. F. IV, Nr. 145 c. (I, 936 S.) 
(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 

Bd. rV. 1521 — 1523, nicht vorhanden, 

(er fehlte schon in der Zaluskischen 

Bibliothek^) 

Bd. V. 1524— 1525, in der Zamoyskischen 

Bibliothek zu Kumik (479 S.) 

und in der Kais. Öff. Bibliothek zu 

St. Petersburg, F. IV Nr. 145 e .... (I. 778 S.) 

(früher in der Zahiskischen Bibliothek), 

Bd. VI. 1526— 1527, in der Kais. Öff. Bibliothek 

zu St. Petersburg F. IV. No. 145 f, (früher (I, 534 S.) 

in der Zaluskischen Bibliothek) und in 

der Zamoyskischen Bibliothek zu Kumik (980 S.) 

Bd. VII. 1528— 1529, in der Kais. Öff. Bi- 
bliothek zu St. Petersburg F. IV. No. 145 g, (I, 912 S.) 
(früher in der Zrfuskischen Bibliothek) 
und in der Zamoyskischen Bibliothek 
zu Kurnik (730 S.) 

Bd. VIII. 1530 — 1532, in der Kais. Öff. Bi- 
bliothek zu St. Petersburg F. IV. No. 145h, (I, 1175 S.) 
(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 
und in der Czartoryskischen Bibliothek 
zu Paris . . . (1082 S.) 

Bd. IX. 1533 — 1534, in der Kais. Öff. Bi- 
bliothek zu St Petersburg F. IV. No. 145 i, (I, 880 S.) 

1) Der in dem Petersburger Katalog der Lateinischen Hand- 
schriften mit tomus a (F. IV. Nr. 145 a) bezeichnete Band deckt sich 
der Zählung nach mit tomus b (F. IV. Nr. 145 b). 

^) Janociana m, 151 Anm. 
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(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 
und in der Czartoryskischen Bibliothek 
zu Paris (627 S.) 

Bd. X. 1535, in der Kais. Off. Bibliothek zu 

St. Petersburg F. IV. No. 145 k, ... (I, 747*8.) 
(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 

Bd. XL 1526 — 1531, Petri Tomicii, Episcopi 
Cracov. Regnique Poloniae Procancel- 
larii, Epistolae, de Sigismundi Regis et 
Regni eins negotiis... ad Diversos scriptae 
in der Kais. Off. Bibliothek zu St. Peters- 
burg F. IV. No. 145 1 (i, 392 S.) 

(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 
und in der Czartoryskischen Bibliothek 
zu Paris (360 S.) 

Bd. XII. 1511— 1535, Epistolae Sigismundi 
Primi, Regis Poloniae, et Petri Tomicii, 
Crac. Episcopi atque Regni Poloniae 
Procancellarii, de Sacerdotis Romam 
scriptae, in der Kais. Öff. Bibliothek zu 
St. Petersburg. F. IV. No. 145 m . . (I, 684 S. ^). 
(früher Zahiskische Bibliothek) und in 
der Czartoryskischen Bibliothek zuParis. (536 S.) 

Bd. Xni. 1522 — 1535, Joannis Dantisci, Regii 
apud Carolum V. Caesarem Oratoris, 
ad Sigismundum I, Regem Poloniae, et 
Petrum Tomicium, Episcopum Crac. 
Regnique Procancellarium, in der Kais. 
Öff. Bibliothek zu St. Petersburg F. IV. 

No. 145 n, (I, 804 S.) 

(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 
und in der Czartoryskischen Bibliothek 
zu Paris (506 S.) 

Bd. XIV. 1535 — 1536, Legationum, respon- 
sionum, literarum regiarum sub divo 
Sigismundo I, Rege Poloniae, post mor- 



1) Am Schluss des Bandes fehlen einige Blätter. 
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tem Petri Tomicii, Episcopi Crac. et 
Procancellarii, per Joannem Choienski, 
Episcopum PremisL, actarum et scrip- 
tarum, per me, Stanislaum Gorski, . . ., 
. in reliquos sex tomus annorum sequen- 
tium coUectarum, in der Kais. Off. 
Bibliothek zu St. Petersburg F. IV. 

Nr. 1450 (I, 178 S.)0 

(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 
und in der Czartoryskischen Bibliothek 
zu Paris (287 S.) 

Bd. XV. 1536 — 1540, in der Kais. Öff. 
Bibliothek zu St. Petersburg F. IV. 

Nr. 145 p (I, 654 S.)i) 

(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 
und in der Czartoryskischen Bibliothek 
zu Paris (412 S.) 

Bd. XVI. 1540 — 1541, in der Kais. Öff. 
Bibliothek zu St. Petersburg F. IV. 
Nr. 145 q (I, 831 S.) 

(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 

und in der Czartoryskischen Bibliothek 

zu Paris (819 S.) 

Bd. XVII. 1542 — 1543, in der Kais. Öff. 
Bibliothek zu St. Petersburg F. IV. 
Nr. 145 r (I, 715 S.) 

(früher in der Zahiskischen Bibliothek) 

Bd. XVin. 1544 — 1546, in der Kais. Öff. 
Bibliothek zu St Petersburg F. IV. 

Nr. 145 s . (1,663 s.) 

(früher in der Zahiskischen Bibliothek) 

Bd. XIX. 1547 — 1548, in der Kais. Öff. 
Bibliothek zu St. Petersburg F. IV. 
Nr. 145 t (I, 527 S.)i> 

(früher in der Zaluskischen Bibliothek) 

1) Am Schlüsse des Bandes sind Lücken. 
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K^trzynski hat noch ein zweites Exemplar dieses 
Bandes, 216 Seiten und 97 Dokumente enthaltend, in 
Händen gehabt, nennt aber seinen Standort nicht ^). 

Zur Görskischen Sammlung gehört femer ein Band 
der Kaiserlichen Öffentlichen Bibliothek, der seiner Zählung 
und seinem Inhalte nach gleichmässig eine Copie des ent- 
sprechenden Bandes des Codex Camcovianus (II) wie des 
Codex Opalinianus ^ sein könnte und so gewissermassen 
den in beiden Reihen fehlenden Band ersetzt, nämlich 

Bd. XXI, 1542 — 1543, Pa3H0Ä3i>iiHi>ia pyKon. F. IV Nr. 147 

<I, 324 S.), eine Abschrift des 17. Jahrhunderts, welche 
dem Grafen Ferdinand Ernst von Mollarth gehörte. In- 
haltlich deckt sich der Band übrigens zum grossen Teil 
mit der „lateinischen" Handschrift F. IV. Nr. 145 r, dem 
XVII. Band der dritten Redaktion. 

Ebenso kann noch ein anderer Band in den Kreis 
der Görskischen Handschriften gerechnet werden, den 
wir freilich bisher noch nicht selbst in Händen hatten, 
«ondern nur nach dem Katalog anführen : 

viar. pyK. F. IV Nr. 154. Documenta omnia ad hi- 
storiam Poloniae spectantia „coUecta a Thomicki, ut 
videtur" (I, 486 S.) — wie es in dem Kataloge heisst. 

Über den Inhalt der Görskischen Sammlungen, der 
Acta Tomiciana, können wir uns kurz fassen. Ihr all- 
gemeiner Charakter ist aus der Veröffentlichung, die jetzt 
bis zum Jahre 1530 einschliesslich geführt ist, ja zur Genüge 
bekannt. Der ganze Umkreis der äusseren und inneren 
Politik des damaligen König - Grossfürstentums spiegelt 
sich in ihnen wieder. Das Verhältnis zu Ungarn und 
seiner unglücklichen Königin, der Jagiellonin Isabella, den 
unruhigen Tataren, Wallachen, zum feindlichen Moskau, 
die ewig drohende Türkengefahr, die Beziehungen zu 
den livländischen Machthabern, den Vertretern der alt- 
ständisch - katholischen Richtung, Orden und Prälaten, 

1) K^trzynski a. a. O. 552. 

2) Die dritte Sammlung der zweiten Redaktion, nach ihrem 
früheren Eigentümer, dem Gross-Kron-Marschall Andreas Opalinski 
(ti593) so genannt, (vgl. K^trzynski, a. a. O. 550.) 
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und ihrem Gegner, dem Vorkämpfer des evangelisch- 
fürstlichen Gedankens, dem Markgrafen Wilhelm, zum 
Herzog Albrecht von Preussen und seinem jungen Fürsten- 
tum, zu Danzig, Kaiser und Reich finden mannigfache 
Aufklärung. Die feinen geheimen Fäden, die zum guten 
Teil um Isabellas willen, der Lieblingstochter Königin 
ßonas, zu den deutschen evangelischen Fürsten, vor 
allem zum Kurfürsten von Sachsen und zu den Trägern 
der französischen Krone hinüberführten, ohne dass sie 
sich freilich so verdichtet hätten, dass man darüber mit 
den nahe verwandten Habsburgern zu brechen brauchte,, 
gelingt es, an der Hand der Acta Tomiciana zu ent- 
wirren ^). Bedeutsam ist der Gewinn für die Kenntnis 
der dynastischen Allianzen Polens, der vielfachen 
Weiterungen und Bekümmernisse, welche des Königs 
Eidam, der Kurprinz und spätere Kurfürst Joachim IL 
von Brandenburg, ihm machte, den wir aus den Görski- 
schen Sammlungen ziehen können. Interessant sind 
weiter die Aufschlüsse, die sie für die politische Stellung 
Polens gegenüber den nordischen Mächten, vor allem für 
die engen Beziehungen zu Dänemark und seinem Könige 
Christian III. gewähren. Kurz man braucht sich nur die 
Hauptereignisse aus der Geschichte Polens während 
dieser Jahrzehnte zu vergegenwärtigen, so hat man den 
Inhalt der Görskischen Sammlungen: nur dass man den 
innern Zusammenhängen, Verzweigungen, Gründen und 
Wechselwirkungen des völkisch-politischen Lebens In 
ihnen intimer nachgehen kann, als es an der Hand der 
bisher gedruckten Literatur häufig möglich ist. Daneben 
fällt auf Verfassung und Recht, das innere geistige Leben 
der Nation, auf die für Polen so wichtigen Beziehungen 



1) In wie weit Andreas Verress in seiner Biographie der 
Königin Isabella (Izabella Kiralyne 1519 — 1559) in den Magyer 
torteneti elctrajzok (Ungarische historische Biographie) nach dieser 
Richtung über Przez dziecki — Szujski, JagioUonki Polskic 
w XVI w. (I — V) u. s. w. hinausgekommen ist, entzieht sich leider 
unserer Kenntnis, da die von ihm geplante Übersetzung seiner 
Arbeit ins Polnische noch nicht vorliegt. 
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der einzelnen Grossen unter einander und zum Königtum 
und somit auch auf die Stellung und den Wirkungskreis 
der in Grosspolen und im Posenschen so mächtigen 
Görkas manches neue Licht. Aus den Reichstags* 
Verhandlungen, die einen breiten Raum in ihnen ein- 
nehmen, klingen alle die Sorgen und Nöte wieder, welche 
das auf eine engere Vereinigung der Lande hindrängende 
König-Grossfürstentum erfüllen. Mag auch noch Manches 
zu dem Bilde, wie es der Blick aus der Zentrale ergeben 
hat, aus der Peripherie hinzugetragen, manche Umrisse 
und Andeutungen durch Ausfüllung und feinere Strichelung 
noch ergänzt werden müssen, der Kern der polnischen 
Politik, der Gesamterscheinungen auf politischem und 
geistigem Gebiet ist in Görskis Acta Tomiciana festgelegt. 

Mit ihm, seinem Gönner Tomicki und König Sigis- 
mund stehen ausserdem noch einige andere Handschriften- 
bände in Beziehung, welche wir im Folgenden anführen 
möchten: Gesta Sigismundi I., 1508 — 1544, ex diversis 
tomis Actionum Regiarum extracta (jEar. pyKon. F. IV,. 
Nr. loi. I, 181 BL) ^) und Variae Epistolae ad historiam 
spectantes (ebenda F. IV. Nr. 69. I, 366 Bl.), ein Epistolar 
für die Jahre 1518 — 1526 mit Briefen an Pabst Leo X.^ 
Kardinal Grassi und die Herzöge von Pommern und 
Preussen. Ebenso gehört der Darlehnsvertrag des branden- 
burgischen Kurfürsten Joachims IL mit dem Woiwoden 
Peter, der nicht ohne polnische Mitwirkung in den 
Tagen des Türkenfeldzuges am 24. Juni 1542 in 
Wien geschlossen wurde (PasHOÄS. pyK. Gesch. IV. F. 
Nr. 89) sowie des Orzechowski Streit- und Staatsschrift 
„Subditi fideles de institutione regia libri duo", welche^ 
dem jimgen König Sigismund August gewidmet, schon im 
Jahre 1549 im Druck erschien, hierher (ä&t, pyK. IV. F. 
Nr. 114.). 

Zu Martin Kromers Tätigkeit in der königlichen 
Kanzlei und im Krakauer Reichsarchive führen drei andere 
Bände hinüber, die freilich noch immer auf Görskis gewal- 



lt Vgl. Dudik, a. a. O. S. 366 Nr. 154. 
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tiger Sammelarbeit beruhen: i) Sigismundi Primi, Regis 
Poloniae, litterae, legationes et alia scripta publica ab 
anno 1513 usque annum 1542, (jiaT. pyKon. F. IV. Nn 149). 
Auf Seite 504 befindet sich hier die interessante Bemerkung: 
„Publicarum Regni Polonici litterarum inventarium et 
breviarium Martini Cromeri". Die Handschrift enthält 
585 Blätter. 2) F. IV. Nr. 150. Epistolarum inclytorum 
regum Poloniae Sigismundi Patris et Sigismundi Augusti 
filii nobilibus per dominum Stanislaum Hosium^et Marti- 
num Cromerum secretarios, ipsorum fere conscriptorum 
itemque aliorum ad ipsos volumina duo, von denen aber 
nur der I. Band, von 1527 — 1568 reichend, mit 1228 Seiten 
vorhanden ist^). ' 

Auch Martin Kromers„Formularium Cancellariae regni 
Poloniae et alia Miscellanea" aus den Jahren 1536 — 1549 
mit 241 Seiten aus der Abteilung „Rechtswissenschaft'^ 
(Lat. Hdschr. in Folio Nn 172) gehören hierher^). 

Gegenüber dem Reichtum an Handschriften diplo- 
matisch-politischen Inhalts aus den Tagen Sigismunds L, 
stehen die gleichartigen Quellen für die Regierungszeit 
Sigismunds II. August, des letzten Jagiellonen, erheblich 
nach. Görskis Sammeleifer hat keine Nachfolger gefunden. 
Es fehlte der Antrieb, wie ihn zwei so bedeutende und 
langjährig wirkende Staatsmänner, wie der Grosskanzler 
Christoph Szydlowiecki und Bischof Tomicki, als Vize- 
kanzler, ihren Zeitgenossen und Mitarbeitern gaben. Über- 
haupt war ein Wandel in der Richtung der historisch- 
literarischen Neigungen eingetreten. Man fand kein 
Genüge, keinen Gefallen mehr am blossen Sammeln, am 
Aufhäufen unverarbeiteten, rohen Stoffs. Man sichtete 

1) Vgl. Dudik, a. a. O. S. 371 Nr. 167. 

2) Ebenda a. a. O. S. 360 Nr. 98. — Zwei wichtige Rechts- 
handschriften aus der polnischen Gruppe seien für die Regierungs- 
zeit Sigismunds I. noch angemerkt: Artikuly prawa Magdeburskiego 
de anno 1500 (IIojilckhii pyKon. II. (Jurispr.) F. Nr. 35 (40 Bl.) 
(Dudik, a. a. O. S. 381 Nr. 226) und Compendiuhi s^döw kröla I. M. 
prawem koronnem, na dwie czQSci rozdzielone. Rqkopis ofiarowany 
krölowi polskiemu Zygmuntowi (IIojbckhä pyK. 11. (Jurispr.) F. 
Nr. 84). (Dudik, a. a. O. 381 Nr. 230). 
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ihn und ging resolut zu eigener Darstellung über. Man 
fühlte sich schlechthin als Herren und Meister der neuen 
Form, welche Renaissance und Humanismus, der neue 
literarische Stil für die Geschichtsschreibung vorschrieben. 
Auf das Zeitalter des Sammeins folgte die Periode des 
Kompilierens, des Zusammenfassens. Die zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts ist die goldene Zeit der polnischen, 
humanistischen Chronographie. Die Historien, Kommen- 
tare und Chroniken eines Orzechowski, Martin Bielski^ 
Cromer, Chwatczewski, Herburt, Lasicki, Warschewizki, 
Strjdkowski, Görecki, Görnicki, Orzelski, Samicki, Joachim 
Bielski, Solikowski und Heidenstein schiessen wie Pilze 
aus der Erde: - ganz abgesehen von den gleichzeitigen 
fremden Schriftstellern, welche, der Blüte der polnischen 
Historiographie parallel, ein reges Interesse für Osteuropa 
plötzlich an den Tag legten und in immer neuen Werken 
die Geschichte, Kultur und geographische Gestaltung der 
beiden so spät in den Kreis der Kulturvölker eintretenden 
östlichen Reiche, Russlands und Polens, ihrem Leserkreise 
vorführten. 

Hand in Hand mit diesem Überschwang an Schreib- 
Seligkeit ging eine Überschätzung der eigenen Leistung^, 
ein literarischer Eigendünkel, der als natürliche Rück- 
wirkung wieder eine Minderbewertung und Vernachlässigung 
der in den Kanzleien und Archiven vorhandenen QuhUen- 
schätze und eine sorglose Leichtfertigkeit im Hinblick 
auf ihre Erhaltung und Aufbewahrung zur Folge hatte — 
eine Erscheinung, welche zu allen den andern ungünstigen 
Faktoren noch hinzukommt, unter denen die polnischen 
Archive im Lauf der Geschichte gelitten haben. Schienen 
die Akten- und Urkundenmassen nach allen jenen Dar- 
stellungen nicht so gut wie erschöpft und darum fast 
überflüssig geworden zu sein? Das leichte Gemüt des 
Polen beschwerte sich im allgemeinen nicht gern mit 
langwierigen und tiefgründigen Aktenstudien. Dem 
Bildungsbedürfnis und Wissensschatze des adligen Reichs- 
tagsredners genügten solche handlich zusammengestellten 
Chroniken und Kommentare, wie er sie in jenen Werkea 
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vorfand. Ähnliche Stimmungs- und Richtungswechsel auf 
historiographischem Gebiet, wie wir sie während des 

16. Jahrhunderts in Polen vorkommen sehen, lassen sich 
übrigens auch bei anderen Völkern feststellen. Im 

17. Jahrhundert gewann die Neigung, die Quellen unver- 
arbeitet und in ihrer ursprünglichen Gestalt dem Publikum 
vorzulegen, in Polen abermals die Oberhand. 

Immerhin besitzt die Petersburger Bibliothek für die 
Ausgangszeiten der Jagiellonen eine Reihe von Hand- 
schriften, welche der Erwähnung wert sind. Gleich 
wichtig für die äussere und innere Geschichte des Reichs 
während dieses Zeitraums sind zwei Bände, in deren 
Mittelpunkt Jost Ludwig Dietz, — oder, wie er in Polen 
heisst — Jodocus Lodovicus Decius steht, in dreierlei 
Gestalt bekannt, als humanistisch gebildeter, gelehrter 
Geschichtsschreiber, als Staatsmann und als einflussreicher 
Münzmeister, der, in dem elsässischen Weissenburg 
geboren, in Kra^au, Wilna und Thom eine neue Heim- 
stätte gefunden und es zu hohem Ansehen gebracht hatte, 
einer jener typischen Träger deutschen Wesens und 
deutscher Kultur, deren es in Polen zu allen Zeiten zahl- 
reiche Vorkämpfer gegeben hat. Es sind die Bände, 
welche Janocki wegen Alters- und Augenschwäche 
nicht mehr beschreiben zu können klagt^): Epistolae Josti 
Ludovici Decii sive quorundam primatum Poloniae 1551 
bis 1556. (JiaT, pyKon. F. IV. Nr. 60) und Ratio perceptarum 
pecuniarum in usus S. Mtis. Regiae per me, Jostum Ludo- 
vicum Decium, ab initio anni 1552 usque ad finem 1562. 
(Ebenda F. IV. Nr. 59). 

Das „ewig flutende Meer" der polnischen Reichstage, 
die livländischen Wirren, die Beziehungen Polens zu 

1) Janociana III, (ed. S. Th. Linde) S. 94/95. Vgl. dazu 
Janociana I, 55 — ^59. In den Kreis der zweiten Handschrift gehören 
auch die beiden Dietzschen Bände, welche in der Httauisch-polnischen 
Metrik in Moskau vorhanden sind. Khefh nepenHceä — libri revi- 
sionum — B. 51 u. 52. Vgl. Ptaschizkij, Onncame kehf-l h aKiOBi, 
jiHTOBCKoii MexpHKH. St. Petersburg 1887. S. 169). Über Decius im 
Allgemeinen s. AI. Hirschberg, Lemberg 1874 u. K. L. J. Römer, 
Breslau 1874. 
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Moskau, zu den Wallachen und Türken, wie zu den 
westlichen Nachbarmächten, zu Dänemark, Kaiser und 
Reich, zum Lehnherzogtum Preussen werden durch andere 
Bände uns vor Augen geführt, auch in die Intriguen und 
Kämpfe, die an die Gestalt der Königin Bona, der 
italienischen Virago^) auf dem polnischen Königstrone 
anknüpfen, erhalten wir einen Einblick. Wir haben uns 
manches wertvolle, bisher noch ungenützte Stück aus dem 
Inhalt der folgenden Handschriften angemerkt: Acta con- 
ventus generalis Petricoviensis 1555^) (-^a^- pykoh. F. IV. 
No. 20 (I, 230 Bl.) Duplicatum epistolae Palatini Vilnensis 
ad Regem Poloniae super Capitulationem Livoniae 1561. 
(Ebenda F. IV. No. 135). Miscellanea historica et omnia 
diplomata polonica ex anno 1562 et sequ. (Ebenda F. IV. 
No. 104 (I, 63 Bl.). Gratiani (Ant. Mariae) De Despota 
Valachorum principe ad Nicolaum Thomicium adolescentem 
illustrem, (ebenda F. IV. No. 28 (I. 31 Bl.)^) Diarium 
Comitiorum anni 1563 una cum nonnullis literis et variis 
actis historicis et politicis, (Pa3H0Ä3. pyKon. Geschichte 
(IV) No. 36 in folio (I. 377 S.) Miscellanea ad historiam 
Poloniae spectantia XVI seculi, (e b e n d a , Geschichte, 
F. IV. No. 131 (I. 244 Bl.) Dieser Band enthält Stücke 
aus der Zeit des letzten Jagiellonen, Heinrichs Valois und 
Stephans Batori. Er beginnt mit einem Reichstagsdiarium 
vom Jahre 1564, dann folgen verschiedene Korrespondenzen 
aus den Jahren 1555 und 1556; ein Schreiben Sigismund 
Augusts an Nikolaus Sieniawski vom 30. Dezember 1561 
betr. Livland, Littauen, Ungarn und den Kaiser; endlich 
der Schriftenwechsel Iwan Grosnyjs mit dem polnischen 
Könige aus dem Jahre 1561. Dann springt der Inhalt auf 



1) Jacob Burckhardt „Die Kultur der Renaissance in 
Italien". (8. Auflage herausgegeben von L. Geiger) II. S. 115 und 
Anmerkung 2. 

2) Vgl. dazu die Ausgabe der „Dzienniki sejmöw koronnych 
zsL panowania Zygmunta Augusta 1555 i 1558 r. w Piotrkowic 
zto^onych. Krakaa 1869. 

^ Vgl. Kinkel, Bibliografia Hist. Polskiej. Lemberg 1891 
I. No. 2974 S. iix. 
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die Zeiten des Interregnums, Heinrichs Valois und Batoris 
und bringt die Werbungen der auswärtigen Thronkandi- 
daten aus den Jahren 1572 und 1573, die habsburgischen 
sowohl wie die französischen nebst den Antworten der 
pobiischen Stände; Instruktionen der Ritterschaften für 
ihre Boten auf den Reichstag des Jahres 1572, femer ein 
Schreiben der Herzogin Sophie von Braunschweig an die 
polnischen Kronräte, aus Schöningen, vom 3. Januar 1573 
das Judicium de Candidatis correctum," mehrere Schreiben 
König Heinrichs,Sborowskis Instruktion vom3o.Oktober 1573 
und eine Reihe von Schriftstücken aus den Jahren 1575 
und 1576. Der Schluss des Bandes versetzt uns wieder 
in Sigismund Augusts Tage, in die Kämpfe um seine 
Ehe mit Barbara Radziwili^). Aus den einschlägigen 
Stücken wpllen wir hier nur die Oratio ad Equites Maioris 
Poloniae de regis coniugio inhonesto vom Jahre 1548 
anführen. Hier findet sich auch die Oratio de conficiendis 
nuptiis inter Sigismundum IL et inter filiam Ferdinandi, 
Regis Romanorum, des Vizekanzlers Johannes Chojenski 
vom Jahre 1544 vor, welche nach seinem Tode vom Bischof 
Hosius von Ermland und dem Posener Woiwoden Andreas 
Görka verlesen wurde. 

ZeitUch folgen zwei Handschriften, die das Verhältnis 
Polens zum Herzogtum Preussen beleuchten: i. „Der 
Landtag des Herzogtums Preussens usw. vom Jahre 1566^) 
aus der Abteilung „Rechtswissenschaft" der deutschen 
Handschriftengruppe (HiMeuKijr pyKon. Rechtswissenschaft 
in Folio No. 72) und 2. Instructio in Prussiam post mortem 
Illmi. in Prussia Ducis ad Consiliarios seu tutores vom 
April 1568 (Mt, pyKon. F. IV (Gesch.) No. 130. 3 Bl.)^ 



1) Über Sigismund Augusts Ehe mit Barbara Radziwill vergl. 
die älteren Darstellungen B a 1 i n s k i s (Warschau 1837 ^^^ I843^ 
Wilno 1856) und Przeidzieckis in Jagiellonki Polskie 1, 181 ff und 
V, LXVII. — Der Verfasser dieses Aufsatzes bereitet eine neue 
Sammlung von Briefen und Urkunden zur Geschichte dieser Ehe vor. 

2) Vgl. Pawifiski, A., Commentarii commissariorum Sig» 
Augusti regis de rebus ac statu ducatus Prussiae 1566 — 68 (Sprawy 
Prus kni^ecych za Zygm. Aug.) Warschau 1879. 
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ferner eine lateinische Niederschrift der Orzechowskischen 
Staatsschrift „Facies perturbatae et afflictae reipublicae 
eiusque restaurandae ratio, per visionem in Pathmo cuidam 
revelata'', vom Jahre 1566 vermutlich, (Jax. pyKon. IL 
(Jurispr.) Q. No. 146^), welche in polnischer Sprache unter 
dem Titel „Wizerunek utrapionej Rpltej." in den Anfängen 
des siebzehnten Jahrhunderts dreimal, 1612, 1616 und 1629, 
zu Dobromil gedruckt worden ist^). Interessant ist femer 
ein Sammelband mit 35 Einzelstücken, der nicht zu den 
Zatusciana gehört, sondern aus dem Archiv der Grafen 
Chodkiewicz stammt: Zbiör niektorych Pism tycz^czych siq 
Dziejow Panowania Zygmunta Augusta z Archivum domu 
Chodkiewiczowskiego (PaanoHs. pyKon. F. IV., Geschichte, 
No. 69). Entsprechend der samaitisch-littauischen Herkunft 
und ihrer Stellung als Kastellane oder Woiwoden von 
Troki oder Wilna und als livländische Gubernatoren, in 
welchen Ämtern die Chodkiewicz mit den Mitgliedern 
des Hauses Radziwill und Sapieha sich fast beständig ab- 
lösten, bringt dieser Band vornehmlich die Beziehungen 
Littauens-Polens zu den livländischen Dingen zum Aus- 
druck. Die ersten Stücke versetzen uns in die Episode 
des Herzogs Karl von Schweden und Grafen Mansfeld 
und bestehen in Schreiben der Stadt Riga, an König 
Sigismund III. gerichtet, aus dem Jahre 1605. Die folgen- 
den Stücke sind aus den Jahren 1608 und 1620 und 
betreffen gleichfalls den polnisch-schwedischen Erbfolge- 
streit und den Kampf um die livländische Hauptstadt. 
Ihnen folgt ein Schreiben des Kurfürsten August von 
Sachsen an Kasimir Sapieha, Kastellan von Troki, aus 
Warnsdorf vom Jahre 1578, Georg Preuss betreffend; 
femer einschreiben der Stadt Königsberg an den littauischen 
Marschall Johann Stanislaus Sapieha vom 21. JuU 1626 
über Gustav Adolfs Einfall in Preussen und Pillau. Nach 
einem Brief Johann Burmischs an Stephan Batori aus 



1) Vgl. Janocki, Specimen Catalogi p. 62 CLXXXIH und 
Dudik, a. a. O. 362 No. 112. 

2) Vgl. Finkel, a. a. O. L No. 7165. 
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Toreiden vom 8. April 1578 kommen dann wieder Akten» 
stücke aus dem Jahre 1608. Am meisten interessiert uns aber, 
zumal an dieser Stelle, eine Reihe von Urkunden aus den 
Jahren 1566 und 1567, die das Verhältnis Polens zum 
Herzog Magnus von Ösel und zur Krone Dänemark be- 
handeln. Die Machenschaften des Herzogs mit Moskau, 
auf welche Littauen-Polen mit begreiflichem Argwohn 
blickte, werden ausführlich erörtert. Wichtige, an Alexander 
Chodkiewicz und an die Radziwills gerichtete politische 
Schreiben aus dem Jahre 1570, die französischen Werbungen 
von 1573 und Aktenstücke aus der Regierungszeit Sigis- 
munds III. beschUessen den Band. 

Mehr vom zentralen Gesichtspunkt des polnischen 
Kanzleramts werden die polnisch-dänischen Beziehungen 
in den Acta publica et alia scripta ad Poloniam spectantia 
beleuchtet; (PaanoÄs. pyKon. F. IV. Geschichte No. 145 mit 
204 BL), einem überaus wichtigen Handschriftenbande 
der mit No. 300 der Czartoryskischen Handschriften- 
sammlung^) manche Ähnlichkeit haben dürfte. Er enthält 
das politische Epistolar der Jahre 1569 und 1570, besonders 
den Schriftenwechsel mit Dänemark und die mit diesem 
Reiche geschlossenen Verträge, in einzelnen Stücken reicht 
er sogar bis in das Jahr 1573 hinunter. Schon wirft das 
drohende Aussterben der Jagiellonen seine Schatten voraus: 
Podoskis Mission nach Speier vom Jahre I570 nimmt 
neben den dänisch-schwedischen Dingen einen breiten 
Raum ein, ebenso Wolskis Gesandtschaft nach Spanien 
vom Jahre 1561. Wenn wir die Stich worte nennen: 
Bari, Ungarn, Kaiser Maximilian IL, Mecklenburg, Herzog 
Magnus, Livland, Comendone, Preussen, Hosius, das 
Konzil, Sachsen und Peter Cäsar, so haben wir den In- 
halt dieses Bandes. — Zum Schluss noch einige Hand- 
schriften, die in diesen Kreis und ungefähr in diese 
Zeit gehören: Variae literae ad res Poloniae spectantes 
et alia scripta (PasHOHSLiqHLiÄ pyKOH. IV. Geschichte No. 2 (I 
67 BL) Tractatus et Pacta varia cum Imperatore, Bran- 

1) I. Korzeniowski, Catalogus Cod. Mscr. Musei Principum 
Czartoryski. Kiakau 1887, I S. 57 No. 300. 
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denburgo, Mosco etc., (ebenda, Geschichte F. IV. 
No. 68) und schliesslich den sogenannten Codex diploma- 
ticus Regni Poloniae et Magni Ducatus Lituaniae, continens: 
Instrumenta ad negotium summarum Reipublicae Neapoli- 
tanorum pertinentia, von welchem aber nur der 2. Teil 
des IL Bandes in Petersburg vorhanden ist, (jiaT. pyKon., 
Geschichte F. IV.No. 128 1). 

Reichlicher fliessen die dortigen Quellen wieder für 
die Zeit des Interregnums und für bestimmte Jahre aus 
der Regierungsperiode Stephans Batori. Wenn wir den 
schon erwähnten gemischtsprachigen Miscellaneenband, 
Geschichte F. IV. No. 131 und die bereits von WI. Spa- 
sowicz herausgegebene Handschrift der Libri octo Interregni 
Poloniae von 1572 bis 1576 des Sw^toslaw Orzelski^) 
übergehen, so kommen zunächst die Acta interregni post 
mortem Sigismundi Augusti ad coronationem Regis Henrici 
in Frage, (^ai. pyKon. Geschichte F. IV. No. 33). Sie 
bilden einen stattlichen Band von 645 Blättern und ent- 
halten in 240 Nummern ein nahezu vollständiges Epistolar 
der Jahre 1572 — 1574; mit dem Testamente Sigismund 
Augusts beginnend, schliessen sie mit der Kundgebung 
der Landboten an König Heinrich vom 3. April 1574 ab. 
Dann folgt der Sammelband No. 105 der Abteilung: 
Geschichte (F. IV) der Pa3HOÄ3biqHLi>i pyKonHcn. Er umfasst 
verschiedene Bestandteile aus den Jahren 1525 — 1596, in 



1) Vgl. Kl. Kantecki, „Sumy neapolitanskie", Warschau 1881. 

2) Orzelski, „Bezkrölowia ksis^g oSmioro czyli dzieje polskie 
od zgonu Zygm. Augusta r. 1572 a± do r. 1576,'* herausg. von 
Wl. Spasowicz Petersburg u. Mohilew I — III, 1856 u. IV, 1858) 
nach den Handschriften der Kais. Bibliothek: JlaT. pyKonncH, Gesch. 
F. IV No. 36 „Interregni Poloniae libri VIII, 1572—1576 (829 El.) 
und ebenda Nr. 94: Orzelscii, capitanei Radzieioviensis 
Comitiorum regni anno 1582 mareschalci, Historia Polonica ad suum 
avunculum Petrum Czamkovium, Castellanum Posnaniensem, res 
post obitum Sigismundi Augusti gestas ab anno 1572 ad annum 1576 
complectens libri VIII (698 El.) — Vgl. W, K^trzynski, Catal. 
Cod. Mscr. Eibl. Ossolin. LeopoK (Lemberg 1881) I Nr. T14 
S. 177/178. Janocki, Specimen Catalogi S. 38 No. XCVTII und 
Dudik, a. a. O. S. 366 No. 147 u. 153, 

8* 
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der Hauptsache aber Stücke aus den Jahren 1572 und 
1573. Den Anfang macht ein Gerichtsbuch aus den 
Jahren 1539 bis 1590, das uns hier nicht interessiert. 
Dann kommen Stücke betreffend Koszmider, Papiere aus 
den Jahren 1577 und 1578, eine Bulle Papst Pauls IV. 
vom 4. Februar 1541, Johann Laski berührende Akten- 
stücke und auf Blatt 143^-148 der klassische, die ganze 
politische Welt umspannende Gesandtschaftsbericht des 
Johannes Dantiscus aus Madrid vom 18. Dezember 1525. 
Die Mitte des Bandes, von Bl. 149 — 256, nehmen 
Dokumente aus der Zeit des Interregnums ein: die 
Instruktionen für die Gesandten zum Warschauer Reichstag 
vom 27. März 1573, die Lowiczer Akte, das Pokazanie 
bl^dow, die Deliberatio super articulis Comitialibus vom 
29. März 1572, die Articuli w Krakowie postawione sub 
interregno 1572, die Artikel der Ritterschaften von Krakau 
und Sandomir zu Tii^lica und schliesslich die Confoederatio 
generalis Warschoviensis. Dazwischen eingesprengt sind 
Abschriften alter Privilegien für Geistliche und Weltliche, 
das Postulatum der Landboten gegen die Geistlichkeit 
vom Petrikauer Landtage des Jahres 1559, ferner Copien 
von Urkimden aus dem Jahre 1456 und von Bl. 235 — 253 
ein Diarium des Warschauer Reichstages vom Jahre 1590. 
Den Schluss bilden Gerichtsdekrete, ein Güter Verzeichnis 
des Erzbistums Gnesen vom Jahre 1516 (Bl. 286 — 291), 
Privilegienabschriften der Stadt Krakau, die Rede der 
kaiserlichen Gesandte?n auf dem Reichstage zu Warschau 
vom Jahre 1596 und von Bl. 386 an Copien von Urkunden 
aus der Zeit Kasimirs IV. — Ein anderer wichtiger und 
stattlicher Sammelband berührt die Beziehungen Polens zum 
Bistum Ermland vom Ende des Jahrhunderts: Miscellanea 
plurimam partem ad historiam Regni Poloniae spectantia 
(Pa3H0Ä3i.wHUff pyKon. IV. Geschichte No. 127 mit 459 Bl.). 
Er trägt die Jahreszahl 1599 und hat der Bücherei des 
ermländischen Kanzlers aus den Zeiten Kardinals Andreas 
Batori, Magisters Jakob Schröter, ursprünglich angehört. 
Schröter hat ihn vermutlich erst selbst zu eigenem Ge- 
brauche zusammengestellt; für die älteren Teile kommt er 
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daher nur als Kopist und Kompilator in Betracht, für die 
Ereignisse aus seiner Zeit aber ist er als Mitbeteiligter 
ein wichtiger Augenzeuge. Der Eingang der Handschrift 
interessiert uns, zumal an dieser Stelle, weniger: eine 
Bistumschronik, eine Beschreibung des Landes (Descriptio), 
Statuten, Privilegien, Gerichtssprüche über • bischöfliche 
Lehngüter und die Provinzialstatuten vom Jahre 1573. 
Mehr kommen bereits die folgenden Landtagsakten des 
Jahres 1576 für uns in Betracht. Den Höhepunkt aber 
erreicht unsere Aufmerksamkeit beim Anblick der erm- 
ländischen Korrespondenzen mit König Batori, welche mit 
Abschriften aus dem zwischen Batori und dem Mark- 
grafen Georg Friedrich ausgetauschten Schriftenwechsel 
aus den Jahren 1575 — 1580 durchsetzt sind. Den Danziger 
Krieg vom Jahre 1577 behandelt ein langer Bericht, der 
gleichzeitig über die schwierige Stellung des Bischofs 
Cromer gegenüber den beiden kriegführenden Parteien 
Auskunft gibt» Den Schluss des Bandes bilden wieder 
Landtagsabschiede, welche bis zum Jahre 1599 reichen. 

Am besten sind jedoch die Jahre 1582 und 1583 ver- 
treten. Für sie liegen allein drei Handschriften vor, in 
welchen sich freilich verschiedene Stücke wiederholen. 
In allen dreien steht die wuchtige und eindrucksvolle 
Persönlichkeit des Kanzlers Johannes Zamoyski im Mittel- 
punkt. Wir nennen zuerst den Liber legationum aliorumque 
negotiorum externorum a. d. 1582 et 1583 ab lUustri et 
Magnifico Johanne de Zamoscie ... in Cancellaria Regni 
pactatorum expeditorumque ^), einen Band mit 576 Bl. aus 
der Gruppe der Ji&r, pyKon. Abteilung 11, Rechtswissen- 
schaft Q unter No. 135. Mit ihm deckt sich zum Teil 
die 192 Blätter enthaltende Handschrift mit gleichem Titel 
aus dem 17. Jahrhundert stammend, aus den JiaT. pyKon. 
Abteilung: Geschichte, F. IV. No 124^). — Zamoyskis 

1) Vgl. J a n o c k i, Specimen Catalogi p. 40 Cl und D u d i k 
a. a. O. S. 361 No. iio; auch W. Sobieski, Archiwum Jana 
Zamoyskiego I (1553 — 1579) Warschau 1904 XI. 

^) Vgl. J a n o c k i, Specimen p. 46 C I (?) u. D u d i k, a. a. O. 
S. 370/T No. 163. 
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„Commercium litterarum Regum Principum universorumque 
Magnatum in rebus Status exceptum, tenente in Polonia 
Stephano Bathori" nennt sieb der dritte Band, ein Sammel- 
werk des 18. Jahrhunderts mit 832 BL, dessen Inhalt 
überwiegend aus denselben Jahren stammt; (Mt, pyKon 

Gesch. F. IV. No. 155) ^). In die achtziger Jahre des 16. Jahr- 
hunderts gehören ausserdem noch zwei Stücke aus der 
Handschrift „Acta varia Magni Ducatus Lituaniae et Cur- 
landiae", die wir hier anführen wollen, und zwar die 
Transacta inter lUmum. Dominum Curlandiae Ducem et 
Incolas Equestres Piltinenses, ex Germanico idiomate in 
Polonicum versa, sowie die Instruktion für den Bischof 
von Wilna, Kardinal Radziwil, in Sachen des Bistums 
Kurland, aus Krakau vom 12. Juni 1585 ^); (JiaT. pyKon. 
Geschichte, F. IV. No. 177 mit 102 Bl.) — Die Handschrift 
der Rerum Polonicarum Ubri XII Reinhold Heidensteins 
JiaT. pyKon. F. IV. No. 73 mit 508 BL) und der bei Georg 
Nigrinus in Prag im Jahre 1590 gedruckten, aber selten 
gewordenen Declaratio, quali Polonia indigeat rege des 
Szpot Petrus Dunin ^) (^tai. pyKon. Rechtswissenschaft 
Q. No. 450 mit 45 Bl.) wollen wir hier nur nennen, um 
die Aufmerksamkeit dann auf zwei Arbeiten chronikalischer 
Art zu lenken, die trotz ihrer Nennung bei Dudik bisher 
so gut wie unbekannt geblieben sind, auf die Chronik des 
Elbingers Gregorius Hesius*), die mit Stephan Batori 
beginnt und sogar durch zwei Handschriften in Petersburg 
vertreten ist (JiaT. pyKon. Geschichte F. IV. No. 28 (660 Bl.) 
und Nr. 29 (421 Bl.) und auf des späteren Erzbischofs von 
Gnesen Wenceslaus Leszczynski, Grafen von Leszno, 



1) Janocki, Specimen p.40,C I. u. D u d i k, a. a. O. S»37i No. i68» 

2) Alles Übrige stammt aus den Jahren 1680 — 1732 etwa. 

3) Finkel, a. a. O. I, 753 (Dudik a. a. O. S. 363 No. 128). 
^) Dudik, a. a. O. S. 366 No. 145: Hessii (Gregor) rerum in 

Prussia gestarum Libri V., opus posthumum studio Thomae, Hessii 
filii, reipublicae Elbingensis Proconsulis anno 1649**. Ein anderes 
Manuskript des Gregor Hesius, „Excerpta ex recessibus conven* 
tualibus Prussiae Occidentalis ab anno 1414 — 1616 erwähnt David 
Braun in seiner Schrift „De scriptorum Poloniae et Prussiae in 
Bibliotheca Brauniana collectorum" (Köln. 1723) S. ig. 
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und des Regestrum perceptarum pecuniarum privatorum 
inventuu m König Sigismunds III. vom Jahre 1599 (168 Bl.) 
(jiaT. pyKon. F. IV. No. 153) und an zwei polnisch-preussische 
Handschriften erinnern, an die Diplomata, Rescripta, Ordina- 
tiones aliaque Civitates Majoris Prussiae spectantia 
(PasHOÄSBitiHBiii pyKon. IV (Geschichte) No. 38) und an die 
Acta conventualia terrarum Prussiae occidentalis juxta 
instructiones, responsa, lauda, laudorum voluminibus 
Archivi Gedanensis inserta in compendium redacta et sub 
competentibus titulis dextera manu exhibita (JiaT. pyKon. 
IV. F. No. 141), so haben wir die Quellen erschöpft, 
die für das 16. Jahrhundert in Betracht kommen. 



17. Jahrhundert. 

Nicht minder wichtige Handschriften besitzt die 
Petersburger Bibliothek für das 17. Jahrhundert. Sie sind 
meist wieder Zaiuskischer Herkunft, wenn auch einzelne 
Stücke aus andern Archiven und Bibliotheken stammen. 
So weist z. B. gleich der erste Band, den wir anzuführen 
haben, auf die Radziwillsche Bibliothek: „Computus militaris 
Regni Poloniae et Magni Ducatus Litthuaniae variis tem- 
poribus bellorum in Russia et Livonia" (Pa3HOÄ3i,i^HBi>i pyKon. 
F. IV. Nr. 90 mit 244 BL), ein Verzeichnis des kriegs- 
pflichtigen Adels in Polen und Littauen, das, auf Befehl 
des Fürsten Georg Michael Radziwill angelegt, von 1600 
bis 1626 reicht, anfangs in russischer Sprache, später in 
polnischer. Das zweite Stück führt uns wieder auf die 
Zaiuskische Bibliothek zurück und betrifft das unter der 
Ägide des neuen Papstes Pauls IV. Caraffa im Interesse 
Annales rerum polonicarum usque ad Sigismundum III. 
(Ebenda, Geschichte F. IV. No. 121 mit 103 Bl. ^) 
Wenn wir zum Schluss noch zweier Rechnungsbücher 
gedenken, die mit den Dietzschen nahe Ähnlichkeit haben: 
des Regestrum distributarum pecuniarum ex privatis pro- 
ventibus S. Regiae Maiestatis vom Jahre 1590 (243 Bl. 



1) Dudik a. a, O. S. 370 No. 161. 
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Roms und der Gegenreformation zu Stande gebrachte 
politische und dynastische Bündnis der polnischen Wasas 
mit dem österreichischen Kaiserhause; die Handschrift hat 
den Titel: „Acta legationis, de latere Papae Pauli IV., 
Bemhardi Cardinalis Maczieiowski ad Sigismundum III., 
regem Poloniae, in causa eins matrimonii cum filia archi- 
ducis Caroli, Constantia, de anno 1605" (jiaT. pyKon. F. IV. 
Nr.8i)i). 

Schriftstücke aus den Jahren 1606 — 1655 enthalten 
die „Miscellanea varia ad historiam Poloniae spectantia" 
— wie der alte Zaluskische Titel lautet — - aus der 
gemischtsprachigen Gruppe, F. IV. (Geschichte) 
Nr. 49 mit 119 Bl. Denselben unbestimmten und unklaren 
Titel führt noch ein anderer wichtiger Miscellaneenband: 
„Miscellanea ad historiam Poloniae spectantia", (PaBHOflaLitmiiÄ 
pyKon. F. IV. (Geschichte) Nr. 81 mit 162 BL). Bis zum 
75. Blatte enthält er Dinge aus den Jahren 161 1 und 1612, 
eine Beschreibung der „Expeditio in Moscoviam" vom 
Jahre 161 1 und Schriftstücke aus dem Kreise der pol- 
nischen Reichstagsverhandlungen von 161 1 und 1612. 
Dann kommt eine Abschrift des Rokosz von Gliniany 
vom J. 1379. Die folgenden Stücke versetzen uns wieder 
in die Zeit des Interregnums nach dem Aussterben der 
Jagiellonen zurück. Auf Bl. 85 — 126 befindet sich der 
„Commentarius brevis de anno 1572" des Johannes De- 
metrius Solikowski und sein Testament. An fünfter Stelle 
stehen die „Verba ad Regiam Mtem. nomine totius Nobili- 
tatis per Raphaelem Leszczynski. 6) Postulata Nuntiorum 
Art. I de abroganda Jurisdictione Ecclesiastica, 7) ein 
Schreiben des Kardinals Hosius an den Vizekanzler Franz 
Krasihski. Mit einer Abschrift der bekannten Ratschläge 
des Philippo Buonacorsi Kallimachus für seinen königlichen 
Gönner Johann Albrecht schliesst der Band. 

Doppelt ist der Historiker Wladislaws IV,, Stanis- 
laus Kobierzycki, vertreten. Seine „Wladislai, Poloniae 



^) Vgl. Janocki, Specimen Catalogi p. 40 Nr. C II und Dudik, 
A. a. O. S. 358 Nr. 88. 



Handschriftl. Quellen der Kais. Bibliothek zu St. Petersburg. 41 

et Sueciae principis, in Moschoviam expeditionis libri 11" 
sind in zwei Niederschriften vorhanden. (JTai. pyKon. 
F.' IV (Geschichte) Nr. 21 u. 22 mit 78 Bl.) Bei dem In- 
teresse, das seine Schilderung des Krieges von 1617/1618 
auch für die russische Geschichtsschreibung hat, ist 
Kobierzyckis Arbeit von J. Boryczewski im Jahre 1842 in 
russischer Übersetzung herausgegeben worden^). — Nicht 
unwichtig ist der im 18. Jahrhundert zusammengestellte 
Abschriftenband „Copiae documentorum, actorum pu- 
blicorum, epistolarum et aliorum scriptorum ad res 
polonicas spectantium", wie sein Zaluskischer Titel ohne 
Zeitangaben lautet (JiaT. pyKon. F. IV, Nr. 99 mit 468 BL). 
Sein Inhalt beginnt mit dem Jahre 1619 und erstreckt 
sich über das ganze 17. Jahrhundert. 

Eine Zusammenstellung von Briefen Königs Sigis- 
mund in. bietet der Band: JI&t. pyKon. F. IV. No. 160 mit 
91 BL, unter dem Titel „Epistolae Sigismundi, Regis 
Poloniae et Sueciae, officiosa". Zeitlich folgen sodann das 
„Diarium rerum gestarum in Polonia de anno 1621" 
(jiaT. pyKon. F. IV. Nr. 161) Und des Priors des Krakauer 
Heiligen Kreuzklosters, Stanislaus Glitowskis „Calendarium 
Gregorianum et chronica temporum cum aliis miscellaneis" 
vom Jahre 1621 {Mt, pyKon. Oct. IV. Nr. 15 mit 217 BL)^). 
Interessant für die brandenburgisch-preussische Geschichte 
ist auch der Brief König Sigismunds IIL an den Kurfürsten 
Georg Wilhelm vom 26. August 1623, in dem er dem 
Brandenburger von der dynastischen Verbindung mit dem 
Moskauer Grossfürsten Michael Romanow abrät. (Koji^ick^h 
ABTorpa*iH Nn 63 Bd. 11, Bl. 87). Mit dem Prinzen 
Wladislaw beschäftigt sich das auch im Königsberger 
Staatsarchiv vorhandene, dort aber anonyme „Diarium pere- 
grinationis Illmi. Wladislai, Poloniae principis, in anno 
1624 XVn. Maji ad annum 1625 Maji 22. finitum" Johann 
Hagenaus von Maraunen, eines preussischen Edelmannes, 
der später Domherr der ermländischen Kirche wurde 



1) Im Cbtht. OTcqecTBa 1842 Nr. 2—5. (Vgl Finkel I, 8343). 
^ Vgl. Dudik, a. a. O. S. 374 Nr. 202. 
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und der den Prinzen auf seiner Reise nach Wien und 
ins Bad begleitet hat^). (^ai. pyKon. F. IV. 159 mit 50 Bl.)* 
Schliesslich sei noch für die Regierungszeit Sigismunds IlL 
ein wichtiges politisches Epistolar für die Jahre 1625 u. ff. 
angeführt, das den alten Zaiuskischen Titel hat: „Acta 
publica Polonica et variae epistolae regum Poloniae"^ 
(Jax. pyKon. F. IV. Nr. 30 mit 108 Bl.) 

Nur den Katalogen nach freilich kennen wir folgende 
vier Handschriften, deren Inhalt in die Tage Sigismunds III. 
und Wladislaws IV. fällt: Chrzanowskis „Oratio pro et 
contra successionem hereditariam seu electionem Regum 
Poloniae" {JIrt. pyKon. Q. IL (Jurispr.) Nr. 86), eine Rede, 
die vermutlich aus dem Interregnum des Jahres 1632 
stammt und Andreas Chrzanowski, einen der Mitunter- 
zeichner der Wahlakte Wladislaws IV., zum Verfasser 
hat. Zaluskisch sind noch die Titel „NonnuUae literae 
historicae" {JIb.t, pyKon. (F. IV. Nr. 158 mit 13 BL); „Variae 
Epistolae et acta ad historiam Polonicam spectantia" 
(JaT, pyKon. F. IV. Nr. 119 mit 94 Bl.) und „Catalogus 
quidam nummorum Sueciae et Poloniae" (^ar. pyKon. 
F. IV. Nr. 162). 

Auf sichern Boden gelangen wir wieder mit Simeon 
Starowolskis Handschrift „Rerum memorabilium libri tres" 
betitelt, (jiaT. pyKon. F. IV. Nr. 142)2), einem der vielen 
Werke dieses fruchtbarsten Historiographen Polens im 
17. Jahrhundert. Auch Jakob Zadzik, Kronkanzler und 
Hauptförderer des mit den Schweden geschlossenen 
Stuhmsdorf-Marienburger Stillstandes vom September 1635', 
von 1624 — 1635 Bischof von Kulm und später von Krakau 
(1635— ^642), ist mit einer wertvollen Aktensammlung zur 
Geschichte seiner Zeit vertreten, den „Acta publica ad 
Ducatum Prussiae spectantia" — wie der alte Zatuskische 
Titel lautet (^aT. pyKon. F. IV. Nr. 117 mit 148 BL)^). 
Ebenso nennt die Petersburger Bibliothek drei Hand- 



ij Janociana III Nr. LVI S. 156. 

2) Vgl. Dudik, a. a. O. 371 Nr. 165 u. Finkel I, 8005 ff. 

3) Ebenda S. 371 Nr. 160. 
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Schriften der beiden interessanten Memoirenwerke des 
littauischen Kanzlers Stanislaus Albrecht Radziwill 
(1597 — 1656) ihr Eigen. Obwohl sie beide in polnischeil 
Übersetzungen bereits vorliegen, so harren ihre lateinischen 
Urschriften doch noch immer eines Herausgebers. Das 
unter dem Titel „De rebus gestis Sigismundi III., 
Vladislai IV. et Casimiri" bekannte kürzere Geschichts- 
werk Radziwills ist sogar in zwei Handschriften vorhanden 
(JiaT. pyKon. F. IV. Nr. 109 mit 181 Bl. und ebenda. Q. IV. 
Nr. 143 mit 214 Bl.)^). 

In die Zeit der Nachfolger Sigismunds, Wladislaws IV. 
und Johann Kasimirs, versetzt uns Radziwills grösseres 
Memoiren werk „Memoriale rerum gestarum in Polonia a 
morte Sigismundi III. inchoatum et continuatum levi calama 
et raptim descriptum", das die Jahre 1632 — 1654 umfasst, 
(jiaT. pyKon. Q. IV. Nr. 56 mit 1136 Bl.)2). An den für 
Polen glücklichen Krieg, den Michael Romanow nach 
Sigismunds Tod begonnen hatte, um die durch den Frieden 
von Dewulina an Polen verlorenen Provinzen zurückzu- 
gewinnen und der polnischen Ansprüche auf Moskau sich 
zu erwehren, erinnern uns die „Pacta conventa pacis per- 
petue inter Vladislaum IV., Poloniae ac Sueciae regem, et 
Michaelem Fedorowitz, magnum Moscoviae ducem, apud 
flumen Poljanowka*' vom 13. Juni 1634. (jai. pyKon. 
F. IV. Nr. 133) % Ein wichtiges Kapitel aus der inneren 
Geschichte Polens veranschaulicht uns Christoph Mycielskis 
„Processus iudiciarius regni Poloniae de anno 1642" (jiaT. 
pyKon. Q. IL (Jurispr.) Nr. 22) *). Vorwiegend politischen 



1) In polnischer Übersetzung unter dem Titel „Rys panowania 
Zygmunta III. z r^kopismu ks. St. A. Radziwilla, kanclerza W. ks. 
Litt. . im Athenaeum 1848 Bd. III — V. von E. Kotlubaj. Vgl. 
Finkel I, 8274. (Janocki, Specimen Catal. 88 Nr. CCXCVIII u. 
Dudik, a. a. O. S. 370 Nr. 156 u. S. 373 Nr. 191). 

2) Janocki, a. a. O. S. 88 ebenda, Dudik, a. a. O. S. 372 Nr. 177.. 
Vom Grafen Eduard Raczynski nach den Ossolinskischen Hand- 
schriften Nr. 116 und 117 im Jahre 1839 in polnischer Übersetzung 
herausgegeben. Vgl. Finkel I, 3696 und 8273. 

3) Vgl. Finkel I, 3720, 8035—8040. 

4) Vgl. Dudik, a. a. O. S. 361 Nr. 109. 
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Dingen, den Beziehungen zu den auswärtigen Rächten 
und den Landtagsverhandlungen gewidmet ist wieder 
das Tagebuch, betitelt: „Diarium rerum gestarum ab 
anno 1644 usque ad annum 1655" (jiaT. pyKOH. Q. IV. 
Nr. 97 mit 900 Bl.) ^). Einen tiefen Einblick in die 
verhängnisvollen Kämpfe der römischen Kirche in Polen 
gegen die Dissidenten gibt uns schliesslich die Hand- 
schrift „Universalium S. R. Majestatum Poloniae et 
Sueciae ad dissidentes ab Ecclesia Catholica Romana 
<:onscriptio" vom Jahre 1647 (-^a^. pyKon. F. IV. Nr. 151 
mit 180 Bl.). 

In die Zeit Johann Kasimirs und seiner Nachfolger 
versetzen uns die „Varia diplomata et acta civitatum 
Prussiae ad historiam Poloniae spectantia", deren Inhalt 
die Jahre 1652 u. ff., 1668 — 1681 umfasst. (Jax. pyKon. 
F. IV. Nr. 108). Wichtige politische Korrespondenzen 
aus den Jahren 1656 — 1658 birgt der Miscellaneenband 
^,Miscellanea polonica historica" — wie der Zaluskische 
Titel ohne Zeitangaben lautet. (Pa3H0H3LixiHi>ia pyKon. F. IV 
Nr. 146 mit 184 Bl.)^). Ausserdem aber kommen noch 
zwei annalistische Darstellungen für diese Jahre in Betracht: 
Lorenz Johannes Rudawskis „Historiarum Poloniae ab 
excessu Wladislai IV. ad pacem Olivensem tomi primi 
libri X" (^aT. pyKon. F. IV. Nr. 129 mit 972 BL), die 
schon Mizlers Interesse erregten und neuerdings von 
Spasowicz in polnischer Übersetzung herausgegeben sind^). 
Ferner Nikolaus Swirskis, des bekannten Verfassers der 
Kriegsgeschichte von 1659/60, „Annales Poloniae ab anno 
1657 — 1666", die zweimal in der Petersburger Bibliothek 
vertreten sind (iiaT. pyKon. F. IV. Nr. 83 und ebenda 



1) Ebenda, a. a. O. S. 372 Nr. 183. 

2) Der Bibliothek Stanislaus Maskowskis früher zugehörig. 

3) Vgl. Dudik, a. a. O. 371 Nr. 164. Über Rudawski s. J. Bar- 
toszewicz in Bibl. Warsz. 1855 Bd. IV. — Herausgegeben von 
L. Mizler, Warschau u. Leipzig 1755 und von Spasowicz unter 
dem Titel „Historya polska od Smierci Wladystawa IV. az do pokoju 
oliwskiego, czyli dzieje panowania Jana Kazimierza od r. 1648 do 
1660^*. (Mohilew u. Petersburg 1855 in 2 Bdn.). 
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Q. IV. Nr. 124 mit 170 Bl.) ^). Auch eine Reihe von Briefen 
des als Geschichtsschreibers geschätzten ermländischen 
Bischofs Johann Stephan Wydzga^) gehört hierher, welche 
die nach Z^skischer Art betitelte Handschrift: „Epistolae 
Episcopi Warmiensis Wydgoc" (Jax. pyKon. F. IV; 
Nr. 48 mit 46 Bl.) bringt. In das Kapitel der polnisch- 
preussischen Beziehungen fällt das Protokoll über die 
Sendung Schwerins in Sachen der preussischen Souve- 
ränität: „Conferentia cum illmis. Dominis de Schwerin etc.^ 
aulae Berolinensis ablegatis" (^ai. pyKon. F. IV. Nr. 86); 
während für den Olivaer Frieden das „Diarium Paci- 
ficationis Olivensis" des Danziger Predigers und Schrift- 
stellers Pastorius von Hirtenberg in Betracht kommt. 
(Jax. pyKou. F. IV. Nr. 115 mit 127 Bl.)^). 

Besonders reich ist die Petersburger Bibliothek an 
handschriftlichen Formelbüchern aus dieser Zeit. Wir 
haben drei verschiedene Exemplare festgestellt. Das 
„Formularium literarum polonicarum sub Johanne Casimiro" 
ist doppelt vertreten. (Jai. pyKon. F. IL (Jurispr.) Nr. 18 
mit 435 Bl. und Nr. 20*). Ein drittes Formelbuch stellen 
die unter dem alten Zaiuskischen Titel auftretenden 
„Miscellanea polonica" (PasHona. pyKon. F. IV (Gesch.) Nr. 148 
mit 244 S.) dar, die von 1648 bis 1668 zusammengestellt 
worden sind. Anreden, Adressen, Musterentwürfe füi 
Konsense und Privilegien, Formulare zur sogenannten 
Expeditio Comitialis, Kanzleiordnungen und Kanzleitaxen 
unter den Titeln Observationes Cancellariae und Con- 
notatio Constitutiey ab anno 1550 do Kancellariey nale- 
i:^cych. Regeln für den Indigenatus Nobilitatis imd so- 
genannte Formae Inscriptionum füllen den für die Geschichte 
des polnischen Kanzellariatswesens interessanten Band. 
Hierher gehört auch zum Teil das Verzeichnis der von 



1) Janocki, Specimen Cat. 88 Nr. CCC II u. Dudik, a. a. O. 
366 Nr. 151. Finkel I, 3953, 8361 u. 8379. 

2) Kinkel I, 8336—8339. 

ä) Autograph. Janocki p. 48 Nr. CIX u. Dudik, a. a. O. 37a 
Nr. 159. 

*) Vgl. D u d i k, a. a. O. S. 357 Nr. 76. 
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1648 — 1697 ausgegangenen königlichen Schreiben „Index 
et Contenta epistolarum regnantibus Johanne Casimire, 
Michaele et Joanne scriptarum" (^aT. pyKon. F. IV. No. 39). 

Wie diese Handschrift teilweise schon in die Zeiten 
der Nachfolger Johann Kasimirs auf dem polnischen 
Königsthrone hinüberreicht, so auch die folgenden. Erwähnt 
sei zunächst der schon beim Jahre 1542 genannte Sammel- 
band der verschiedensprachigen Gruppe: PasHOüs. pyKon. 
F. rV. No. 89 mit 1072 Bl. Er stammt aus der Zaluskischen 
Bibliothek und enthält wichtige Aktenstücke zur Geschichte 
der drei Dezennien von 1660 — 1690. Die Consideratio 
Personarum vacante sceptro Polonico Nobilitati Electrici 
iniecta vom Jahre 1669 befindet sich in ihm, ferner der 
diplomatische Schriftenwechsel zwischen dem Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg und der Stadt Elbing 
aus den Jahren 1657 und 1667, verschiedene den Pfund- 
zoll betreffende Aktenstücke, die Korrespondenz desselben 
Fürsten mit Polen aus den Jahren 1666 und 1671, schliesslich 
wichtige politische Aktenstücke über die Beziehungen des 
polnischen Reichs zu Frankreich, Rom u. s. w. aus dem 
genannten Zeitraum von 1660 — 1690. 

Von annalistischen Werken, die in der Kaiserlichen 
Bibliothek vorhanden sind, behandeln ungefähr die gleiche 
Zeit das „Diarium circa gesta huius temporis 1663 — 1680" 
Martin Grabieckis (jiaT. pyKon. Q. IV. No. 45O, sowie 
die von I. N. Bobrowicz und A. Mosbach in polnischer 
Übersetzung 1853 u. ff.^) herausgegebenen „Annalium 
Poloniae Climacteris IV. libri V" des 1698 verstorbenen 
Wespasian Kochowski, welche die Regierungszeit König 
Michaels umfassen (;iaT. pyKon. F. IV. No. 25). Ver- 
schiedenes bringt der Handschriftenband unter dem alten 
Zaluskischen Titel: „Miscellanea ad historiam Poloniae 
pertinentia" (PasHOüs. pyKon. F. IV. No. 82 mit 53 Bl % 



1) Vgl. Dudik, a. a. O. 372 No. 176. 

2) Finkel I, 8469. 

3) Nicht nur der alte Zaluskische Katalogtitel entbehrt der 
Zeitangabe, sondern auch der alte Inncntitel der Handschrift, der 
^Projecta Curiosa Varia" lautet. 
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Die Einsichtnahme ergab, dass der Besitzer oder Kompi- 
lator dieses Bandfes für geistvolle Reichstagsreden eine 
Vorliebe hatte, die er denn auch aus den Jahren 1670 bis 
17 16 für sich gesammelt hat. Eingehende Aufklärungen zur 
Zeitgeschichte würde eine andere Handschrift geben, 
wenn sie nicht Fragment geblieben wäre. Wir meinen 
die „Akta legationum'* des polnischen Vizekanzlers Andreas 
Olszowski (;iaT. pyKOH. F. IV. No. 93 mit 64 BL), 
der von 1662 — 1674 Bischof von Kulm war und die drei 
letzten Jahre seines Lebens auf dem erzbischöflichen 
Stuhle zu Gnesen sass, der Verfasser der bekannten Skizzen 
zur Geschichte dieses Erzbistums. 

In Michael Wi^niowieckis Regierungszeit fallen noch 
des Lemberger Ratmanns Bartholomäus Zimorowicz „Leo- 
polis, Russiae metropolis, a Turcis, Tartans, Casacis, Molda- 
vis anno 1672 hostiliter obsessa, a Deo mirifice liberata" 
<JiaT. pyKon. Q. IV. No. 27 mit 54 Bl.) ^) und das „Frag- 
mentum libri, continentis Miscellanea historica Poloniae 
concernentia et acta publica quaedam" ^) (Pa3HOÄ3. pyKon. 
F. IV. No. 121 mit 81 BL), das wichtige politische Akten- 
stücke aus den Jahren 1672/73 enthält. 

Für Johann Sobieskis Regierungsjahre haben wir 
fünf Handschriften festgestellt, die wir in chronologischer 
Ordnung folgen lassen: Des Prinzen Jakob Sobieski 
„Diarium obsidionis Viennae 1683, cui cum Patre suo, 
rege Johanne adfuit" (äat, py-Kon. Oct IV. No. 33 mit 
25 BL), — ein Werk, das übrigens zwei polnische Über- 
setzungen neuerdings gezeitigt hat^). Ferner desselben 
Prinzen „Diariusz campagniej (1686), pisany wlasn^ r^k^ 
Sobieskiego" (vom Prinzen Jakob Sobieski selbst ge- 
schrieben) (XLojLhOKifi pyKon. F. IV. No. 13 mit 26 Bl.) *), 
3) Ein politisches Epistolar für die Jahre 1689 — 1695 unter 
dem noch aus Zahiskischer Zeit herrührenden Titel: 



1) Vgl. D u d i k, a. a. O. 372 No. 175. Kinkel I, 8575. 

2) Im Petersburger Kataloge ohne Jahresangaben. 

8) Vgl. D u d i k, S. 374 No. 203. Finkel I, 4167. Im Dziennik 
litcracki 1858 und von Wierzbowski (Warschau) 1883. 
^) Vgl. D u d i k , a. a. O. 382 No. 235. 
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„Miscellanea politica ad Historiam Polonicam spectantia, 
Litterae, Instructiones, Credentiales etc." (PaanoÄS. pyKon. 
F. IV. No. 120 mit 160 ßl.). Für die Beziehungen 
Polens zu Österreich, Moskau, Frankreich, Rom, Kur- 
brandenburg u. s. w. bietet diese Handschrift reich- 
haltigen Quellenstoff. — Hierher gehört viertens der aus 
der Radziwillschen Bibliothek stammende Abschriften- 
band betitelt: „Epistolae et alia Scripta publica'^, 
(Pa3HOH3. pyKon. F. IV. No. 58), der neben Stücken aus den 
Jahren 1597 und 1599 vorwiegend Akten und Schriften- 
wechsel aus dem Zeitraum von 1693 — ^7^6 bringt; und 
fünftens eine vom König Johann Sobieski selbst ge- 
schriebene ^Europae descriptio geografica" (jiaT. pyKon. 
Q. IV. No. 63 mit 14 Bl.) i). 

Noch seien einige Bände aus den Anfängen des 
t8. Jahrhunderts angeführt: „Miscellanea historica polonica 
de anno 1704" (jiax. pyKon. F. IV. No. 107 mit 705 Bl.) 
— „Gesta Stanislai I. regis Polonicorum" (1705 — 1709) 
(jar. pyKon. F. IV. No. 127). — Ein Band, den nor- 
dischen Krieg betreffend (^ax. pyKon. F. IV. No. 91 mit 
161 Bl.) — Femer ein Abschriftenheft unter dem alten 
Zaluskischen Titel „Variae Epistolae ad historiam Poloniae 
spectantes" (PaanoHa. pyKOH. F. IV. No. 149 mit 24 BL), 
das eine lange Beschwerdeschrift enthält, welche die 
Städte Danzig, Elbing und Thorn wegen ihrer Privilegien 
und Rechte am 22. Juni 1744 an den König von Polen 
richteten, ferner Privatakten in Sachen Barbaras de Po- 
plawski-Skonopka. — Ein Band „Papiery tycz^ce si^ 
Reformy ±ydöw" aus der Czartoryskischen Bibliothek 
(nojBCKiÄ pyKon. F. II (Jurispr.) No. 70^ und ein an 
Conrings Streitschriften gegen Marinus u. A. erinnerndes 
anonymes Pamphlet „Polonia tributaria et clientelaris 
S. Romano Germanico Imperio et deinde Brandenburgensi 
Marchioni . . ., post Conringium luculenter demonstrata" 
aus dem Jahre 1749, (jaT. pyKon. Q. ü. (Jurispr.) No. 460 
mit 196 BL). 



1) Vgl. Dudik, a. a. O. S. 372 No. 179. 
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Noch wollen wir schliesslich einiger Handschriften 
gedenken, welche auf die gelehrte Tätigkeit des Stifters 
der Bibhothek selber hinweisen und die für den Umfang 
seiner historischen Interessen und Studien bezeichnend 
sind: „Excerpta ex actis Capituli Cracoviensis ab anno 1464 
usque ad annum 1547" von Joseph Andreas Zahiski 
zusammengestellt (jiaT. pyKop. Q. IV. No. 22); von dem- 
selben „Chronologiae universae a creatione mundi usque 
ad annum 1640" (.lac. pyKon. F. IV. No. 44^); ferner 
ein Miscellaneenband unter dem Titel „Apographa 
publicarum literarum, brevium Pontificalium et aliorum 
actorum, quae historiam Poloniae spectant" ^ (jiaT. pyKon. 
Q. IV. No. 213 mit 136 BL). Zaluski hat hier Dinge 
von ganz verschiedenem Charakter zusammengebracht, 
wie er sie gerade fand oder wie sie ihn interessierten. 
Da ist z. B. ein Bericht des I658 verstorbenen Erzbischofs 
von Gnesen Andreas Leszczynski über die Schlacht bei 
Warschau, ein Fragment einer Geschichte der polnischen 
Könige aus dem Hause Sachsen, sodann Aufzeichnungen 
aus dem Jahre 1657, ein Bruchstück der polnischen Chronik 
des Nikolaus Swirski, ein Überblick über die europäische 
Lage vom Jahre 1667 u. s. w. Ferner eine gleichfalls aus 
Joseph Andreas Zatuskis Feder herrührende „Genealogia 
comitum Zaiuskiorum-Iunossitarum" (descripta a. I. A. Z.), 
die in drei verschiedenen Handschriften vorhanden ist (jai. 
pyKon. Q. IV. No. 3, 48 und 91) ^) und zum Schluss ein 
von Valentin Crepitiski zusammengestelltes „Diarium re- 
verendissimi D. Josef i Andreae Zatuski de annis 1763, 
1764, 1765 und 1766 (^ai. pyKon. Q. IV. No. 13 uud 14). 



Aber neben den früher Zaiuskischen und Radziwill- 
schen Handschriften zur Geschichte Polens im 16. und 
17. Jahrhundert, mit denen wir uns bisher beschäftigt 



1) Vgl. D u d i k, a. a. O. S. 372 No. 179. 
^) Ebenda, a. a. O. 38T No. 229. 

1) Dudik, 366 No. 148. 

2) Ebenda 374 No. 199. 

3) Ebenda 372 No. 170. 
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haben, besitzt die Petersburger Bibliothek noch andere 
wertvolle Stücke, welche jedoch dem alten polnischen 
Reichsarchive una oer littauischen Metrik, d. h. dem 
Gesamtarchive der königlich - polnischen und gross- 
fürstlich -littauischen Kanzlei entstammen. Gleichzeitig 
mit den Zrfuskischen Schätzen war auch das Warschauer 
Staatsarchiv mit allen geschlossenen und laufenden Regi- 
straturen, zufolge Befehls des Fürsten Repnin vom 
29. November 1795 und der an Suworow gerichteten 
Kabinetsordre der Kaiserin Katharina vom 2. Dezember, 
nach Petersburg geschafft worden. Im Laufe des folgenden 
Monats Januar waren diese Denkmale polnisch-littauischer 
Vergangenheit über Grodno, Wilna und Riga zur Ver- 
fügung des Kaiserlichen Kabinets an der Newa einge- 
troffen. Dem Geheimen Rat Popow, Direktor desselben, 
war die Durchsicht der neuen Erwerbung zugefallen. Alle 
politischen Akten sollten an das Kollegium des Auswärtigen 
fallen, während die mehr die inneren Verhältnisse des 
polnisch-littauischen Staats, Justiz und Verwaltung be- 
treffenden Bestände an den Senat abgegeben werden 
sollten. Eine aus Vertretern beider Körperschaften er- 
nannte Kommission hatte die Teilung durchzuführen. 
Ende Mai des Jahres 1798 konnten die beiden Gruppen 
den in Betracht kommenden Amtsstellen überwiesen 
werden. An das Kollegium des Auswärtigen fielen 40 Bände 
Libri Legationum der polnischen Metrik — soweit wir 
Näheres darüber wissen^ — sowie die entsprechende 
Serie aus der littauischen Metrik. Dazu noch alle die Ur- 
kunden, welche die äusseren Beziehungen Polens zu den 
fremden Mächten betrafen, die das Kaiserliche Kabinet 



1) Ptaschicki. Cesarska Biblioteka Publiczna i Metryka 
Litewska w Petersburgu, Krakau 1884 S. 21 u. ff. ders. OnHcanio 
jraTOBCKOH MeipHRH St. Petersburg 1887. S. 12 und ff. Sbornik der 
Kais. Russ. Histor. Gesellschaft XVI, 73. Löwis of Menar, 
Sitzungsberichte der Gesellschaft für Geschichte der russ. Ostsee- 
provinzen. Riga 1906 S. lo/ii. 

2) R. Hausmann, in den Mitteilungen aus dem Gebiete der 
Geschichte Liv-, Ehst- und Kurlands (Riga 1875) XII, 108 u. 109. 
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dem Kollegium des Auswärtigen direkt zugehen liess^). 
An den Senat gelangten an Foliobänden oder zu Akten- 
stücken vereinigten Heften, mit Einschluss der Karten und 
Register, im Ganzen 2289 Bände. Auf die polnische 
Metrik entfielen davon 1415 und auf die littauische 
874 Bände. 

So war das erst wenige Jahrzehnte vereinigt gewesene 
polnisch-littauische Reichsarchiv von Neuem einer Teilung 
unterworfen worden. Erst spät nämlich waren die 
einzelnen polnischen Teilarchive von dem zentralisierenden 
Reichsgedanken, unter dessen Einfluss schon im Laufe 
des 17. Jahrhunderts fast alle Zentralbehörden aus dem 
engen Krakau in das an dem mächtigen Weichselstrom 
auf breiter Höhe hingelagerte und zu königlicher Pracht- 
entf al tung einladende Warschau verlegt worden, ihrerseits 
erfasst. Erst 1761 — das Datum ist nicht mehr genau 
festzustellen — war das Wilnaer Staatsarchiv, die soge- 
nannte littauische Metrik die in den schwedisch-polnischen 
Kriegen nach Stockholm verschleppt und nach dem 
Olivaer Frieden von 1659 an seinen alten Standort, wenn 
auch unter grossen Verlusten, wieder zurückgebracht war, 
in die polnische Hauptstadt an den Sitz der Zentral- 
regierung übergesiedelt. 1765 war ihm das Krakauer 
Staatsarchiv nach dorthin gefolgt^), das, von alten Ver- 
lusten abgesehen^), durch üble Aufbewahrung und Ent- 
fremdung gegenüber den noch im Jahre 1730 vorhanden 
gewesenen Schätzen inzwischen viel verloren hatte, wie 
man aus der Vergleichung der beiden Inventare aus den 
Jahren 1730 und 1765 sehen kann. 



1) Ptas chickij OnHcanie... S. 55 nach Obolenskij und 
Danilowitsch, Kniira nocojiBCKa MeipHKii BejHKaro KHHJKecTBa 
JlHTOBCKaio . . . 1545 — 1572. (Moskau 1843), 327 — 418 u. ff. 

2) Ptaschickij, OnHcame etc. S. 11/12. 

3) Ptaschickij, (Cesarska Biblioteka PubUczna i Metryka Litewska 
w P. 1884 S» 22 u. Anm. i) sowie Kwiatkowski (vgl. ebenda) be- 
zweifeln zwar diese von Bielski (Chronik S. 380) gemeldete Tatsache, 
an der Zeissberg in seiner „Polnischen Geschichtsschreibung im 
Mittelalter" (Leipzig 1873) S. 321 festhieh. 

4« 
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1799 fand eine weitere Teilung der polnisch- 
littauischen Metrik statt. Auf Anregung des Präsidenten 
der Posener Regierung Steudener hatte Preussen seine 
Ansprüche auf die Archivbestände der Landschaften 
geltend gemacht, die ihm bei der dritten Teilung Polens 
im Jahre 1795 zugefallen waren. Mehr als 100 Bände, 
eine Reihe von Urkunden und gedruckten Büchern ^) sind 
damals an Preussen gelangt, die nach dem Tilsiter Frieden 
grösstenteils an das neue Grossfürstentum Polen kamen, 
wo sie die Grundlage für das gegenwärtige Warschauer 
Hauptstaatsarchiv imd die in ihm enthaltene Metrik bilden. 

Dieser zweiten Teilung folgte bald noch eine dritte, 
welche uns wieder auf unsern Ausgangspunkt, auf die 
Kaiserliche Öffentliche Bibliothek zurückführt. Laut kaiser- 
lichem Befehl vom 10. März 1805 war bei der neuen 
Bibliothek am Newski- Prospekt eine Manuskripten- Ab- 
teilung eingerichtet worden. Ihr Leiter, Graf Stroganow, 
forderte im Oktober 1807 die bei dem dirigierenden Senat 
beruhenden Originalurkunden der polnisch - littauischen 
Metrik für seine Neugründung ein. So gingen denn am 
25. Juli 1809 sämtliche in der Metrik befindlichen Papst- 
bullen, 50 an der Zahl, 314 auf Livland bezügliche Urkunden, 
36 Littauen betreffende, ein Teil der polnischen und alle 
auf die Kosaken bezüglichen Stücke nebst einem Ver- 
zeichnis aller 1798 in der Metrik vorhanden gewesenen 
Urkunden in das Manuskripten-Depot der Kaiserlichen 
Öffentlichen Bibliothek über. Beim Senate verblieben nur 
392 Urkunden in 387 Nummern: 52 livländische, von 
^39 — 1536, 15 littauische von 1487 — 1792, 33 polnische 
von 1438 — 1637, ^^ ^^f Galizien und Kiew bezügliche 
von 1391 — 1553, 27 wolhynische von 1498— 1565, 15 die 
Woiwodschaften Lublin und Bjelsk betreffende von 



1) Ptaschickij, Oiincanie S. 15/16. Die Anzahl der Bände 
kann nicht genau angegeben werden, weil für die bei der Ordnung 
und Neueinteilung der Metrik in den Jahren 1835 — 1837 geschaffene 
I. Abteilung der „Libri Inscriptionum" (KHHrH aanHceä) Zahlen- 
angaben fehlen. Aus den andern 11 Abteilungen kommen 86 Folian- 
tenbände und 14 Bücher nach russischer Zählung in Betracht. 
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1440 — 1566, 96 sandomirscHe von 1375 — 1587 und 48 die 
Herzogtümer Zator und Oi^wiecim betreffende aus den 
Jahren 1404 — 1540^). 

Neuerdings haben sowohl die beim Kollegium des 
Auswärtigen wie die beim IIL Departement des dirigierenden 
Senats in Petersburg aufbewahrt gewesenen Archivalien 
weitere Umsiedelungen erfahren. Die Bestände der ersten 
Gruppe, — das sogenannte politische Archiv der polnisch- 
littauischen Metrik^), — kamen zusammen mit den vom 
kaiserlichen Kabinet im Jahre 1798 an das Kollegium des 
Auswärtigen abgelieferten Einzelurkunden im Jahre 1828 
an das in Moskau befindliche Hauptarchiv des Ministeriums 
der Auswärtigen Angelegenheiten^), während die beim 
Petersburger Senate beruhende Metrik, nach mannigfachen 
Erwägungen, sie der Kaiserlichen Öffentlichen Bibliothek 
einzuverleiben^), im Oktober des Jahres 1887 gleichfalls 
nach Moskau, aber in das Archiv des Justizministeriums 
gelangte^). Auch die beim Senate zurückgebliebenen 
387 Nummern Urkunden kamen dorthin. Doch sind sie 
i n jüngster Zeit an das Hauptarchiv des Ministeriums der 
Auswärtigen Angelegenheiten abgegeben und in das neue 
Gebäude auf der Wosdwischenka übergeführt worden. 

Demnach beruhen in diesem Archive heute alle 
politischen Akten sowie die gesamten Urkunden des 
einstigen Warschauer Reichsarchives, soweit die letzteren 
nicht 1809 in den Besitz der Kaiserlichen Öffentlichen 
Bibliothek zu Petersburg gelangt sind oder in dem 
Warschauer Staatsarchive und den andern noch in Betracht 
kommenden preussischen und österreichischen Archiven 
sich vorfinden. Das auf der Bassmannaja gelegene Archiv 
des Justizministeriums birgt mit seinen Justiz und Ver- 
waltung umfassenden Beständen gegenwärtig nur Folianten 



i)Ptaschickij, OnHcame JIhtobckoh MeTpHKH. 1887 S. 16, 
55, 209—387. 

2) Vgl. Ikonnikow I, i, 391. 

3) Vgl. Ptaschickij, OnHcame S. 55. 

*) Ebenda S. 75 u. Ikonnikow, a. a. O. I, i, 391. 
5) BicTHHK-L EBponu 1887 Dezcmberheft. 
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und Aktenhefte. Übrigens hat die Kaiserliche Bibliothek 
noch im Jahre 1850 einen Zuwachs aus der polnischen 
Metrik erhalten, und zwar vier Bände, die in den letzten 
Tagen der polnischen Republik entstanden sind, die 
Targowitzer Konföderation betreffend^). 

Im Grossen und Ganzen beschränkt sich also der 
Anteil, welchen die Petersburger Bibliothek aus dem 
polnischen Reichsarchiv imd der littaui sehen Metrik ihr 
Eigen nennt, auf eine grössere Anzahl von Pergament- 
urkimden und einige Aktenbände, die, wie die eben 
genannten vier aus den Jahren 1792 und 1793, nur lose 
mit der Metrik zusammenhängen. Im Übrigen kommen 
allein sogenannte Inventare oder Archivregister in Betracht, 
welche der Bibliothek aus der Metrik zugefallen sind, 
die aber hohen Wert besitzen. Teils sind es Doppel- 
stücke oder Kopiare von Metrikenbänden, einige auch 
Unika, die in dem heutigen Bestände der Metrik fehlen, 
obwohl sie, ihrem Charakter nach, einmal zu ihr gehört 
haben werden und ihr im Laufe der Zeiten nur ent- 
fremdet sind. 

Bei der historischen Bedeutung dieser Inventare 
oder — wenn man will — Archivverzeichnisse, deren Ver- 
gleichung eine Übersicht über das Einst und Jetzt des 
Vorhandenen uns gewährt, wollen wir bei ihnen noch 
einen Augenblick verweilen. Sie reichen bis in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts zurück. Das erste, das in der 
Kaiserlichen Bibliothek vorhanden ist, aber nicht das 
älteste überhaupt — stammt aus dem Jahre 1585 und 
führt den alten Metrikentitel „Poloniae Regni metrices 
actorum index ab anno 1515 — 1582" (jai. pyKon. F. 
IV. Nr. 64 mit 399 BL). Es geht auf den bekannten 
polnisch - lateinischen Schriftsteller Christoph Warszewickj 
zurück, den Doktrinär der Lehre vom Bunde mit dem 
katholischen Österreich 2), und ist mit dem bei Ptaschicki 

1) Ptaschickij, a. a. O. 49/50. 

^ Über die Kontroverse zwischen Wierzbowski und Ptaschickij 
wegen des Abfassungsjahres vgl. Finkel I, 7640/41 und Ptaschicki, 
OnHcaHie. . . S. 50. Ober Warszewicki im allgemeinen vgl. die 
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in seiner „Beschreibung der Littauischen Metrik" in der 
Abteilung VIII (Inventare und Register) unter Nr. 14 auf- 
geführten Bande: „Litterarum publicarum regni Poloniae 
inventarium et breviarium, in quo vetusta privilegia, pacta 
conventa regni cum regibus et principibus nationibusque 
externis et ipsa demum rerum temporumque series conti- 
netur, Stephano I., Rege Poloniae regnante, Christophorus 
Varsevicius F. F." ^) identisch. Der Fleiss Martin Kromers, 
des späteren Bischofs von Ermland, Kardinals Hosius 
Günstlings und Jüngers, spiegelt sich in diesem Bande 
wieder. Kromer hatte während seiner Beschäftigung in 
der königlichen Kanzlei das Krakauer Archiv zum ersten 
Male gesichtet und in Abteilungen gebracht und nach 
vollendeter Ordnungsarbeit im Jahre 1551 seine Ergebnisse 
in einem Verzeichnis veröffentlicht, dessen Original sich 
heute im Hauptarchive des Ministeriums der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Moskau befindet ^). Dies Verzeichnis 
Kromers hat Warszewicki zu Grunde gelegt, als er seine 
Arbeit im Auftrage König Stephans schrieb. 

Dann folgt das Verzeichnis der beiden Lubienskis, 
Stanislaus', des späteren Bischofs von Plock, und Matthias', 
späteren Erzbischofs von Gnesen, die beide nicht minder, 
als wie ihr Vorgänger Warszewicki, sich als Schriftsteller 
vielfach betätigt haben, vom Jahre 1613 unter dem Titel 
„Inventarium omnium privilegiorum de anno 1613« (ä^t. 
pyKOH. F. n. (Jurispr.) Nr. 198). Es entspricht dem im 
Warschauer Hauptarchive vorhandenen „Inventarium om- 
nium et singulorum Privilegiorum, literarum et documen- 
torum, quaecunque in Archivo Regio Arcis Cracoviensis 
continentur, confectum mandato et ex commissione Sacrae 
Regiae Majestatis per Venerabiles Stanislaum Lubienski 



Arbeiten von Tamowski, Ossolinski und Wierzbowski (Finkel 1, 
7625—7641). 

1) Ptaschickij, OimcaHie S. 195 und 50. 

^ Vgl. Fr. Hipler und V. Zakrzewski, „Stanislai Hosii 
Epistolae" (Krakau 1886) II, Nr. 454, 584 und ff. L. Finkel, Marcin 
Kromer, Krakau 1883 S. 33, 86 und ff. Ptaschickij, „Cesarska 
Bibiioteka Publ . . . S. 22/23. 
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Gnesnensem et Matthiam Lubienski, Lanciciensem prae- 
positos, Majestatis Secretarios. Anno domini 1613" % 

Für die Geschichte der littauischen Metrik wichtig 
ist femer das in der Petersburger Bibliothek vorhandene 
Verzeichnis der nach den polnisch-schwedischen Kriegen 
aus Stockholm nach Wilna zurückgelieferten Metriken- 
bände, das als Original und als Abschrift dort beruht, 
(nojTBCKiÄ pyKon. F. 11. (Jurispr.) Nr. 61 mit 48 Bl. und 
Nr. 76)^). Der Titel lautet: „Inventarz ksi^g, id est 
Synopsis sive connotatio variorum librorum, per Suecos, 
hostes regni, tempore invasionis receptorum, ex Suecia 
vero in Regnum Poloniae vigore pactorum Olivensium resti- 
tutorum, vulgo Metrica regni dictorum, decreta, inscriptiones, 
privilegia, legationes, lustrationes in se continentium". Es 
fehlt unter den handschriftlichen Verzeichnissen der Metrik, 
die jetzt im Archiv des Justizministeriums zu Moskau 
sich befinden, obwohl es früher zweifellos zu ihr gehört hat. 
Sein Verfasser ist Stephan Hankiewicz, der damalige 
Metrikant, von dem wir übrigens noch zwei andere Ver- 
zeichnisse besitzen, die noch gegenwärtig in der Metrik 
beruhen, eine Übersicht über die im Jahre 1669 aus 
Warschau nach Krakau abgelieferten Akten und Urkunden 
(Nr. 7) und ein Verzeichnis der wolhynischen Metrik vom 
Jahre 1673 (Nr. i) ^). 

Trotz seiner Wichtigkeit können wir das in Petersburg 
viermal vorhandene „Inventarium omnium privilegiorum 
in archivo Regni in arce Cracoviensi . . . confectum" vom 
Jahre 1682 kurz übergehen, da es bereits Rykaczewski 
nach dem im Vatikan vorhandenen Exemplare im 
Jahre 1862 herausgegeben hat*), (^ai. pyKon. F. IV Nr. 62 



1) Vgl. Dudik, a. a. O. 358 Nr. 87. Obolenski und Dani- 
lowitsch, KHHra nocojiCKafl . .^* i. Moskau 1843. „Mitt. aus dem 
Gebiete der Geschichte Liv-, Ehst- und Kurlands" III, 61/91 und XII, 
108/109 ^^^ ^^' 

2) Vgl. Dudik, a. a. O. 381 Nr. 228. Ptaschickij, OnircaHie. 
S. 192—195. 

3) Ptaschickij, OnHcaHie S. 192 u. 193. 

4) Finkel I, 4 und III, 28278. 
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mit 124 BL, R IV Nr. 63 mit 165 Bl., F. II (Jurispr.) 
Nr. 79 und Q IV Nr. 152 mit 325 Bl.). Das in der Metrik 
vorhandene Akten- und Urkundenverzeichnis vom Jahre 
1730, vom Metrikanten Sovinski herrührend (No. 5)^), 
in dessen Reichtum Bielowski und andere einen Einblick 
uns gewährt haben, sowie das im Jahre 1765 bei der 
Überführung des Krakauer Archivs nach Warschau von 
Nowicki hergestellte (No. 9)^ fehlen in der Kaiserlichen 

Öffentlichen Bibliothek. 

Vorhanden dagegen ist noch ein abschriftliches 
Verzeichnis über alle zur Metrik gehörigen Urkunden, 
gleichviel, wo ihr gegenwärtiger Standort ist „Registrum 
actuum Regni Poloniae" in 13 Bänden (jiaT. pyKon. 
F. IV. No. 163). Wir sind mit unsern Mitteilungen über 
die handschriftlichen Quellen der Petersburger Bibliothek 
zur Geschichte Polens im 16. und 17. Jahrhundert zu 
Ende. Wer diesem Borne näher tritt, dem wird ein reich- 
haltiger Gewinn entgegenf Hessen, nicht nur für die Ge- 
schichte Polens im allgemeinen, sondern auch für die 
ältere Geschichte des Landes Posen. 



1) Ptaschickij, OnHcame . . S. 192. Bielowski, A., Skarb 
koronny i archivum 1730 r. (Bibl. Ossol. 1869). Ledeburs Archiv 
für Geschichtskunde XIV (1834) S. 42/44. 

2) Ptaschickij, a. a. O. S. 193. 




Stanislaus Ostrorog. 

Ein Schutzherr der grosspolnischen evangelischen Kirche. 

Von 

Theodor Wotschke. 

nter den polnischen Herren, welche in den August- 
tagen des Jahres 1553 in Krakau anlässlich der 
Vermählung ihres Königs Sigismund August mit 
Katharina von Österreich in ritterlichen Kampfspielen ihre 
Kraft und Geschicklichkeit erprobten, glänzte neben anderen 
Stanislaus Ostrorog, Graf von Scharfenort und Grätz, nach 
der Erbstadt seiner Familie Neustadt bei Pinne polnisch 
Lwowek nicht selten auch Lwowski genannt. Fast hätte 
ein unglücklicher Stoss seinem Leben früh ein Ende gesetzt 
Eine Lanze drang im Turnier durch den Panzer ihm tief 
in die Schulter, und schwer verwundet musste er vom 
Kampfplatz getragen werden*). Ein gütiges Geschick hat 



*) Vergl. Pancgyrici nuptialcs regis Poloniae Sigismundi Augusti 
a Slanislao Orichovio Roxolano conscripti olim. Cracoviae 1605 S. 4: 
„Frequentj theatro intra septa fori fit ludicrum hastatorum primo 
«qoitum Polonorum levioris armaturae, qui inleriecta maceria ad 
Italomm morem exhibebant certamen. Fuenint autem in turma hi : 
Stanislaus Miskovins, Stanislaus Ostrorogus Lwovius, Stanislaus 
Volscius, loannes Koatka, Nicolaas Melctius palatini Podoliae filius, 
deniqne loannes Lieschenius. Horum iuvenum concursus acer ad- 
modum fuit^ tantaque illomm fnit impressio, ut Stanislaus Ostrorogus 
Lwovius per thoracem humero tenus transfixus grave inde referret 
vulnus." 
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der polnischen Reformation, die so schwere, unerwartete 
und unersetzliche Verluste getroffen, hier den Magnaten 
erhalten, der einige Jahre später ihr ritterlicher Schutzherr, 
ihr treuer Senior und unermüdlicher Förderer werden 
sollte. 

Stanislaus Ostrorog ist der Spross einer der ersten 
grosspolnischen Magnatenfamilien und wahrscheinlich 
um das Jahr 1520 geboren. Sein Vater war der Kalischer 
Kastellan Wenzel Ostrorog, der abgesehen von den andern 
Familiengütem allein im Posener Lande die Städte Scharf en- 
ort, Birnbaum, Grätz und Tirschtiegel besass. Die erste 
Erziehung erhielt Stanislaus in dem Schlosse seines Vaters 
durch einen Geistlichen namens Spak. Sein Jugendfreund 
und Lerngenosse, der mit ihm unterrichtet wurde, war der 
spätere grosse reformierte Theologe Lithauens Andreas 
Volan, Sohn des Neustädter Ratsherrn, dann auch Bürger- 
meisters, femer Verwalters der Ostrorogschen Güter, auch 
Begründers der Neustädter und Grätzer Brauereien Johann 
Volan, der einem deutschen schlesischen Edelgeschlechte 
entstammte, nach weiten Reisen in Neustadt sich nieder- 
gelassen und durch seine Verbindung mit Sophie jQuilecka 
mit dem grosspolnischen Adel sich verschwägert hatte ^). 
Glühender Hass gegen deutsches Wesen hatte einst in der 
Ostrorogschen Familie geherrscht. Der Grossvater unseres 
Stanislaus war jener Johann Ostrorog, der auf einer 
deutschen Universität vornehmlich gebildet, später sich 
nicht genug tun konnte in Ausfällen gegen das Volk, aus 
dessen Geistesleben er das Beste geschöpft, und die leiden- 
schaftliche Sprache des nationalen polnischen Fanatismus 



1) Vergl. die Nachricht, die Warschauer, Geschichte des Grätzer 
Bieres Z. H. G. Posen VIII S. 334 nach Lukaszewicz gibt. Die Quelle 
des Lukaszewicz für seine Angaben, die Warschauer entgangen ist, 
ist die Schmähschrift des Jesuiten und Pasquillanten Andreas Jurgiewicz, 
MendaciaVolani. Vilnae 1588 und die Entgegnung Volans: Ad scurilem 
et famosum libellum lesuiticae scholae Vilnensis et potissimum male- 
dici conviciatoris Andreae Jurgiewitii sacrif iculi et canonici Vilnensis 
responsio 1589, unter dem 8. März dieses Jahres dem Kastellan von 
Samogitien Nikolaus Naruszewicz gewidmet. 
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führte ^). Aber die Überlegenheit der deutschen Kultur 
und die Macht der Wahrheit hatten in der Magnaten- 
familie dieStimmen völkischen Hasses wieder zum Schweigen 
gebracht. Willig erkannte man von neuem den hohen 
Wert deutscher Bildung an. Nachdem schon sein älterer 
Bruder Jakob 1532 die Leipziger Hochschule besucht hatte, 
Hess auch unser Stanislaus sich zehn Jahre später an der 
Albertina, deren Lehrbetrieb seit 1540 auf Grund des 
Wortes Gottes erneuert war, mit zwei Begleitern^) aus der 
Heimat als Student einschreiben. Wintersemester 1543 
vertauschte er die Leipziger Universität mit der Frankfurter, 
an der bald auch sein Jugendfreund Volän sich einfand ^). 
Schon Ende des Jahres 1544 verheiratete er sich mit 
Sophie Tenczin, Tochter des Sendomirer Palatins Grafen 
Johann von Tenczin und dessen Gattin Katharina geb. 
Laski. Zu den kleinpolnischen Herren, mit denen er durch 
diese Heirat eng verbunden wurde, gehörte auch der 
spätere Bieczer Kastellan Johann Boner, bekanntlich der 
Sohn einer ehemals deutschen Krakauer Kaufmannsfamilie, 
der gleichfalls eine Tochter des Sendomirer Palatins heim- 
geführt hatte*). 

Über die Zeit des Überganges der Familie Ostrorog 
zur Reformation liegen uns keine näheren sicheren Nach- 
richten vor. Wengierski berichtet in seiner Kirchen- 
geschichte ^) nach einer handschriftlich ihm vorliegenden 
Darstellung des Seniors Georg Israel, dass eben dieser 
Israel im Jahre 1553 Jakob Ostrorog, den älteren Bruder 



1) Vergl. Caro, Über eine Reformationsschrift des 15. Jahr- 
hunderts. Zeitschrift desWestpreussischen Geschichtsvereins HeftIX. 
Radtke, Festschrift zum 300jährigen Kirchenjubiläum der ev. Gem. 
Birnbaum 1900 verwechseh S. 9 diesen Johann Ostrorog mit seinem 
Urenkel, dem ältesten Sohn unseres Stanislaus Ostrorog. 

2) Die Leipziger Universitätsmatrikel bietet unter dem Jahre 
1542 noch die Namen „Albertus Popythowsky ex Lwow" und 
„Cyprian Lwowitzky Gretzensis", 

3) Vergl. die Frankfurter Matrikel. 

4) Vergl. unter anderem den Erbteilungsvertrag. Inscr. Posn. 
1554 S. 632 ff. 

^) Wengierski, Slavonia reformata S. 108. 
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unseres Stanislaus, für die böhmischen Brüder gewonnen 
und damit auch die Reformation in das Scharfenorter 
Gotteshaus eingeführt habe. Aber diese Angabe, die eine 
deutliche Spitze hat gegen den Superintendenten Felix 
Cruciger und den Italiener Francesco Stancarö ^), die sich 
damals beim Grafen Jakob aufhielten, ist tendenziös. Wir 
wissen aus ganz sicherer Quelle, dass bereits 1551 der 
römische Messgottesdienst in Scharfenort beseitigt, der 
Graf Jakob deshalb von dem Gnesener Erzbischofe 
Nikolaus Dzierzgowski vor das geistliche Gericht zitiert 
war 2). 

Wie für viele Polen das Studium an deutschen 
Universitäten bestimmend wurde für ihre religiöse Ent- 



1) Vergl. Th. Wotschke, Francesco Stancaros erster Aufenthalt 
in Posen. Hist. Monatsblättcr für die Prov. Posen V S. 81—88. 

2) Wilna, den 28. Juli 1551 schreibt Stanislaus Bojanowski 
an Herzog Albrecht: In Maiori Polonia nuperrime archiepiscopus 
Cziminatz citavit Jacobum Ostrorog ex prima illius regionis familia, 
quod inter cetera missam polonicam instituerit. Qui ad diem in 
citatione praescriptam cum 400 equitibus venit, tandem ad tribunal 
suae paternitatis non admissus a termino absolutus est, non sine 
gravissimis conviciis nobilium in sacerdotes et minis. Es ist also 
nicht richtig, wenn Kruske in seiner Dissertation, Georg Israel. Breslau 
1894 S. 19 von Cruciger und Stancarö schreibt : „Beide Männer haben 
während ihres zweijährigen Aufenthaltes in Scharfenort nichts aus- 
gerichtet. Ein katholischer Priester wohnte in der Scharfenorter 
Pfarrei und hielt in der dortigen Kirche katholischen Gottesdienst 
ab". Vergl. auch, was der preussische Gesandte Asverus Brandt 
unter dem 25. Februar 1552 seinem herzoglichen Herrn vom Petrikauer 
Reichstage berichtet: ,,Der Crakauische bischoff hat einen bürger, 
heist der Krupeck, der landgutter heft, tanquam haereticum con- 
demniert et potestati saeculari tradiert. Darauff die koe May* allen 
amtleuten, starosten die execution auff anregen des cantzlers aus der 
Wilde schriffUch beuolen, vnd hets der Crokausche woywode gerne 
exequirtt, wan er vor denn vom adel gedorfft. Dan die haben sich 
des Crupken angenommen, die gutte komen sunst dem woywoden 
zu. Der ertzbischoff soll auch etliche vor sich geladen haben, seint 
aber so schtark kommen, das er sie da hat bescheden. Der Ostrorog 
soll einer gewesen sein". Vergl. wegen Citation des Ostrorog 
auch das Schreiben des Andreas Zebrzydowski an den Erzbischof 
Nikolaus Dzierzgowski vom 11. August 1551. Acta hist. res gestas 
Poloniae illustrantia I Krakau 1878 S. 355. 
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Wicklung, so kann auch Stanislaus Ostrorog in Leipzig 
und in Frankfurt das biblische Recht und die Wahrheit 
der evangelischen Verkündigung erkannt haben. Aber 
wahrscheinlicher ist es, dass bereits in den dreissiger 
Jahren seine Familie, also auch er wenigstens innerlich 
der Reformation sich angeschlossen haben. Die Vermählung 
der Hedwig Ostrorog, der zweiten (?) Stiefschwester unseres 
Polen ^), mit dem Lausitzer Edlen Melchior von Bieberstein, 
einem eifrigen Anhänger Luthers, der schon 1520 in Witten- 
berg studiert hatte, muss von bestimmendem Einfluss auf 
die religiöse Stellung der ganzen Familie, besonders aber 
der Brüder Jakob und Stanislaus gewesen sein. Im Jahre 
1544 sehen wir sie in Verbindung mit dem französischen 
Rechtsgelehrten Michael Nigonius, der seit dem 8. April 
1541 i|i Wittenberg, dann seit 1542 in Frankfurt studiert, 
hier vielleicht dem Grafen Stanislaus näher getreten und 
möglicher Weise auf dessen Veranlassung seine Schritte 
nach Polen gelenkt hatte, dort aber wegen seines offenen 
Eintretens für das Evangelium kein Amt übertragen erhielt. 
Auf eines Ostrorog Bitte hin empfahl ihn unter dem 21. Mai 
1544 der bekannte Krakauer Ratsherr Jost Ludwig Dietz 
dem Herzog Albrecht von Preussen^). Als femer König 
Sigismund August durch den Erlass des Mandats vom 
12. Dezember 1550 mit seiner bisherigen der Reformation 
nicht unfreundlichen Haltung brach, Ostern 1551 eine Ver- 
folgung der Evangelischen in Kleinpolen anhob und die 
Geistlichen besonders vor den Nachstellungen des Krakauer 
Palatins Petrus Kmita flüchten mussten, wusste der klein- 
polnische Superintendent Felix Cruciger, wo er unerachtet 
des königlichen Mandats den sichersten und um des 



1) Soweit ich sehe, hat Stanislaus Ostrorog noch zwei 
Schwestern gehabt, Helene, die mit Peter von Bentschen verheiratet 
war und früh Witwe wurde, und Anna, die Gattin des Lukas 
Jankowski oder Jactorowski, Erbherm auf Krzeszkowice im Kreise 
Samter. 

2) Vergl. Thi Wotschke, Johann Laski, seine Kandidatur für 
den Posener Bischofsstuhl und sein Reinigungseid. Korrespondenz- 
blatt des Vereins für Gesch. d. ev. Kirche Schlesiens. 1906 S. 129 ff. 
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Gewissens willen freudigst gewährten Unterschlupf finden 
würde. Er eilte nach Scharfenort zu Jakob Ostrorog ^). 
Aber während dieser in der Folgezeit sich den böhmischen 
Brüdern anschloss und ihr Schutzherr wurde, blieb sein 
Bruder Stanislaus, der von dem Familienbesitz im Posener 
Lande die Städte Grätz und Birnbaum 2) erhielt, dem 
lutherischen Bekenntnis treu und zeigte sich bald als sein 
eifrigster Förderer. 

Zu der Hochzeitsfeier des Königs im August des 
Jahres 1553 war auch Herzog Albrecht von Preussen in 
Krakau erschienen. Ihm näherte sich Graf Stanislaus und 
bot ihm wie schon vor drei Jahren in einem Schreiben 
Wolborz, den 13. November 1550 seine Dienste an ^). Seit 
dem Tode des Posener Generalstarosten Andreas Gorka 
am 3. Dezember 1551 hatte Herzog Albrecht keinen treu 
ergebenen einflussreichen Anhänger unter dem hohen 
grosspolnischen Adel, gern trat er darum jetzt mit dem 
Grafen in Verbindung, um durch ihn Einfluss zu gewinnen 
auf die führenden Kreise und die Politik des Nachbar- 
landes. Aber einem frommen Fürsten wie Albrecht, der 
seine landesherrliche Aufgabe im Lichte der Ewigkeit 
schaute und als heilige Gewissenspflicht es fühlte, Glauben 
und geistliches Leben zu fördern, wo sich ihm nur eine 
Möglichkeit bot, musste jede politische Verbindung auch 
religiösen Interessen dienen. So sehen wir den edlen Hohen- 



1) Vergl. Dalton, Lasciana. Berlin 1898 S. 398 und Wengierski 
S. 229. 

2) Doch gehörte Birnbaum nur zur Hälfte Ostrorog, die andere 
Hälfte der Stadt gehörte dem Obornicki. Vergl. die Erbteilung zwischen 
den Söhnen des Posener Landrichters Nikolaus Obornicki Stanislaus 
und Albert Skora de Gay Obornicki vom 18. Mai 1560 (Insc. Posn. 1560 
S. 298) : „Stanislao Oborniczki fratri seniori cesserunt bona hereditaria 
et integrae villae paternae Gay, Stravycze, Kiancziwo, Szierpowo, 
item oppidum Myedzichod seu medietas dicti oppidi respectu alterius 
medietatis, quam magnificus Stanislaus Ostrorog, castellanus Myedzir- 
zencis, possidet cum villis et praediis ad praefatum oppidum antiquitus 
pertinentibus videlicet Vielarnyess, Michoczino, Dzieczielno in districtu 
Posnaniensi sitis cum omnibus et singulis dictorum bonorum praediis". 

3) Vergl. Beilage I. 
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zoller im Verlauf jener Krakauer Tage 1553 mit Stanislaus 
Ostrorog eifrigst, zuletzt so weit es dessen leidender Zu- 
stand zuliess, Rat pflegen über eine Stärkung der Refor- 
mation in Polen, über eine Unterstützung der armen 
Märtyrer ihrer evangelischen Überzeugung, über neue 
Wege, dem Osten die Segensquelle des evangelischen 
Glaubens zu erschliessen. Wenn der Herzog gerade damals 
den längst erwogenen Gedanken, einen gelehrten sprachen- 
kundigen Polen zur Übersetzung evangelischer Schriften 
in seinen Dienst zu nehmen, der Ausführung nahe brachte, 
dem Gorkaschen Kanzler Matthias Poley den Auftrag gab, 
mit dem Posener Eustachius Trepka zu verhandeln^), so 
dürfen wir hierin wohl die Nachwirkung seiner Ver- 
handlungen mit Stanislaus Ostrorog erblicken. Jedenfalls 
haben damals in Krakau der Herzog und der Graf zu 
gemeinsamer Arbeit zum Besten des Evangeliums 
sich gefunden imd sind als treu verbundene Freunde 
geschieden. Als Erweis seiner Huld sandte Albrecht nach 
seiner Rückkehr nach Königsberg unter dem 15. Oktober 
dem Grätzer Grafen Jagdfalken^) und unter dem 
24. November einige englische Jagdhunde. 

Im folgenden Jahre sehen wir Stanislaus Ostrorog 
zuerst deutlich an der Spitze der Lutheraner Grosspolens 
stehen und sich als ihr Haupt und Schutzherr betätigen. 
Wahrscheinlich um Richtlinien für eine Bekämpfung 



1) Vergl. Th. Wotschke, Eustachius Trepka. Z. H. G. Posen 
XVm S. 94. 

2) Königsberg, den 15. Oktober 1553 schreibt der Herzog dem 
Grafen: „Facere non potuimus, quin pro ostendendaaniminostripropen- 
sione et ad notitiam, quae nuper admodum inter nos inita est, confir- 
mandam quatuor hosce falcones Magtiae Vrae mitteremus". Die ver- 
sprochenen Hunde, schreibt er weiter, würden in wenigen Tagen nach- 
folgen. Auch an den Erbherrn von Tomice bei Buk (Kr. Posen -West) 
Johann Tomicki, den späteren Gnesener Starosten, sandte der Herzog 
in jenen Tagen Jagdfalken. Wahrscheinlich ist er auch mit ihm in 
Krakau in Verbindung getreten. Scharfenort, den 22. Oktober dankt 
Jakob Ostrorog dem Herzog für die Falken, die er in Abwesenheit 
seines Bruders in Empfang genommen, und bittet, auch ihn gelegent- 
lich bedenken zu wollen. 

Zeitschrift der Hist. Ges. für die Prov. Posen. Jahrg. XXII. 5 



66 TheodorWotschke. 

Stancaros, der mit seiner Sonderlehre von der Mittlerschaft 
Christi nur seiner menschlichen Natur nach die Gemeinden 
verwirrte, mit seinen Schmähungen . Melanchthons sie 
empörte, von Hierzog Albrecht und seinen Theologen zu 
erbitten, Ratschläge für eine Einigung mit den böhmischen 
Brüdern einzuholen und die Einführung einer einheitlichen, 
nach dem Muster der preussischen entworfenen Kirchen- 
Ordnung vorzubereiten, wohl auch des Herzogs Unterstützung 
sich zu sichern in dem drohenden Streite mit dem Posener 
Bischöfe, der am i6. Juli (1554) den Dominikaner Paul 
Sarbin ziun Inquisitor ernannt hatte ^), um der Reformation 
in der Posener Diözese Einhalt zu tun, ordnete er im 
August Eustachius Trepka nach Königsberg ab^). Dann 
als im September die Inquisition in Posen einsetzte, der 
Bischof Andreas Czamkowski den Schuhmacher Paul 
Organista, den Gewürzhändler Jakob und die Begine 
Praxeda wegen „Ketzerei" verurteilt und dem Posener 
Rate zur Bestrafung überwiesen hatte, war es Stanislaus 
Ostrorog, der neben Lukas Gorka und unterstützt von dem 
ganzen evangelischen Adel Grosspolens die Anschläge 
auf Vermögen, Freiheit und Leben seiner Glaubens- 
genossen zunichte machte^). Die Kunde von seinem tat- 
kräftigen Eingreifen, die schnell durch ganz Polen flog, 
bald auch zu Herzog Albrechts Ohren drang, liess diesen 
mit allen Evangelischen Polens wünschen, den Grätzer 
Grafen in einflussreichen Ämtern zu sehen, dass er noch 



1) Vergl. Lukaszewicz, Histor.-statistisches Bild der Stadt Posen 
IL S. 208. 

2) Nach einem längeren Gruss und Segenswunsch lesen wir im 
Beglaubigungsschreiben leider nur: „Demandavi id muneris generoso 
Eustachio Trepka, uni ex numero meorum, ut nomine meo de quibus- 
dam rebus V. Hl. D^cm compellaret, ad cuius vocem ut credula aure 
praependeat et tantum sibi de me, quantum ex illo intelliget, polliceri 
digneturrogo. Quod superest iterum V. 111. D»» paratissimam obsequendi 
voluntatem addico. In Grodziszko (Grätz) 5. Augusti 1554. V. lÜ. D^is 
addictissimus servitor Stanislaus comes a Ostrorog." 

8) Vergl. Th. Wotschke, Eustachius Trepka a. a. O. S. 97. Unter 
dem 21. Mai hatte Czarnkowski Paul Organista zuerst vor sein Gericht 
zitiert, den Gewürzhändler Jakob aber bereits unter dem 20. April 1553. 
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besser und erfolgreicher die Reformation schützen, ihre 
Anhänger vor den Gewalttaten des römischen Klerus ver- 
teidigen könne. Da zufällig durch den Tod des Palatins 
von Plozk Felix Srzenski von Sokolow^) die Marien- 
burger Hauptmannschaft frei geworden war, schrieb der 
Herzog am 16. Oktober seinem Agenten in Krakau Stanislaus 
Bojanowski, dahin zu wirken, dass sie Stanislaus Ostrorog 
übertragen erhielte^. Auch wandte er sich unter dem 
26. Oktober an den Vizekanzler Johann Przerembski sowie 
an den Hofmeister der Königin Gabriel Therla, seinen 
alten Vertrauten, mit dem Ersuchen, den Grätzer Grafen 
dem Könige zur Ernennung vorzuschlagen, falls entgegen 
der Freiheit der preussischen Lande wieder einem aus 
der Krone Polen die Hauptmannschaft gegeben werden 
sollte. Am 18. Oktober hatte er bereits Stanislaus Ostrorog 
von seinen Bemühungen für ihn in Kenntnis gesetzt und 
ihn gemahnt, auch seinerseits alles zu versuchen, um die 
wichtige Hauptmannschaft zu erhalten. Wohl eilte der 
Graf, um die Unterstützung seiner kleinpolnischen Ver- 
wandten zu gewinnen und mit ihnen vereint beim Könige 
vorstellig zu werden, nach Kleinpolen und Reussen, aber 
einen Erfolg konnten alle diese Bemühungen nicht haben. 
Unter dem 5. Oktober hatte der König bereits die Haupt- 
mannschaft Stanislaus Miszkowski, dem späteren Krakauer 



^) Ist der Kulmer Landrichter Georg Sokolowski, dem der Latinist 
Johann Seckerwitz um 1555 eine lateinische Dichtung widmete, ein 
Verwandter des Palatins von Plozk gewesen? Vergl. „Ecloga con- 
tinens coUoquium pastorum, quibus angelus nunciavit nativitatem 
domini. Scripta ad nobilem et generosum virum Georgium Sokolofski 
terrae Culmensis iudicem per loannem Seckerwitz Vratislaviensem". 
Quartformat s. 1. et a. 

2) Unter dem 15. Oktober 1554 hatte Herzog Albrecht wieder 
dem Grafen Stanislaus Ostrorog und seinem Bruder Jagdfalken senden 
lassen. Letzterer antwortet Scharfenort, den 30. Oktober in einem 
längeren Dankschreiben und bemerkt auf einem beigelegten Zettel: 
„Hoc etiam intermittere nolui, quod frater mens magnificus dominus 
castellanus Myedzyrzecensis abest domo, ivit in Russiam, quare^ ego 
hos falcones, qui illi per 111. Celsnem v. sunt missi, accepi et eos reddidi 
uxori suae magnificientiae". 
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Palatin und Schutzherrn der kleinpolnischen reformierten 
Kirche, zugesprochen. 

Nur einige Wochen blieb Ostrorog in Kleinpolen. 
Die kirchliche Lage, insonderheit die für den Februar 
in Posen angesagte Synode und die Vorbereitung für den 
im Mai vorgesehenen Reichstag in Petrikau heischten seine 
Gegenwart im Posener Lande. Leider sind die gross- 
polnischen lutherischen Synodalprotokolle noch nicht wieder 
aufgetaucht, ein glücklicher Stern, wie er über den ältesten 
kleinpolnischen Protokollen, die im sicheren Verstecke zu 
Sluck (Lithauen) den Spüraugen der Jesuiten entgingen, 
gewaltet, hat ihnen nicht geleuchtet. Sie scheinen — ein 
unersetzlicher Verlust für die Posener kirchengeschichtliche 
Forschung — unwiederbringlich verloren. Geben die klein- 
polnischen Protokolle uns ein ausgezeichnetes Bild von der 
in den Jahren 1554 — 1560 im Krakauer Lande erfolgten 
Organisation der reformierten Kirche, so wissen wir von 
dem fraglos in denselben Jahren auf Synoden vollzogenen 
Auf- und Ausbau der ungleich stärkeren grosspolnischen 
lutherischen Kirche, von den Versammlungen ihrer geist- 
lichen und weltlichen Abgeordneten, von ihren Ver- 
handlungen und Beratungen fast nichts. Nie wird sich des- 
halb ein genaues Bild von der Entwicklung der lutherischen 
Kirche Grosspolens zeichnen lassen, auch die Darstellung 
der eigentlichen Lebensarbeit ihres weldichen Seniors, 
die hier versucht wird, muss fragmentarisch bleiben. Fehlt 
doch gerade für die wichtigsten Bemühungen des Seniors, 
für seine Tätigkeit auf den Synoden, jede Quelle. 

Im Februar 1555 fand eine Synode in Posen statt. 
Wir wissen von ihr nur, was Trepka in seinem Briefe 
vom 13. Februar an Herzog Albrecht schreibt: „Wir halten 
gegenwärtig eine Synode, um wegen einer Einigung in 
Lehre und den Ceremonien in unserer Kirche zu beraten, 
und flehen zu Gott, dessen Sache es gilt, dass er uns 
erkennen lasse, was zu seiner Ehre und der Kirche Ein- 
tracht dient" ^). Ich vermute, dass die Synode unter 



1) Vergl. Th. Wotschke, Eustachius Trepka a. a. O. S. 100. 
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Ostrorogs Leitung mit all jenen dogmatischen und litur- 
gischen Fragen sich beschäftigt haben wird, die ein Pole, 
zweifellos ein Gesandter des Grätzer Grafen, vielleicht 
Trepka, Ende Januar 1555 Melanchthon in Wittenberg 
unterbreitet hat, ferner über Sicherstellung gegenüber den 
drohenden Verfolgungen und über ein Zusammengehen mit 
den böhmischen Brüdern, femer auch mit den Kleinpolen 
beraten haben mag. Zweifellos in Verfolg eines von der 
Synode, an der auch der Koniner Pfarrer Stanislaus 
Lutomirski ^) teilgenommen hat, gefassten Beschlusses 
wird Stanislaus Ostrorog im folgenden März seinen Grätzer 
Pfarrer Georg, wie auch Lukas Gorka seinen Kurniker 
Pfarrer Martin nach Goluchow abgeordnet haben ^). Die 
beiden Gesandten beteiligten sich an den gemeinsamen 
Beratungen der böhmischen Brüder und Kleinpolen, die zum 
Teil durch Jakob Ostrorog veranlasst waren ^), aber von 
weiteren Unionsbestrebungen im Kreise der Lutheraner 
hören wir nichts. Im Mai sehen wir den Grätzer Grafen 
auf dem wichtigen Petrikauer Reichstage. Ob er freilich 
hier am 9. Mai vor den königlichen Räten für die Freiheit 
des evangelischen Bekenntnisses im Namen aller Land- 
boten jene hochbedeutsame Rede, die den Widerstand des 
Senates brach, gehalten, ist mir fraglich. Wahrscheinlich 
hat hier sein älterer Bruder Jakob, der Scharfenorter Graf, 
seinen Namen auf das glänzendste Blatt der polnischen 
Reformationsgeschichte geschrieben *). Der günstige 

1) Vergl. Th. Wotschke, Stanislaus Lutomirski, Archiv für 
Reformationsgeschichte HI S. 105 — 171. 

2) Wengierski führt S.76 unter den Teilnehmern auf: Georgius, 
GrodiscQ, a Stanislao Ostrorogo, Martinus de Cumik. 

3) Nach Georg Israel (vergl. Lissaer Foliant X S. 7 im Herren- 
huter Archiv) war Jakob Ostrorog in den ersten Tagen des Januar 1555 
in Krakau gewesen und von H. Philipowski und anderen Über Lehre, 
Leben und Kirchenzucht der Brüder befragt worden. Auf Grund seiner 
Erzählungen erwachte bei den massgebenden Herren der Wunsch 
nach einer Verbindung mit den Brüdern. Philipowski wie auch Felix 
Crucigfer schrieben an Georg Israel, und die Goluchower Synode ward 
vorbereitet. 

4) Vergl. Th. Wotschke, Stanislaus Lutomirski, Archiv für 
Reformationsgeschichte HI S. 150. 



70 ThcodorWotschkc. 

Reichstagsabschied ermöglichte ihm, für längere Zeit 
Grosspolen zu verlassen, er ging nach Reussen ^), wo die 
Verwaltung seiner dortigen Besitzungen seine Gegenwart 
heischte. 

Ende des Jahres 1555 kehrte der Graf nach Grätz 
zurück. Die kirchliche Lage hatte sich verschärft, von 
einem Einfluss des günstigen Petrikauer Reichstags- 
abschiedes war nichts mehr zu spüren. Schon wenige 
Tage nach seiner Abreise von Petrikau hatte der haltlose 
König in Warschau dem Drängen des Bischofs Czamkowski 
nachgegeben imd sich zu offenem Rechtsbruch verleiten 
lassen. Unter dem 27. Juni 1555 befahl er ein Einschreiten 
gegen die evangelischen Bürger Posens. Aber der Rat 
der Stadt, in diesem Falle auch die obersten Beamten 
der Krone in Grosspolen waren rechtliebender als der 
König; sie hielten den Petrikauer Reich tagsabschied auf- 
recht und beachteten das Mandat des Herrschers nicht. 

Noch am 21. Dezember meint der bekannte Römling 
Mikan, klagen zu müssen, dass in Posen das Papsttum 
rettungslos dahinsinke *^). In der Tat hatte der grössere 
Teil der Bürgerschaft imd, was noch wichtiger war, der 
massgebende, führende Kreis in ihr dem Evangelium sich 
zugewandt. Aber schon im Spätherbst 1555 machte sich 
die Ankunft des Nuntius Aloysius Lipomani in Polen 
allenthalben bemerkbar. Sein Erscheinen, mehr noch die 
freundliche Aufnahme, die er Ende Oktober in Wilna beim 
Könige gefunden, die blutige Forderung auf Hinrichtung 
der ersten evangelischen Magnaten, die er im Namen des 
Papstes an den König zu richten wagte, die er aussprechen 

1) Als unter dem 18. Oktober 1555 der Herzog wieder an 
Johann Tomicki, an Stanislaus und Jakob Ostrorog Falken hatte senden 
lassen, schreibt Posen, den 6. November der Graf Jakob nach 
Königsberg: „Allati sunt quoque magn. d.Stanislao a Ostrorog, castel- 
lano Medzirzecensi, fratri meo, falcones quattuor, quos quia abest, 
tantisper dum e Russia redeat, retinebo". 

2) Vergl. seinen Brief an Hosius von diesem Tage (Hosii 
epistolae II Nr. 1537) „Episcopus noster adhuc in villa Czis^sin suum 
corpus resarcit interim omnibus divinis et humanis turpiter hie proh 
dolor ruentibus". 
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konnte, ohne sofort des Landes verwiesen zu werden, 
ermutigten den römischen Klerus in Polen, auch seiner- 
seits den Kampf gegen den siegenden Geist der Refor- 
mation mit all den reichen ihm zur Verfügung stehenden 
Mitteln mit neuem Nachdruck aufzunehmen. Er schien 
ihnen jetzt um so aussichtsvoller, als zwei mächtige evan- 
gelische Magnaten Grosspolens, der Graf Lukas Gorka 
und der Adelnauer Starost und Kalischer Palatin Martin 
Zborowski, sich verfeindet hatten und bald das Gerücht 
von einer Rückkehr des letzteren zur römischen Kirche um- 
lief ^). Gegen die Meseritzer evangelische Bürgerschaft 
erhob der Bischof Klage beim Generalstarosten ^), über 
die Stadt Posen verhing das Gnesener Kapitel das 
Interdikt^), rastlos war besonders der Primas Dzierzgowski 
bemüht, alle Machtmittel der Hierarchie gegen die treuen 
Anhänger des Wortes Gottes auszuspielen. Er verhing 
über sie die kirchliche Zensur, überwies sie der weltlichen 
Macht zur Bestrafung*), sammelte gar eine kleine Truppe, 

1) Unter dem 21. Februar 1556 schreibt Hosius an Martin 
Kromer: „Palatinum Calisiensem ad cor esse reversum Vargowski 
mihi narravit". 

2) Vergl. Th. Wotschke, Geschichte der ev. Kirchgemeinde 
Meseritz Z. H. G. Posen XXI S. 83 f. 

3) Sonnabend, den 21« Dezember 1555 schrieb der Posener 
Rat an das Gnesener Kapitel: „Magno dolore afficimur, quod praeter 
omnem culpam et meritum nostrum a sacrosanctis ministeriis divi- 
nisque officiis arcemur propter sententias interdicti in d. Lucam a 
Gorka, palatinum Brzestensem, fulminati. Cumveronobis nihil cum 
sua ill. magnificentia intercessit nee causae eciam aliquid et occasionis 
a nobis datum esse scimus, quapropter tam severa poena in nos anim- 
adverteretur . . . ., rogamus rev. vestram dominationem, eam tam 
severam interdicti poenam ad haec festa sacratissima nativitatis 
domini submovere". 

*) Lowitsch, den 17. April 1556 schreibt der Gnesener Erz- 
bischof an Hosius : „Ciarum est plurimis in regno hominibus, quantos 
labores quantasque difficultates valetudini et sumptibus non parcendo 
in persequendis ecclesiae catholicae hostibus, antesignanos eorum in 
mea dioecesi haereticos pronuntiando atque fautores e^um primae 
nobilitatis in regno homines pcrsequendo subiverim. Quod et alios 
rmos episcopos in suis dioecesibus fecisse scio". Hosii epistolae II 
Nr. 1597. 
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welche die Güter der Evangelischen plündern musste ^). 
Vor allem aber bestürmte man den König und forderte 
von ihm ein tatkräftiges Einschreiten. Eine Zeit lang 
widerstrebte der Herrscher, dann ward er wie immer der 
Hierarchie ein gefügiges Werkzeug. Am 20. Januar 1556 
befahl er die Vertreibung des frommen bibelfesten Koniner 
Pfarrers Stanislaus Lutomirski, und am i. März erliess er 
an alle Starosten und Städte Grosspolens ein General- 
mandat, das unter Bezugnahme auf das bekannte Gesetz 
des Königs Wladislausjagiello gegen die Ketzer die Unter- 
drückung des evangelischen Gottesdienstes anordnete, die 
treuen Prediger ächtete, den staatlichen Beamten die Unter- 
stützung aller Massnahmen des römischen Klerus zur Pflicht 
machte 2). Wieder mussten die Gläubigen erfahren, dass 
'ihr Weg durch Leiden gehe. 

Natürlich suchten die evangelischen Magnaten das 
traurige Los ihrer Glaubens brüder zu lindem. Stanislaus 
Ostrorog knüpfte fester das Band, das ihn mit dem Herzog 
Albrecht von Preussen einte, und unterrichtete ihn durch 
Trepka von den Nöten der Evangelischen in Polen 3). An 

1) Vergl. Th. Wotschke, Stanislaus Lutomirski. Archiv für 
Reformationsgeschichte III S. 122 und S. 158 f. 

2) Das Mandat bietet Romanowski, Otia Cornicensia S. 261, 
auch hat es Lukaszewicz seinem Buche : GeschichtHche Nachrichten 
über die Dissidenten in Posen. Darmstadt 1843 S. 93 beigegeben. 
Über die Folgen des Mandats schreibt Lutomirski unter dem 
17. August 1556 dem Herzog Albrecht: „ministri ecclesiarum fideles 
vinciuntur, carceribus mancipantur, necantur inedia". 

3) Seit Dezember 1555 weilte Trepka in Königsberg, um die 
Drucklegung seiner polnischen Übersetzung des grossen Brenzschen 
Katechismus und der polnischen Postille des Pinczower Rektors 
Gregor Orsatius zu überwachen. Grätz, den 31. März 1556 schreibt 
Stanislaus Ostrorog dem Herzog Albrecht von Preussen: „Afficior 
non mediocri taedio, quod tam diu frui non possum desideratissimo 
conspectu et praesentia V. 111. Celsnis. Quare saltem per literas 
eam invisere volui ac istos duos equos corpore quidem pusillos sed 
virtute praestantes 111. Celsni V. mitto, quos existhno usui fore ad 
venationem. . Precorque, ut V. 111. Celsdo non munusculi exiguitatem, 
sed animum mittentis apud se aestimet. Cetera scribo ad meum 
charum amicum dominum Eustachium Trepkam, quae nomine meo 
cum V. 111. Celsne conferre debebit". 
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seinen Bruder Jakob, seinen Schwager Lukas Jankowski, 
an den Rogasener Starosten Johann Tomicki, den Starosten 
von Radziejow in Kujawien Grafen Raphael von Lissa 
schrieb er und bat sie, sich mit ihm an einer Aktion für 
das Evangelium zu beteiligen. Sie sagten bereitwilligst zu, 
ward doch bekannt, dass der Primas Dzierzgowski mit 
dem päpstlichen Nuntius Lipomani nach Posen kommen 
und den Generalstarosten zu noch schärferem Vorgehen 
gegen die reformatorisch Gesinnten veranlassen wolle. 
Ende April erschien mit ihnen und vielen Hunderten vom 
niederen Adel der Grätzer Graf vor dem Generalstarosten 
imd legte unter Hinweis auf die Beschlüsse des letzten 
Petrikauer Reichstages gegen die Verfolgung der Evan- 
gelischen Protest ein. Wohl wies der römisch gesinnte 
Koscielecki seinen Einspruch zurück, aber das gemeinsame 
Auftreten des evangelischen Adels und die Entfaltung 
seiner Macht wie auch Ostrorogs kraftvolle Sprache ^) 
hatte doch solchen Eindruck auf ihn gemacht, dass er in 
Zukunft weniger schroff und gewalttätig den reformatorisch 
Gesinnten begegnete, auch den aufreizenden Worten des 
Primas und des Legaten, die vom 29. April bis 8. Mai in 
Posen weilten, nicht Folge leistete ^). 

In den ersten Tagen des Juli sehen wir den Grafen 
Stanislaus wieder in Posen. In Livland war es zu den 



1) Vergl. das Schreiben, das der Pfarrer Albert aus Wollstein 
Posen, den 9. Mai 1556 an Hosius richtet. Wenn es in dem Schreiben 
zur Herabsetzung des persönlichen Mutes der evangelischen Herren 
heisst: „sub praesentia r. dni. legati nemo ex illis apparuit", so ist 
dies nicht richtig. Für den ersten Mai z. B. ist die Anwesenheit der 
Ostrorogen in Posen urkundlich belegt. An diesem Tage verzichtet 
der Grätzer Graf vor dem Generalstarosten zu Gunsten seines 
Bruders Jakob auf die Stadt Chotsch an der Prosna und die Dörfer 
Quilienye, Brudzewko, Jankowo, Rychnowo, und Hess der Scharfen- 
orter Graf seinem Bruder Stanislaus 3000 Gulden auf seine Güter 
Pamionthkowo, Bawarowo, Sokolniki und Radzyny eintragen. Vergl. 
Insc. Posn. 1556 Bl. 257. 

ä) So widerstand der Generalstarost den Forderungen des 
Primas, Stanislaus Lutomirski aus seiner Koniner Pfarre zu ver- 
treiben, und wagte in der Folgezeit selbst das königliche Mandat, 
das dies gebot, nicht zu vollstrecken. 
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bekannten Kämpfen gekommen, welche der Selbständigkeit 
des Ordens ein Ende machen sollten. Herzog Albrecht 
wollte seinen Bruder Wilhelm, den evangelischen Erz- 
bischof in Riga, unterstützen imd suchte Truppen zusammen- 
zuziehen. Am 24. Juni schrieb er an den Grätzer Grafen, 
dessen Bruder Jakob, an die Grafen Gorka, Johann Tomicki ^), 
Martin Zborowski und den Grafen von Tenczin und bat 
um Unterstützimg und Zuführung von Reitern. Um mit 
seinen Freunden über Stellungnahme zu diesem Gesuche 
zu entscheiden, kam Stanislaus Ostrorog mit ihnen in 
Grosspolens Hauptstadt zusammen. Aus verschiedenen 
Gründen, besonders aber weil wegen der Türkengefahr 
der König untersagt hatte, Reiter ausserhalb des Reiches 
zu führen, schien den versammelten Herren eine Kriegs- 
hilfe nicht rätlich. Zum grossen Leidwesen Trepkas, der ver- 
geblich seinen Einfluss zu Gunsten des Herzogs aufgeboten 
zu haben scheint, schrieben sie alle ab^. Ich wäre hier- 



1) „Latere Magn. V. nolumas, magistrum et ordinem Livoniensem 
ad labefactanda iura et privilegia rmi. archiepiscopi Rigensis, fratris 
nobis carissimi, non modo in armis iam esse, sed obsidione eius 

illustritatem in arce Kokenhausen cinxisse Amice petimus, 

ut Magn. V. cum armatis equitibus centum in spatium saltem unius 
quadrantis anni ad liberandum reverendum fratrem nostrum operam 
nobis honorariam navare ac citissime suum equitatum ad nos mittere 
non gravetur." An Martin Zborowski und den Grafen von Tarnow 
schrieb der Herzog noch auf einem eingelegten Zettel: „Cum has ad 
Ultcm V. literas per tabellionem mittere constituimus, mutavimus 
animum atque lUas aulico nostro generoso loanni Sborowski ad 
lUtem V. perferendas dedimus, cui etiam mandavimus, ut in exhibitione 
earum literarum praeterea nostro nomine verba ad Illt«m V. faceret.* 

2) Posen, den 2. Juli 1556 schrieb Stanislaus Ostrorog : „ Accepi 
literas, ex quibus cognovi rev. d. d. archiepiscoptmi Rigensem, V. 111 
Celsnis fratrem, in arce Kokenhausen a magistro et ordine Livoniensi 

circumsessum esse Operam intra tam breve tempus V. 111 

Celsiii neque profiteri neque navare possum neqlie me ipsum sistere 
tamen curabo et omnibus viribus enitar, ut me erga V. Dl. Celsnem 
talem, qualem oportet, praestem/* An demselben Tage schrieben 
Lukas Gorka und der Rogasener Starost Tomicki, am folgenden 
auch Jakob Ostrorog ab. Posen, den 28. Juli schreibt Trepka dem 
Herzog: „Ego hie dolore et iusta ira contabesco, quod mei comites 
Gorcani et Ostrorogiani nullum equitatum V. 111. Cels^ii hactenus 
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auf, überhaupt auf die Posener Tagfahrt nicht eingegangen, 
wenn nicht alles darauf hindeutete, dass mit der Zusammen- 
kunft der Edelleute eine Synode verknüpft war, und Graf 
Stanislaus sjch auf ihr als eifriger Förderer der Reformation 
gezeigt hätte. Unter seinem Schutze konnte Lutomirski 
vor den Generalstarosten treten und ihm einen flammenden 
Protest gegen die Gewalttaten des Gnesener Erzbischofs 
überreichen, konnte der begeisterte opferfreudige Vor- 
kämpfer der Reformation Pietro Paolo Vergerio, der am 
8. Juni von Stuttgart aufgebrochen war, am 21. in Leipzig 
bei Camerarius, dann in Wittenberg bei Melanchthon vor- 
gesprochen hatte und um den i. Juli in Posen eingetroffen 
sein muss, während einiger Tage in Grosspolens Haupt- 
stadt für das Evangelium zeugen. 

Wie Trepka und Lutomirski mag auch Ostrorog jetzt 
schon eine warme Zuneigung zu dem geistesmächtigen 
taten- und kampfesfrohen ehemaligen Bischof von Kapodistria 
gefasst haben, aber ein engeres Freundschaftsband schlang 
sich um beide Männer erst acht Monate später ^), als Ver- 



mittunt". Wie dagegen der Braunsberger Vogt Georg von Preuck 
unter dem 13. Juli Hosio melden kann: „Die hem von Posen schicken 
S. F. D. hundert pferde, aber uff S. F. D. besoldung. Der Osterrock 
schickt 50 pferde" weiss ich nicht zu sagen. Vergl. auch das 
Schreiben des Herrn von Posen (Lukas Gorka) vom 28. Juli, in dem 
er den Befehl des Königs, sich streitfertig zu halten, als Hinderungs- 
grund angibt. Falls der König seiner nicht bedürfe, wolle er dem 
Herzog Kriegshülfe leisten. Posen, den 11. August empfahl Lukas 
Gorka dem Herzog den Veteranen Nikolaus Broniewski, welcher 
unter Albrechts Fahne dienen wollte. 

r 

1) Über Ostrorog liegen aus dieser Zeit nur wenige Nach- 
richten vor. Von Lubieniecki hören wir, dass er am 9. August 1556 
an Lismanino geschrieben, ihm wegen seiner Aechtung sein Beileid 
ausgesprochen und seine Unterstützung zugesichert habe. Am 
12. Oktober sandte Herzog Albrecht ihm, seinem Bruder, ferner 
Martin Zborowski und Johann .Tomicki, wie am 14. auch den drei 
Grafen Gorka Jagdfalken. („Cum ex generoso Eustachio Trepka intelle- 
ximas, delectari Magn. V. aucupio illo, ad quod falcones adhiberi 
solent, pro noslra in Magn. V. benevolentia duximus ei duas ex 
eiusmodi avibus mittendas esse"). Für die abwesenden drei Gorka 
dankt Andreas Lipczinski Posen, den 31. Oktober für sechs Falken. 
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gerio auf seiner Rückreise nach Stuttgart Anfang März 
wieder in Posen eintraf. In dem Palaste der Gorka sehen 
wir den Grätzer Grafen wie überhaupt die . Führer der 
reformatorisch Gesinnten mit dem weitblickenden Italiener 
alle Fragen, die die grosspolnische Kirche beschäftigten, 
die soeben einer Synode zu Grätz vorgelegen und zur 
Aufstellung von Leitsätzen geführt hatten, durchgehen, 
über den inneren und äusseren Aufbau der reformatorischen 
Gemeinden, über ihre reUgiöse Festigung und ihre Sicher- 
stellung gegen die Verfolgung von Seiten der Bischöfe wie 
des ganzen Klerus Rat pflegen. Die Notwendigkeit einer 
einheitlichen Kirchenordnung und ihre Grundsätze, der 
Vorteil einer Verbindung mit den böhmischen Brüdern, 
die Vergerio im vergangenen Dezember und Januar in 
Soldau näher kennen gelernt hatte und jetzt aufs wärmste 
empfahl, der Segen einer Annäherung an die Kleinpolen, 
die seit kurzem unter Lismaninos und Laskis Leitung zu 
Vergerios grossem Verdruss mit Entschiedenheit zu den 
Schweizern hielten, auch eine etwa zu erbittende pekuniäre 
und moralische Unterstützung von Seiten der evangelischen 
deutschen Fürsten standen im Mittelpunkt der Ver- 
handlungen. Ob Vergerio hier den Grafen Stanislaus auch 
in den Plan eingeweiht hat, den er in Wilna mit dem 
Fürsten Nikolaus Radziwill entworfen und von dem er 
sich so viel versprach? Hatten deutsche Fürsten, unter 
ihnen selbst der Brandenburger Joachim IL Hektor^) durch 
Briefe und mahnende Zuschriften den polnischen König 
zum Festhalten an der katholischen Kirche und zum Wider- 



1) Bekanntlich ist Joachim II. während seines ganzen Lebens 
halb kathoHsch geblieben. Am 18. Januar 1557 schrieb Vergerio 
an den Kurfürsten Ottheinrich aus Soldau : „ait palatinus, quod regia 
maiestassaepeliteris etnunciis aliquorum principum Germaniae rogatur 
atque importune stimulatur, ne deserat papatum, posse itaque legatum 
vestrum vicissim hortari ad evangelium atque ut se A. C. et vestris 
foederibus coniungeret. Nominavit mihi duos ex principibus, qui 
ser. regem ita stimulant, sed non audeo ego illorum nomina literis 
committere, maxime quia unus eorum existimatur ex nostris, dicam 
aliquando coram, quis hie sit." Später nannte er den Kurfürsten von 
Brandenburg. 
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Stand gegen die Reformation ermuntert^), so sollten jetzt 
deutsche Fürsten, Herzog Christoph von Württemberg und 
Kurfürst Ottheinrich von der Pfalz und wer sonst von 
den Fürsten sich ihnen anschliessen würde, durch eine 
offizielle Gesandtschaft ihn um Annahme des Evangeliums 
bitten und ihm ein Bündnis mit den evangelischen Reichs- 
ständen antragen. Und Vergerio sollte der Sprecher dieser 
Gesandtschaft sein, sollte wahrscheinlich schon nach 
wenigen Monaten nach Polen zurückkehren, um im Namen 
des deutschen Protestantismus zum polnischen Könige zu 
sprechen. 

In meiner Arbeit über Eustachius Trepka'^) habe ich 
es als gewiss ausgesprochen, dass Vergerio in Posen diesen 
seinen Plan und seine Hoffnung vor Stanislaus Ostrorog 
und den Gorka ausgebreitet und die Magnaten für ihn 
gewonnen habe, aber weiteres Eindringen in die Geschichte 
jener Tage, wie auch die von Professor Ernst im Münchener 
Staatsarchiv aufgefundenen und im Briefwechsel Herzog 
Christophs mitgeteilten Schreiben unseres Italieners 
machen mir jetzt das Entgegengesetzte wahrscheinlicher. 
Wie Vergerio in Warschau, wo er nach Schluss des 
Reichstages am 20. Januar (1557) von Soldau einge- 
troffen war und mit den anwesenden Senatoren imd 
Landboten viel über die religiöse Frage und Förderung 
der Augsburger Konfession verhandelt hatte, nichts von 
seinen Verabredungen mit dem Fürsten Radziwill hatte laut 
werden lassen^), so wird er auch in Posen den Schleier 



1) Vergl. Ernst, Briefwechsel des Herzogs Christoph IV S. 254. 

2) a. a. O. S. 113. 

3) Warschau, den 21. Januar schreibt Vergerio an seinen 
herzoglichen Herrn: „Inveni plurimos magnos viros, qui me pro 
eorum pietate amanter atque honorifice susceperunt multaque mecum 

in causa religionis contulerunt Res in summa multo melius se 

habent, quam putabam, ita ut consultissimum putem, ut V. 111™» D. 

aggrediatur consilium de legato mittendo NuUam aliam viam 

Video, qua d. Poloni trahantur ad apprehendendam conf essionem Augusta- 
nam nisi hanc. Negotium oportet valde arcanum esse; illmus dux Prussiae 
atque illm«» d. palatinus Vilnensis soU sciunt, nemo praeterea, nulli 
enim prorsus communicavi." Vergl. Ernst, Briefwechsel IV S. 258. 



78 Theodor Wotschke. 

des Geheimnisses nicht gelüftet haben. In tiefster Ver- 
borgenheit sollten alle Vorbereitungen getroffen, für die 
Gesandtschaft selbst ein anderer Grund vorgeschoben und 
ausgesprengt werden^), damit die römischen Gegner ihr 
nicht entgegenarbeiten, sie vielleicht gar vereiteln könnten. 
Aber wenn Vergerio vor dem Grätzer Grafen auch nicht 
aUe seine Karten aufdeckte, ihn nicht ins Vertrauen zog, 
wie viel er vom Herzog Christoph noch für die Refor- 
mation in Polen erwartete, er wusste ihn doch für seinen 
herzoglichen Herrn so zu gewinnen, dass er am 12. März 
an ihn schrieb, ihm seine EIhrerbietung bezeugte^), auch 
ihn um Fürsprache für den unglückhchen, schon 9 Jahre 
in schwerer Kerkerhaft schmachtenden Senior der böh- 
mischen Brüder Augusta bei dem böhmischen Könige 
Maximilian und durch diesen bei dem Kaiser Ferdinand 
ersuchte*). BezügUch der einzuführenden Kirchenordnung 
wies Vergerio den Grafen an Phihpp Melanchthon und 
riet, m aUen innerkirchUchen Fragen dessen UrteU ein- 
zuholen. Ostrorog entsprach seinen Worten und ordnete 
Eustachius Trepka als Gesandten nach Wittenberg ab *). 
Leider ist das Schreiben, das er bei dieser Gelegenheit 
an den Reformator richtete und das ims einen näheren 
Einblick in alle Fragen, die Ostrorog mit Vergerio behan- 
delte, gewähren würde, noch nicht wieder aufgetaucht, 
wie auch die ausführliche Antwort Melanchthons, die für 
Ostrorog fortan gleichsam ein kirchliches Programm bildete, 
bis jetzt als verloren gelten muss. Das Schreiben vom 



1) Vergerio schreibt unter dem 18. Januar 1557 von Soldau: 
„Addidit palatinus, quod esset in arbitiio vestrarum 111™*"™ d., mittere 
talem legatum veluti sub alio praetextu et quasi propter alias causas 
sive aperte pro evangelii causa/ 

2) Das Schreiben ist leider verloren gegangen. Vergleiche 
Beilage XVL 

S) Göppingen, den 29. April 1557 schrieb darauf der Herzog 
von Württemberg an König Maximilian. Vergl. Gindely, Quellen zur 
Geschichte der böhmischen Brüder. Wien 1859, S. 179 ff. 

4) Mit Vergerio traf Trepka den 19. März in der Lutherstadt 
ein. Vergl. A. Gillet, Crato von Krafftheim und seine Freunde. 
Frankfurt a. M. 1860, n, S. 477. 
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20. März, das Trepka in Melanchthons Namen den drei 
Grafen Gorka überreichte und das wir noch besitzen ^), 
ist dafür kein ausreichender Ersatz. Wenn es kurz die 
Errichtung von Konsistorien (iudicia ecclesiae), die übet* 
Lehre und Sitten wachen, Kirchenzucht pflegen, den Bann 
als letzte Strafe gegen Unbussfertige aussprechen sollten, 
empfiehlt, den Bau von Schulen fordert, den Wunsch nach 
einer einheitlichen gesunden Ordnung des Gottesdienstes, 
der Zeremonien und Riten ausspricht, auf den Segen 
eines einheitlichen Bekenntnisses hinweist, die Bücher, welche 
Melanchthon seinem Schreiben beilegte, wohl die Augsburger 
Konfession, die sächsische Kirchenordnung und das Examen 
Ordinandorum, zu beachten bittet, so sehen wir, was aui 
Vergerios Rat die Posener Melanchthon unterbreitet haben^ 
Der Brief des Reformators an den Senior Stanislaus Ostro- 
rog würde uns aber eingehend zeigen, in welcher Weise 
der praeceptor Germaniae die Zeremonien und Rited 
geordnet, nach welchen Grundsätzen er den Gottesdienst 
in den grosspolnischen Gemeinden aufgebaut wissen wollte. 
Ist er doch für den Grätzer Grafen die Richtschnur seiner 
ferneren kirchlichen Arbeit geworden'^). 

Ende März mag Trepka nach Posen zurückgekehrt 
sein und Anfang April eilte er nach Scharfenort, wo der 
Grätzer Graf damals bei seinem Bruder weilte, um ihm 
den Brief Melanchthons einzuhändigen, auch ihm über die 
mündlichen Verhandlungen in Wittenberg Bericht zu 
erstatten. Schon am 12. dieses Monats zwang ihn sein 
Vertrag mit dem Herzog Albrecht, nach Königsberg zu 
reisen^), wo er mit nur geringer Unterbrechung den 
ganzen Sommer über mit der Feder imd in der Druckerei 
tätig war, am 14. August auch unserem Grafen seine 
polnische Übersetzung der Postille des Corvinus widmete. 



1) Ohne Adresse und mit falschem Datum steht der Brief im 
Corpus Reformatorum Bd. IX S. 781. Richtig herausgegeben hat 
ihn K^trzynski in der Altpreussischen Monatsschrift, VI, S. 273. 

2) Vergl. Ostrorogs Brief vom 21. Dezember 1560 an Herzog 
Albrecht. Beilage Nr. XVII. 

3) Vergl. Beilage Nr. VII. 
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Es ißt deshalb ausschliesslich Ostrorogs Tat, wenn ent- 
sprechend dem Schreiben Melanchthons in den Sommer- 
monaten 1557 der letzte Rest des römischen Kultus aus 
den Kirchen der Städte Grätz, Birnbaum, Tirschtiegel, 
Neustadt und der Ostrorogschen Dörfer ausgefegt, die 
letzten Bilder aus ihnen entfernt wurden^), die bis dahin 
zum Teil beibehaltenen reichen kultischen Gewänder der 
römischen Priester dem schlichten evangelischen Chorrock 
oder der Schaube weichen mussten, also eine Neuordnung 
eintrat, die strenger mit dem alten Wesen brach und mehr 
an reformierte Formen erinnerte als an das konservative, 
hier weitherzige Luthertum ^. Reformierte begrüssten sie 

1) Auch der Adelnauer Starost und Krakauer Palatin Martin 
Zborowski bezw. dessen Pfarrer Martin Taurinus entfernte Sommer 
1557 die Bilder. Vergl. Hosii epistolae II Nr. 1789. Martin Zborowski 
schwankte freilich zwischen dem lutherischen und reformierten Be- 
kenntnis, und sein Pfarrer Taurinus in Solec hatte sich geradezu den 
Kleinpolen angeschlossen. 

2) Vergl. Beilage Nr. XVH und XVni. Luthers Stellung zur 
Kleiderfrage charakterisiert am besten sein humorvoller Brief vom 
4. Dezember 1539 an den Berliner Propst Georg Buchholzer, der 
sich an ihn um Auskunft über Kleidung und Prozession gewandt 
hatte. Der Reformator schreibt ihm, wenn nur das EvangeUum rein 
gepredigt und die Sakramente nach Christi Einsetzung verwaltet 
würden und die Totenmessen und Weihungen hinfielen: „so gehet 
in Gottes Namen mit herum und traget ein silbern oder gülden Kreuz 
und Chorkappe oder Chorrock von Sammet, Seiden oder Leinwand. 
Und hat euer Herr, der Kurfürst, an einer Chorkappe oder Chor- 
rock nicht genug, die ihr anziehet, so ziehet derer dreie an, wie 
Aron, der Hohepriester, drei Röcke über einander anzog, die herr- 
lich und schön waren, daher man die Kirchenkleider im Papsttum 
Omata genannt hat. Haben auch Ihre Kurfürstlichen Gnaden nicht 
genug an einem Circuitu oder Procession, dass ihr umher gehet, 
klingt und singt, so gehet siebenmal mit herum, wie Josua mit den 
Kindern Israel um Jericho gingen und machten ein Feldgeschrei und 
bliesen mit Posaunen. Und hat euer Herr, der Markgraf, ja Lust 
dazu, mögen I. K. G. vorher springen und tanzen mit Harfen, Pauken, 
Cymbeln und Schellen, wie David vor der Lade des Herrn tat, da 
sie in die Stadt Jerusalem gebracht ward, bin damit sehr wohl zu- 
frieden. Denn solche Stücke, wenn nur Abusus davon bleibet, geben 
und nehmen dem Evangelium gar nichts." De Wette, Luthers Briefe, 
Sendschreiben und Bedenken V S. 235 f. 
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auch mit Freuden, hofften und suchten fortan den Grätzer 
Grafen für sich zu gewinnen. Viel Fäden wurden in der 
nächsten Zeit gesponnen, um den Senior der lutherischen 
Kirche Grosspolens in das Lager der Schweizer hinüber- 
zuziehen. 

In Krakau, wohin Vergerio der Einladung klein- 
polnischer Edelleute gefolgt war, um in ihrer Mitte zwei 
Wochen zu verweilen^), war ihm in einer Stunde freund- 
schaftlichen Beisammenseins mit Laski imd Lismanino 
und fröhlichen Dankes gegen den Herrn, der seiner Kirche 
bei so viel Dräuen und Toben der Feinde geholfen ^), das 
Herz übergegangen. Er hatte Laski, der vielleicht auch 
schon von Radziwills Sekretär Johann Maczinski^) einige 
Kenntnis erhalten, von seinerVerabredungmitdemWilnaer 
Palatin und der geplanten Gesandtschaft deutscher Fürsten 
an den polnischen König erzählt. Er hatte Anklang bei 
ihm gefunden. Unter dem 22. Februar empfahl auch Laski 
Vergerio und seine Bemühungen um die Reformation in 
Polen dem Landgrafen Philipp von Hessen*). Aber bald 
erkannte er, dass die Gesandtschaft nur die Augsburger 



1) Vergl. sein Schreiben an Herzog Christoph unter dem 
13. Februar 1557 aus Krakau. 

2) Vergl. Lismaninos Schreiben vom 6. März 1557 an BuUinger: 
„An non miracula haec tibi videntur, Aloysium Lippomanum, qui 
toto hoc biennio fere veluti asinus leoninam indutus territavit Polonos, 
confusum adventu d. loannis a Lasco et strenuitate d. Vergerii ex 
hoc regno si non clanculum per aUam viam tamen, quam per se 
ferebat palam, discessisse, Lismaninum vero eins opera proscriptum 
in hypocausto ligneo cum clarissimis viris d. loanne a Lasco et d. 
Vergerio coenitare de admirandisque huiusmodi dei operibus coUoqui? 
Reliqua et minutissima quaeque ex d. Vergerio disces, qui versatus est 
in luce honorum, me interea in eremo latitante." 

3) Über Maczinski vergl. Wotschke, Francesco Lismanino S. 324 
und Abraham Kulvensis, Altpreussische Monatsschrift Bd. 42 S. 214, 
23T ff. Mit Laski stand Maczinski seit 1546 in Briefwechsel. 

*) Vergl A. Kuyper, loannis a Lasco Opera II S. 751 : „ Vergerius 
opinor erit legatus dictorum principum et fortassis ad tuam quoque 
Celsitudinem veniet, nam illi id suasi et omnia communicabit. Quod 
si fiat, . . . oro, ut tuo et ipsi ad eam rem officio deesse nolis, nempe 
in dandis eidem Vergerio tuis et literis et mandatis ad regem Poloniae." 

Zeitschrift der Hist. Ges. fftr die Prov. Posen. Jahrg. XXII. 6 
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Konfession fördern würde, er aber war in die Heimat zurück- 
gekehrt, um das Bekenntnis der Schweizer zum herr- 
schenden zu machen. Aus einem Freunde ward er ein 
Gegner der Gesandtschaft Sie zu vereiteln, mag schon 
ein Nebenzweck seiner Reise nach Lithauen gewesen sein. 
Jedenfalls wusste er im März und April zu Wilna Radziwill 
zur Aufgabe seines Plans zu bestimmen. Konnte der 
Palatin hinfort auch nicht offen gegen das Unternehmen, 
das er selbst angeregt, wirken, so suchte er es durch Ver- 
schleppung und Verzögerung zu hintertreiben ^). 

Noch weiter ging Laski. Am 17. April war der 
Meseritzer Hauptmann Myszkowski gestorben, und Wilna, 
den 25, April übertrug der König die ertragreiche Starostei 
Stanislaus Ostrorog. Mit dem Abgeordneten des Grätzer 
Grafen in Wilna muss sich Laski in Verbindung gesetzt 
haben, vielleicht ist er auch mit ihm nach Grosspolea 
gereist, um mit dem Führer der lutherischen Kirche 
persönlich zu verhandeln. Wenn er die geplante Reise 
nach Königsberg aufgab, so kann ihn hierzu nicht 
ausschliesslich, wie er dem Herzog schrieb, die Absicht 
bestimmt haben, an dem für den 12. Mai angesagteil 
Seniorenkonvent in Pelznica teilzunehmen. Tatsächlich 
hat er ihm nicht beige\yohnt, und Vergerio berichtet unter 
dem 15. Oktober seinem herzoglichen Herrn ausdrücklich, 
dass Laski von Wilna sich nach Grosspolen gewandt 
habe 2). Aber wenn meine Vermutung auch fehl greift, 
Laski mit Ostrorog keine Zusammenkunft gehabt hat, so 
muss er durch Briefe, durch seine Verwandten, ich denke 



1) Wegen Ausbruchs des livländischen Krieges schien dem 
Kurfürsten Ottheinrich und dem Herzog Christoph der Sommer 1557 
nicht recht rätlich für eine Gesandtschaft an den König. Am 4. Juli 
schrieben sie darum an den Fürsten Radziwill und baten, ihnen aufs 
schnellste seine Ansicht zu senden. Aber fünf Monate wartete 
Radziwill mit der Antwort. (Vergl. Wotschke, Culvensis S. 208). 
Vergerio sah klar und bat unter dem 10. August die Fürsten, mit 
der Gesandtschaft nicht auf Radziwills Brief zu warten. 

2) „Laski cum ab rege discessisset atque in Poloniam Maiorem 
rediisset, se iactabat." Das „rediisset" macht nur Bedenken. Ernst, 
Briefwechsel IV, 426. 



Stanislaus Ostrorog. 83 

besonders an Johann Boner, in dessen Krakauer Hause 
wir Laski in der zweiten Hälfte des Mai sehen ^), auf ihn 
eingewirkt haben. Deutlich sehen wir bei dem Grätzer 
Grafen die Folgen des Laskischen Einflusses. Er gibt zu^ 
dass in seiner Starostei Meseritz die lutherischen Bürger 
einen streng reformierten Pfarrer erhalten^). 

Der Sommer 1557 bot gute Gelegenheit zu dem Ver- 
such, Stanislaus Ostrorog ganz in das kleinpolnische Lager 
zu ziehen. Sein theologischer Berater Eustachius Trepka 
weilte fern in Königsberg, und von seinem neuen Freunde 
Vergerio, besonders auch von Herzog Christoph von 
Württemberg, dem er seine Ehrerbietung bezeugt hatte, 
traf kein Schreiben ein^. Musste nicht der Grätzer Graf 
hier von einem Führer des Augsburgischen Bekenntnisses 
in Deutschland sich verletzt fühlen? In Laskis Auftrage 
verhandelte der Koniner Pfarrer Stanislaus Lutomirski, 
der in Grosspolen für Errichtung eines evangelischen 
Gymnasiums kollektierte, viel mit ihm, vor allem aber 
suchte Francesco Lismanino, der seit Anfang Juli im 
Posener Lande weilte, seit Anfang August in Tomice 
(Kreis Posen -West) im Hause des Rogasener Kastellans 
sich niedergelassen hatte, ihn zu bestimmen. Er 
gewann nicht unbedeutenden Einfluss auf ihn. Ver- 
schiedentlich besuchte ihn der Graf, auch bot er dem 
um des Evangeliums willen Geächteten sein Grätzer 



1) Die Akten des Krakauer Kapitels gedenken unter dem 21., 
28. Mai und 4. Juni der Predigten Laskis im Bonerschen Hause. 
Vergl. Hosii epistolae II Nr. 1872 Anm. 2 und den königlichen Be- 
fehl an Laski vom 8. Juli auf Grund der Briefe des Kapitels vom 
4. Juni. Wierzbowski, Uchansciana IV S. 186. 

2) Wotschke, Geschichte der evangelischen Gemeinde Meseritz. 
Z. H. G. Posen. XXI G. 109. 

3) Unter dem 13. Mai 1557 hatte der Herzog geantwortet. 
Wo der Brief geblieben ist, den zweifellos der preussische Gesandte, 
der am 14. Mai in Göppingen von Christoph abgefertigt wurde, 
überbringen sollte, vermochte ich nicht festzustellen. Vergl. Ernst, 
Briefwechsel des Herzogs Christoph IV S. 331. Herzog Albrecht blieb 
jn derselben Zeit ohne Nachrichten von und über Vergerio. Vergl. 
sein Schreiben vom 30. Juli 1557 an Brenz. 

6* 
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Schloss zum Wohnsitz an ^). Schon glaubten Laski und 
die Seinen sich zu den besten Hoffnungen berechtigt, 
denn ein Übergang Ostrorogs hätte zweifellos die meisten 
grosspolnischen lutherischen Gemeinden ihnen und den 
Schweizern zugeführt^). Am 16. August beschlossen zu 
Pinczow die Kleinpolen, eine Verbrüderungssynode zu 
Goluchow bei Pleschen abzuhalten, die alle Evangelischen 
Polens einigen und um das von Laski neu aufgestellte 
Bekenntnis scharen sollte, imd unmittelbar darauf sandte 
Laski Ostrorog ein Einladungsschreiben. Der Grätzer Graf 
muss geschwankt, Laski und sein Anhang sich bereits als 
Sieger gefühlt haben. Nur so wird der jetzt einsetzende 
Kampf gegen den, dessen Name das entgegengesetzte 
kirchliche Programm bedeutete, erklärlich. Nur so wird 
verständlich, dass Lismanino durch seinen Famulus Stanislaus 
Budzinski, den er am 8. September von Tomice nach Zürich 
aborderte, Vergerio so entschieden auffordern konnte, für 
eine Gesandtschaft der deutschen Fürsten nicht weiter 
zu wirken^), dass Laskis Vertrauter Utenhove jenen Brief 
an BuUinger richtete, in dem er sich scharf gegen Vergerio 
wandte*), dass neben dem Grafen Raphael von Lissa auch 
Stanislaus Ostrorog an diesen einen Brief sandte und 
seiner Unzufriedenheit mit seiner kirchenpolitischen Stellung 
Ausdruck gab. 

1) Vergl. Wotschke, Lismanino S. 260 f. und 314 ff. 

2) Utenhove schreibt über ihn an Calvin: „Si is lucrifieri hac 
parte posset, maxima sane fieret accessio ecclesiae in Maiore 'prae- 
sertim Polonia. Is enim unus magnam sibi animorum partem secum 
trahere dignoscitur." Vergl. Opera Calvini XVII Nr. 2920. 

3) Vergl. Vergerios Bericht vom 15. Oktober 1557 an Herzog 
Christoph: „Lismosinus curavit mihi per famulum nunciari, ut 
omnino abstineam ab hac legatione, qua offenderem totain nobilitatem 
Poloniae; sie enim ait, imo quod regi non essem gratus, multa 
praeterea accumulans, ut me territet, ne talem provinciam suscipiam." 
Wie anders hatte dagegen Laski am 22. Februar 1557 an den Land- 
grafen von Hessen geschrieben! 

*) Vergl. die Abschrift, die BuUinger auf Burchers Brief vom 
16. März 1558 am 24. Juni von Utenhoves Schreiben nach Polen 
zurücksandte. Hessel, Ecclesiae Londino — Batavae Archivum II 
Cantabrigiae 1889 S. 91 f. 
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Da traf aus Königsberg mit besonderen Aufträgen 
Herzog Albrechts Eustachius Trepka in Posen ein, und 
mit einem Schlage änderte sich das Bild. Er wusste den 
Grätzer Grafen und die übrigen Herren zu bestimmen^ 
am Augsburger Bekenntnis festzuhalten und Laski eine 
Absage zu senden. An den Herzog konnte er unter 
anderem schreiben: „Die Magnaten, welche der Augs- 
burger Konfession zugetan sind, haben E. F. G. Ermahnung 
gehört und ihr zu gehorchen zugesagt . . . Herr Stanis- 
laus Ostrorog verspricht jeden Dienst bei jeder Gelegenheit. 
In der Förderung des Glaubens ist er eifrig und voll Aus- 
dauer. Die Ermahnungen E. F. G. schätzt er hoch und 
lässt sich nicht von jedem Winde der Lehre treiben". 

Die geplante Synode in Goluchow ist darum auch 
nicht zustande gekommen. Trotz seiner Krankheit hätte 
der rastlose, opferfreudige Laski sie wohl abgehalten, 
wenn sie bei der jetzt ablehnenden Haltung Ostrorogs 
nicht von vornherein aussichtslos gewesen wäre. Aber 
seine Hoffnung, den Grätzer Grafen imd durch ihn die 
grosspolnischen lutherischen Gemeinden zu gewinnen, 
gab er nicht auf. Die Verhandlungen setzte er fort und 
nahm für die neugeplante Synode, zu der auch wieder 
die böhmischen Brüder eingeladen wurden, den 8. Februar 
1558 als Tag und die Stadt des Grafen Jakob Ostrorog 
Chodecz an der Prosna als Ort in Aussicht. Als Ostrorog 
mit den grosspolnischen Geistlichen erklärt zu haben 
scheint, nicht ohne Zustimmung Herzog Albrechts von 
Preussen einen entscheidenden Schritt tun zu können, war 
Laski auch zu Verhandlungen in Königsberg bereit, und 
die zu Chodecz vorgesehene Synode fiel aus. Goluchow, 
den 18. März kündigte Laski Herzog Albrecht seinen 
Besuch an^). Fünf Tage später bittet er von Konin aus 
Melanchthon, auf Stanislaus Ostrorog einzuwirken, dass 
er ihn seinen Plänen zugänglich finde, wenn er nach 
seiner preussischen Reise sich nach Posen wende ^). In 
denselben Tagen, am 21. März hatte auch Ostrorog seinen 

1) VergL A. Kuyper, loannis a Lasco opera II S. 752 f. 

2) Dal ton, Lasciana S. 361. 
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theologischen Berater Trepka von Grätz nach Königsberg 
abgeordert ^), damit er ihn und die grosspolnischen 
Gemeinden üi den Verhandlungen vertrete. Der Ausgan g 
des Religionsgespräches am 14. April ist bekannt Die 
preussischen Theologen und mit ihnen Trepka lehnten die 
Laskische Abendmahlslehre ab und setzten der über- 
reichten Schrift eine „Responsio ministrorum in ecclesiis 
Prutenicis" entgegen. Herzog Albrecht selbst erhob Ein- 
wendungen gegen die von Laski aufgestellte und von den 
Kleinpolen bereits angenommene Konfession und forderte 
Annahme des Augsburger Bekentnisses. So war auch hier 
Laskis Plan gescheitert, aber gleichwohl gab der Un- 
ermüdliche noch nicht alle Hoffnungen auf. Vielleicht 
hatte Melanchthon seinem Wunsche entsprochen und gegen 
die lutherische Abendmahlslehre an Ostrorog geschrieben 
und ihm so vorgearbeitet. Er eilte nach Grosspolen und 
suchte im Mai den Grätzer Grafen auf. Aber da trat ihm 
Trepka entgegen und berichtete von der Abweisung, die 
Laski in Königsberg erfahren^. Bei aller persönlichen 
Freundlichkeit, mit der Ostrorog Laski, dem Oheim seiner 
Frau, begegnete, wies er die Annahme seines Bekenntnisses 
zurück®). Zugleich traf er Vorbereitungen zu einer Synode, 
welche alle für Laski laut gewordenen S5^mpathien zum 
Schweigen bringen und den lutherischen Charakter der 
grosspolnischen Gemeinden bezeugen sollte. Seine Bade- 
reise nach Karlsbad *) zwang ihn indess, sie in den Spät- 

1) Vei-gl. Th. Wotschke, Lismanino S. 316. 

2j In diesem Monat hat auch Georg Sabinus, den wir am 
17. Mai in Posen sehen und der im Auftrage des Kurfürsten von 
Brandenburg ftir eine Anwartschaft seines Sohnes Sigismund auf 
den polnischen Königsthron Stimmung zu machen suchte, Stanislaus 
Ostrorog aufgesucht. Er übei reichte ihm eine goldene Kette, an der 
das Bild des Markgrafen Sigismund hing, wie auch ein kostbares 
Gehänge, in welchem 200 Kronen von einem Goldschmied künst- 
lerisch aneinandergefügt waren. Vergl. P. Karge, Kurbrandenburg 
und Polen. Forschungen zur Brand, und Preuss. Geschichte XI S. 156 

3) Vergl. Wotschke, Eustachius Trepka S. 123 ff. 

*) Deshalb traf ihn der preussische Agent Horatius Curio, der 
die Aufgabe wie Sabinus hatte und in der zweiten Hälfte des Juni 
im Pos euer Lande tätig war, nicht mehr an. 



Stanislaus Ostrorog. 87 

Sommer zu verlegen ^). Noch in letzter Stunde scheint 
Laskis Famulus Utenhove einer den Kleinpolen un- 
günstigen Stellungnahme der Synode haben vorbeugen 
zu wollen. Er wandte sich brieflich an den Grätzer Grafen. 
Aber den 9. September antwortete ihm dieser von Chodecz 
aus, ohne die religiöse Frage überhaupt zu berühren^). 
Auf der Synode, die am 12. September und den folgenden 
Tagen in Posen stattfand, bekannten sich die versammelten 
Herren und Geistlichen einstimmig zur Augsburger Kon- 
fession und nahmen auf Trepkas Vorschlag die Einführung 
der neuen preussischen Kirchenordnung in Aussicht. Am 
14. September berichtete der Grätzer Graf ^), am folgenden 
Tage auch Eustachius Trepka Herzog Albrecht kurz von 
dem Ergebnis. 

Nach der Posener Synode wollte Ostrorog nach 
Königsberg reisen und dem Herzog seine Aufwartung 
machen, aber die für den Oktober in Aussicht genommene 

^) Vergl. Ostrorogs leider unvollständig erhaltenen Brief: „ex 
thermis Carolinis" vom 13. Juli 1558 Beilage Nr. VIII. Auf diesen Brief 
beziehen sich wohl die Worte, die Vergerio unter dem 5. August an 
Herzog Christoph schreibt: ,Ex Polonia habeo literas nempe ab ipsomet 
d. Stanislao Ostrorogo, qui scribit dominum a Lascho fuisse in Maiori 
Polonia et fere nihil obtinuisse, tantum seruisse discordiam." Vergerio 
erhielt den Brief eingehändigt, als Lelio Socino auf seiner Reise nach 
Polen vierzehn Tage in Tübingen rastete. Natürlich bildeten die polnischen 
Verhältnisse den Hauptgegenstand des Gesprächs der beiden. 

2) Den wichtigsten Teil des Briefes teilt F. Pyper, lan Utenhove, 
Leiden 1883, in den Beilagen mit, ganz abgedruckt hat ihn Hessel, 
Ecclesiae Londino — Batavae Archivum II. Cantabrigiae 1889 S. 93. 

^ Ostrorog schreibt unter diesem Tage aus Posen : „ Quod hactenus 
de prospero successu bonaque valetudine V. 111. Celsnis nihil exploratum 
habui et animo angel^r et taedio conficiebar, quare neque continere neque 
committere potui, quin isthuc tabellarium mitterem, per quem de iis 
cognoscerem. Magnam enim voluptatem mihi haec adferre solent, cum 
ante omnes huius orbis principes V. I. Cels°«ni praecipue colam ac ob- 
servem. Hisce diebus synodum ministrorum coegeramus, in qua salubre 
consilium et pias admonitiones V. 111. Cels^is secuti sumus. Magno enim 
consensu et mirifico studio confessionem Augustanam omnes amplexi sunt 
et iuxta praescriptum ipsius ecclesias instaurant, loquor de multis homi- 
nibus illustribus et ministris eorum, qui se ad hanc confessionem aggre- 
garunt. Valdenses autem pancos, qui adhuc suam retinent, excipio, neque 
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Hochzeit des Grafen Andreas Gorka mit Barbara Herburt 
von FoUstein, der Witwe des Kronmarschalls und Krakauer 
Palatins Peter Kmita, hielt ihn im Posener Lande fest. 
Er ging nach seiner Stadt Birnbaum, und hier erhielt er 
die erschütternde Nachricht von dem jähen Tode des ihm 
so nahestehenden Trepka. Er eilte nach Posen zurück, 
um bei der Ordnung des Nachlasses behilflich zu sein, 
darüber zu wachen, dass wichtige Papiere aus Trepkas 
Hinterlassenschaft nicht in unberufene Hände kämen ^). 
Auch veranlasste er die Beisetzung der Leiche in Grätz. 
Ende des Jahres 1558 mag Ostrorog die Briefe der 
grossen reformierten Theologen der Schweiz imd Süd- 
deutschlands erhalten haben, die im Sommer Laski, Uten- 
hove ^) und Lismanino zur Unterstüzung ihrer kirchlichen 
Pläne erbeten hatten. Noch liegen uns drei von ihnen 
vor. Strassburg, den 14. November hatte Girolamo Zanchi 
geschrieben^). Anknüpfend an die in Ostrorogs Namen 



Cracovienses, qui domini a Lasco confessionem amplexi sunt, in hunc 
numerum refero. Praeterea cum plurimum intersit, ut in ecclesiis nostris 
Sit similitudo rituum et ceremoniarum cantuumque omnium haecque omnia 
in linguam nostram traducta et typis evulgata in ditione V. 111. Celsius 
habeanlur, rogo diligenter, ut V. 111. Cels^o nobis mittat libellos plus 
minus viginti, qui formam et materiam talium rerum et aliarum, quae ad 
reformandas ecclesias et ordinationem ministrorum pertineant, habent. Quod 
V. 111. Celsneni pro eo studio, quo cupit proferri et propagari regnum 
Christi, facturam confidimus." 

J) Birnbaum, den 19. Oktober 1558 schreibt er dem Herzog: 
,Non sine magno animi dolore Hl. V. Celsii«ni certiorem facio, pium et 
eruditum virum Eustachium Trepkam diem suum obiisse idque repentino. 
Ut autem eius mors omnibus piis magnum dolorem, ita hostibus evangelii 
summam laetitiam et voluptatem attulit. Hoc 111. V. Cels^» pro meo officio 
significandum duxi, ut si quod vel literarum vel aliarum rerum 111. V. 
Celsnis penes ipsum fuisset, repeti curaret. Caeterum III. V. Celsncm celare 
nolo, me illam hoc tempore adire voluisse, verum impeditum nuptiis ill. 
comitis Andreae Gorkani, nihilominus tamen hoc post faciam, cum res 
meae ferent. Ad equum admissarium quod attinet, omnem operam 
daturus sum, ut 111. V, Cels^i equum Turcicum aut Italicum bonum 
generosumque vel mittam vel ipse adducam." 

2) Vergl. Utenhoves Brief vom 30. Juli 1558, den Pech nach der 
Schweiz trug. Opera Calvini XVII Nr. 2920. 

3) Vergl. Zanchii epistolarum libri duo. Hanoviae 1609 I. S. 30. 
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ihm von Lismanino gewordene Empfehlung des Schülers 
Christoph Bradzki, der durch Sebastian Pech mit drei 
anderen jungen Polen dem berühmten Sturmschen Gym- 
nasium zugeführt war und den Zanchi in sein Haus auf- 
genommen hatte, preist er des Grafen Verdienste um die 
Reformation, um ihn dann zu bitten, das reine Evangelium 
zu pflegen, auch die letzte Menschensatzung dranzugehen, 
die die evangelische Christenheit zerreisse und so viele 
Kämpfe und Zwistigkeiten zur Freude der Papisten zur 
Folge habe, die realistische Abendmahlslehre Luthers mit 
ihrer krassen, buchstäblichen Fassung der Einsetzungs- 
worte imd dem monströsen Dogma von der Ubiquität. 
Auch er erkenne in Luther Gottes Geist, aber er mache 
ihn nicht zu seinem Abgott. Nicht seiner Auslegung und 
Erklärung dürfe man folgen, sondern das Einsetzungswort 
deuten nach der Analogie so vieler klarer und deutlicher 
Schriftstellen. BuUinger, der am 28. Oktober zur Feder 
grifft), Ostrorog Laski warm empfahl und ihm seine vor 
einem halben Jahre erschienene „Kurze Predigt über das 
Mahl des Herrn" sandte, schreibt gewinnender und 
werbender. Er betont den Consensus zwischen den beiden 
Richtungen des Protestantismus, ja auch in der trennenden 
Abendmahlslehre sei im letzten Grund ein Einklang vor- 
handen, da Luther, der Mann gottseligen Gedenkens, wohl 
eine Realpräsens des Leibes Christi im Sakrament und 
einen mündlichen Genuss behaupte, aber doch wiedenim 
auch von einem Geheimnis, das die menschliche Vernunft 
nicht lösen könne, gesprochen habe, hier also der refor- 
mierten Anschauung von einer sakramentlichen Gegen- 
wart und einem geistlichen Genüsse nahe komme. Calvin 
endlich, der am 19. November mit fieberschwacher Hand 
schreibt^), geht auf den dogmatischen Zwiespalt nicht 



1) Vergl. Beilage Nr. IX. 

2) Vergl. Opera Calvini XVII Nr. 2980. Bullinger schrieb durch 
Pech und gab ihm ausser an Ostrorog noch Briefe an dessen Schwager 
Johann Boner und an Martian Chelmski zur Bestellung mit. Calvins Bote 
viSLv Johann Luzenski, der am 2. Februar 1559 in Petrikau eintraf. 
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ein und bittet den Grafen nur im allgemeinen, Ein- 
tracht zu pflegen und die Kirche vor Zerklüftung zu 
bewahren. 

Die Briefe, von denen Laski und seine Freunde sich 
viel versprochen, blieben ohne jeden Einfluss auf Stanis- 
laus Ostrorog, er hat sie nicht einmal beantwortet. Enger 
denn je war gerade damals seine Stellung zu Herzog 
Albrecht, der in unwandelbarer Treue am Augsburger 
Bekenntnis hing. Nachdem er Posen, den 4. April 1559 
sich bei ihm für Matthias Woliniecz, dessen Sohn in 
Königsberg ein frühes Ende gefunden, verwandt hatte ^), 
sehen wir ihn Ende Mai die längst geplante Reise nach 
Preussen ausführen. Persönliche Angelegenheiten besprach 
er mit dem Herzog, dazu politische und kirchliche Fragen. 
Längst war es seine Absicht, in Preussen Grundbesitz zu 
erwerben, jetzt unterbreitete er dem Herzog diesen Wunsch 
mit der Bitte, ihm ein Gut zu verkaufen oder zu ver- 
pfänden bezw. durch seine Räte einen Kauf vermitteln zu 
lassen. Bei der Erörterung der kirchlichen Angelegen- 



1) Ostrorog schrieb an den Herzog: „Non arbitror, ill^e princeps, 
opus esse prolixa narratione lamentabilem et tristem casum optimae spei 
iuvenis Sebastiani Wolenecz, qui Regiomonte misere interfectus est, 
persequi, cum 111. V. Cels^o procul omni dubio eorum omnium optime 
recordetur, hoc dumtaxat 111. V. Celsni patrem ocdsi iuvenis Matthiam 
Wolenecz senem bonum de me aliisque multis bene meritum a me 
efflagitasse, ut litteris meis causam hanc III. V. Cels^ii redderem commen- 
datiorem peteremque, ut, cum de homicidis constet, Cels^o V. 111. hoc 
clementer providere dignetur, ut afflicto et commiseratione digno seni 
citra procrastinationem iustitia ministretur". Am 13. Mai 1559 antwortete 
ihm der Herzog unter anderem: „In hoc boni illius viri negotio non 
difficiles nos praebuimus, sicut rem omnem Mag^aV. ex eodem Matthia 
intellectura est**. 

Posen, den 5. April 1559 schrieb -auch Martin Nowowieski, der 
verschiedentlich als Bevollmächtigter der Grafen Gorka auftritt, an den 
Herzog, dankte ihm für die Unterstützung seines Sohnes beim Studium 
in Königsberg und bat um seine Entlassung. Trepka scheint ihn der 
Albertina zugeführt und dem Herzog empfohlen zu haben. In Königsberg 
war er am 3. Mai 1557 immatrikuliert worden. Unter dem 15. Mai 1559 
lässt der Herzog dem Vater nach Posen zurückschreiben, dass er seinem 
Sohn erlaubt hatte, die Hochschule zu verlassen. 
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heiten schien beiden eine nähere Verbindung der gross- 
polnischen Kirche mit der preussischen zweckmässig. Eine 
Synode sollte sie herstellen. Da beide Kirchen dasselbe 
Bekenntnis hatten, die grosspolnische auch die preussische 
Kirchenordnung einzuführen beschlossen hatte, konnte eine 
Union ja auf keine Schwierigkeiten stossen. Noch an eine 
grössere kirchliche Aktion dachten beide. Sie hofften, 
dass eine einige grosspolnisch -preussische Kirche eine 
solche Anziehungskraft auf Laski und seine Freunde aus- 
üben werde, dass auch sie in ihre Gemeinschaft eintreten 
und das Augsburger Bekenntnis annehmen würden. Eine 
sanguinische Hoffnung, die sich auf nichts stützen konnte. 
Waren doch nicht nur die bisherigen Verhandlungen ohne 
jeden Erfolg geblieben, sondern auch die lang gepflegten 
Beziehungen des Herzogs zu Laski seit seinem vorwurfs- 
vollen Briefe vom i6. Juni 1558 so gut wie abgebrochen. 
Laski hatte sich durch das Schreiben Albrechts schwer 
gekränkt gefühlt und einen weiteren Brief vom 17. Februar 
1559 S^ nicht beantwortet, der Bitte des Herzogs, ihm 
das kleinpolnische Glaubensbekenntnis zu senden, soweit 
ich sehe, nicht entsprochen. Dies und der Brief Luto- 
mirskis vom 26. Januar 1559 hätten Albrecht über die Stim- 
mung der Kleinpolen die Augen öffnen und ihm das Aus- 
sichtslose weiterer Unionsbestrebungen zeigen müssen. 
Wie konnte auch er, der nicht ein Tüttelchen von seinem 
Bekenntnis aufgeben wollte, von Laski und den Seinen 
eine Preisgabe ihrer Konfession erwarten? Oder konnte 
Ostrorog auf gewisse Anzeichen hinweisen, die das Un- 
denkbare denkbar scheinen Hessen? 

Als Ostrorog einige Tage früher, als Albrecht glaubte, 
Königsberg verliess, vergass der Herzog, ihm die Unter- 
stützung für die Posener Predigerwitwe Trepka, die er 
auf seine Fürsprache zugesagt hatte, auszahlen zu lassen. 
Er sandte ihm deshalb am 14. Juni einen Eilboten nach ^). 

1) Unter diesem Tage schreibt ihm der Herzog: „Quoniam propter 
subitum Mag*ia« V. discessum obliti fuimus negotii illius, quod Mag^a V. 
nomine relictae viduae Eustachii olim Trepka apud nos exponere ac 
promovere dignata est, Magüa« V. per celerem hunc nuntium has literas 
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Bei seiner Rückkehr überreichte ihm dieser einen Brief 
des Grafen, in welchem er Marienwerder als geeigneten 
Ort für die gemeinsame Synode der preussischen und 
grosspolnischen Kirche empfahl und die Einladung Laskis 
zu übernehmen versprach. Gegen Marienwerder aber 
hatte der Herzog Bedenken und schlug jetzt seinerseits 
Elbing vor, das ruhigere und bequemere Herbergen biete, 
dazu auch wohlfeiler sei ^). Gegenüber den Einwendungen 
Ostrorogs, der jetzt plötzlich auch von weiteren Bemühungen 
um Laski Abstand zu nehmen rät^), erklärt sich Albrecht 
bereit, Marienwerder als Ort der Synode anzunehmen^). 
Schon weist er die Bürgerschaft an, die erforderlichen 
Vorbereitungen zur Aufnahme der Abgeordneten zu 
treffen und ersucht den Grafen, den Tag der Zusammen- 
kunft selbst bestimmen zu wollen. Da,^als alle Vorkehrungen 
schon getroffen waren, scheiterte die Synode noch in 
letzter Stunde. Der Herzog hatte Ostrorogs Wunsch, in 
Preussen Güter zu erwerben, vielleicht weil er augen- 
blicklich wegen der Pest in Krakau die erforderlichen 
Gelder nicht flüssig machen konnte, wenig Entgegen- 
kommen gezeigt*), und Ostrorog scheint infolge dessen 
das Interesse an einer engeren kirchlichen Verbindung mit 
Preussen verloren zu haben. Auch ist es möglich, dass 
der Zusammenbruch der Bemühungen des Berliner Hofes 
um eine Anwartschaft des Markgrafen Sigismund . auf den 
polnischen Königsthron, der im Spätsommer 1559 augen- 
scheinlich wurde, und der Spott, mit dem man ihren 



cum adiunctis centum taleris e vestigio post tergum mittendas duximus 
etiam atque etiam amanter petentes, Mag**» V. non gravetur id pecuniae 
eidem viduae ad manus tradere aut, si occasio non erit, per certum 
nuntium transmittere. Si qua porro in re ei eiusque liberis gratificari 
rede poterimus, clementer sane praestaturi sumus". An die Witwe selbst 
hatte der Herzog bereits unter dem 7. Juni schreiben lassen. Vergl. 
Wotschke, Eustachius Trepka S. 141. 
Vergl. Beilage Nr. XI. 

2) Vergl. Beilage Nr. XII. 

3) Beilage Nr. XIII. 

*) Vergl. Beilage XII u. XIII. Ein Jahr später verpfändet der Herzog 
dagegen die Soldauer Hauptmannschaft dem Grafen Raphael von Lissa. 
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Förderern b egegnete ^), auf des Grafen Stellung zu Herzog 
Albrecht zurückgewirkt hat, es ihm bei der antibranden- 
burgischen, antideutschen Haltung der führenden Kreise 
rätlich erschien, den Gedanken einer Vereinigung der 
grosspolnischen Kirche mit der preussischen aufzugeben. 
Im Herbst 1559 rüstete sich Vergerio zu seiner 
zweiten Reise nach Polen und Lithauen. Mit dem Grätzer 
Grafen hatte er in fleissigem Briefwechsel gestanden^), 
ihm auch unlängst unter dem 12. September 1559 seine 
„Annotationes in catalogum librorum haereticorum Romae 
editum" gewidmet^). Noch von seiner Reise, die diesmal 
durch Mecklenburg und Pommern über Kolberg, Bereut, 
Preussisch Stargard, Danzig, Marienwerder erfolgte, mag 
er nach Grätz geschrieben und den Grafen über alles 
unterrichtet haben. Denn als am 14. Januar Ostrorog den 
Studenten Laurentius Granowski, der seit dem 19. Sep- 
tember 1559 in Königsberg studierte, dem Herzog empfahl, 
bittet er ihn zweifellos auf ein Gesuch Vergerios hin, 
eine neue Ausgabe der kürzlich erschienenen Schriften 
desselben zu veranlassen. Aus gewichtigen Gründen 
könne ihr Wiederdruck im Posener Lande, er denkt wohl 



1) Vergl. P. Karge, Kurbrandenburg und Polen S. 168: „Die 
Gesandschaft des Sabinus", so berichtet der herzogliche Agent Curio 
Frühjahr 1561, „gehe noch in aller Munde. Diejenigen, welche von ihm 
jene Ketten mit dem Bilde des Erzbischofs Sigismunds angenommen 
hätten, würden verlacht und dienten dem allgemeinen Gespött. Höhnisch 
weise man auf Sigmunds Anhänger, sie würden an den Ketten wie der 
Geistliche an der Tonsur erkannt. Die Ketten und Gehänge seien, so 
sage man, aus Kupfer". 

2) Posen, den 6. Oktober 1558 hatte Trepka dem Herzog Albrecht 
geschrieben: „Allatae sunt hie ex Tubinga litterae a d. Vergerio V. 111. 
Celsn* inscriptae, quas ill. dominus Ostrorog ad V. 111. Cels^iem transmittit". 
Durch Ostrorogs Hände sind also z. T. Vergerios Briefe an Herzog 
Albrecht gegangen. 

8) In der Zueignung lesen wir: „Tuae illustri dignitati, Stanislae 
Ostroroge, tot heroicis virtutibus comes omatissime et de me optime 
merite, eas annotationes inscribere völui, ut, cum per te fuerint Polonids 
ecclesiis communicatae, tanto studiosius et maiore autoritate atque attentione 
legantur, quod tanti viri nomen gerant in fronte, quod a tanto heroe 
propagentur"; 
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an die Offizin des Böhmen Augezdecki in Samter, nicht 
erfolgen. Als aber Vergerio auf seiner Rückreise am 
9. April nach Posen kam, auch die böhmische Brüder- 
gemeinde in Scharfenort besuchte imd wahrscheinlich 
mit Jakob Ostrorog zusammentraf, hatte er mit dem Grätzer 
Grafen keine Begegnung. Denn schon seit Anfang März 
weilte er in Wolh3niien, wo die drohenden kriegerischen 
Verwickelungen seine Gegenwart heischten^). Unter dem 
12. März sehreibt er dem Herzog über einen Russland 
oder Polen drohenden Angriff der Tataren. Im Juni sehen 
wir ihn in Lublin, wo er schwer erkrankte ^). Diese Ab- 
wesenheit von Grosspolen, wohl auch seine Krankheit 
mögen es verschuldet haben, dass die Abgeordneten der 
gross-polnischen evangelischen Kirche zur Generalsynode 
in Xions, die vom 15. bis 19. September 1560 tagte, ohne 
besondere Aufträge und Vollmachten blieben und nach 
kurzer Begrüssung der Synode nur als Zuhörer an den 
stürmisch bewegten Verhandlungen teilnahmen. 

Als Ostrorog im Anschluss an die Beratungen der 
Posener Septembersynode 1558 nach Königsberg um 
Übersendung von etwa 20 Exemplaren der polnischen 
Ausgabe der preussischen Kirchenordnung geschrieben, 
hatte der Herzog seinem Wunsche nicht entsprechen 
können, da eine polnische Übersetzung noch gar nicht 



1) Ostrorog schreibt „ex arce Samech in Russia 12. Martii 1560" dem 
Herzog: „III. Cels^iem y. certiorem facio plus minusve quinquaginta 
Scytharum milia in confinibus Russiae consedisse et castra ad fluviuni 
quendam posuisse, quo vero erupturi, utrum arma in nostrates an in 
Moschos conversuri sint, nondum constat". 

2) Lublin, den 3. Juni 1560 verspricht er dem Herzog, die Miss- 
helligkeiten zwischen Polen und Lithauen, die anlässlich der Livland zu 
leistenden Unterstützung gegen die Moskowiter entstanden waren, be- 
seitigen zu helfen. In einem zweiten Briefe aus Lublin, der kein näheres 
Datum trägt, lesen wir: „111. V. Celsnem fugere nolo, me hie Lublini, dum 
amicorum negotium procuro, in gravissimum morbum incidisse, quo plerique 
omnes medici mortem mihi allatam iri existimabant, imo iam quasi 
defletus et conclamatus videbar, sed mlsericors dominus id in melius 
convertit, itaque mihi meliuscule esse coepit speroque me deo mediante 
pristinam sanitatem brevi recuperaturum". 
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vorlag. Im Laufe des Jahres 1560^) war die Übertragung 
endlich abgeschlossen und in der bekannten Daubmann- 
schen Offizin auch gedruckt worden. Jetzt erhielt sie 
Ostrorog, ^Is er im fernen Osten auf seinem Schlosse zu 
Krylow am Bug weilte, unter dem 14. August 1560 zu- 
gesandt. Sie befriedigte ihn nicht in allen Stücken. Er, 
der seine Kirchen fast in schweizerischer Weise refor- 
miert, die Bilder aus ihnen entfernt und die reiche kultische 
Kleidung des römischen Priesters durch den einfachen 
Chorrock ersetzt hatte, nahm Anstoss, dass die preussische 
Kirchenordnung nicht ähnliche Bestimmungen traf. 

In seinem Schreiben vom 21. Dezember 1560 gab er 
imter Berufung auf 2. Mos. 204 und den oben erwähnten 
Brief Melanchthons dem auch offen Ausdruck'^). Als der 
Herzog ihm unwillig und etwas verletzt antwortete und den 
adiaphoristischen Charakter der Bilder und kultischen Ge- 
wänder betonte, beschwichtigte ihn der Graf unter dem 
3. Juni 1561 noch von Krylow aus. Er stimme mit ihm überein 
und habe die preussische Kirchenordnung nicht herabsetzen 
wollen^). Von ihrer Einführung aber hat er und mit ihm 
die grosspolnische Kirche zweifellos Abstand genommen. 

Ende des Jahres 1561 *) kehrte Ostrorog nach nahezu 
zweijähriger Abwesenheit in seine Erbstadt Grätz zurück. 



1) Unter dem 14. August 1560 schreibt der Herzog dem Grafen 
Ostrorog : „Cum iam pridem intellexerimus, Mag*iam V. cupere ordi- 
nationem ecclesiarum ducatus nostri Prussiae a nobis superiori anno 
58 editam legere et cognoscere, itaque eam Ordinationen!, quae 
sermone Germanico primum typis excusa fuit, in Polonicum idioma 
convertendam curavimus. Mittimus Magti^e v. eins ordinationis 
exemplum, ut quid sit cognoscat ac iudicet. Amanter autem vicissim 
petimus, Magti» V. pro data occasione suarum rerum statum nobis 
perscribere non gravetur." 

2) Vergl. Beilage Nr. XVII. 

3) „Quae de imaginibus et vestibus Aaronicis scripsi, non tarn 
scripsi, ut caeremonias in Prussiae ducatu improbarem, quam ut 
mentem iudiciumque 111. V. Cels^is exquirerem. Quod cum intelligam 
cum meo praeclare congruere, nam ego quoque ita sentio, mirum in 
modum laetor". 

*) Am I. November weilte Ostrorog noch im Osten. Vergl. 
die Quittung seines Bevollmächtigten in Grätz: „Hieronymus Mio- 
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Auch kirchliche Arbeit harrte hier seiner. Dass trotz 
aller Schritte die Einführung einer einheitlichen Kirchen- 
ordnung noch nicht erreicht war, hatte sich schwer 
gerächt. Jeder Pfarrer reformierte auf eigene Hand, so 
gut oder schlecht er es verstand. Nicht nur eine grosse 
Verschiedenheit der gottesdienstlichen Ordnungen war 
die notwendige Folge, es müssen in vielen Fällen auch 
Missgriffe und Verstösse gegen gesunde liturgische Grund- 
sätze vorgekommen sein. So hatte der Grätzer Pfarrer 
in der Stadtkirche Gebräuche eingeführt, die den Gfafen 
mit höchstem Unwillen erfüllten. Ich vermute, dass er 
unter anderem das Knien der Kommunikanten beim 
Empfang des heiligen Abendmahls beseitigt und der 
Sakramentsfeier nach reformierter Weise den Charakter 
der Tischgemeinschaft gegeben hat. Im näheren haben 
wir wohl an die noch heute in der niederländischen Kirche 
übliche sogenannte sitzende Kommunion zu denken, die 
Laski zuerst 1550 in der niederländischen Fremdenge- 
meinde zu London eingeführt hat. Um den Abendmahls- 
tisch sitzend werden die Kommunikanten sich selbst aus 
der herumgereichten Schüssel das vom Geistlichen ge- 
brochene Brot genommen, selbst auch den Kelch an die 
Lippen geführt haben.^) Ostrorog befahl dem Grätzer 



dawski, capitaneus Grodicensis, tenore praesentium recognosco, quia 
Henricus Herman duos falcones mihi reddidit ab illnio principe ac 
d. d. Alberto seniori duce Prussiae dono missos illustri ac magnifico 
d. Stanislao, comiti ab Ostrorog, quos ego falcones una cum literis 
eiusdem i\V^^ principis primo quoque tempore transmissurus sum ad 
dictum ill. et magn. d. comitem ab Ostrorog in Russia nunc agentem. 
Hoc testimonium sibi praefatus Henricus Herman a me dari petiit. 
Jn cuius rei fidem sigillum meum praesentibus appressum est. Dat. 
Grodisci in die omnium sanctorum 1561". 

1) Erasmus Gliczner schreibt aus Ceradz bei Schlehen (Kr. Posen- 
West) im Jahre 1563: „Emerserunt malis, ut aiunt, auribus quidam obesae 
naris homines, qui effrenata audatia in usu sacrosanctae coenae sessionem 
acceptionemque sacramentorum in manus tanquam rem apprime necessa- 
riam saluti asserunt, in quo hunc improbum impendunt laborem, quo se 
ipsos veri Christiani nomine iactitent, hinc et inde cursitando, concionando, 
persuadendo more filiorum huius seculi, qui prudentiores semper sunt 
filiis lucis. Et attraxerunt quidem colluviem quandam nobilium hominum, 



Stanislaus Ostrorog. 97 

Pfarrer, seine Neuerungen ausführlich schriftlich zu be- 
gründen und gedachte, seine Rechtfertigungsschrift nach 
Königsberg zu senden und von den dortigen Theologen 
begutachten zu lassen. Als am i. Februar 1562 sein 
Neffe Zaremba und der älteste Sohn des verstorbenen 
Trepka von Posen nach Königsberg aufbrachen, unter- 
richtete er den Herzog hiervon und bat um die Erlaubnis^ 
die Schrift senden zu dürfen^). Obwohl der Herzog schon 
unter dem 17. Februar huldreich antwortete^, konnte 
Ostrorog indessen seine Absicht nicht ausführen. Er 
wurde plötzlich wieder nach dem fernen Osten an das 
Krankenbett seiner Frau gerufen®). Später scheint er ein 
Gutachten der preussischen Theologen nicht mehr für 
erforderlich gehalten, sondern sich mit der Schrift Gliczners 
wider die Anhänger der „sitzenden Kommunion" begnügt 
zu haben*). 



quam ita retinent ac infucant, ut in reliquos, qui hisce ineptiis ac neviis 
astipulari negligunt ac reclamant, effusissimishabenis conspuendo invadant, 
quorum certe virus et odium plus quam Vatinianum eo intollerabilius 
esse videtur, quod non tam in personas ipsas atque in dei opera, quae 
honesti ac pii homines exercere consueverunt, redundat, ad quae connivere 
non modo turpe verum exitiosum nimium foret". 

1) Vergl. Beilage Nr. XIX a. 

2) Vergl. Beilage Nr. XIX b. 

3) Vergl. Beilage XX. Nach achtzehnjähriger kinderloser Ehe ward 
Ostrorogs Gattin am 31. März 1562 von einer toten Tochter entbunden. 

4) Vergl. „Erasmi Gliczneri Znenen. libellus brevis ac dilucidus 
contra novos circumcisores ecclesiae coenarios, qui sessionem in sacra 
synaxi et acceptionem corporis et sanguinis Christi in manus audacter 
et temere hisce turbulentis temporibus incautis hominibus obtrudunt 
maxime cum scandalo piorum et impedimento cursus evangelii. Franco- 
fordiae ad Oderam anno 1563 in Quart 5 Bogen. Gewidmet hat Gliczner 
dies Buch dem jüngeren Andreas Jankowski, also wohl dem Bruder des 
Schwagers des Grätzer Grafen. In der Zueignung lesen wir: „Hanc 
lucubratiunculam tibi, vir magnanime, et despondeo et adscribo, non modo 
quod Visum est hac qualicunque opella tibi et patrono et benefactori meo 
colendissimo gratificari, sed ideo maxime quod ut aliorum bonorum et 
magnorum virorum ita tuo quoque suasu et hortatu huic proposito manum 
admoverira meam". Noch bemerke ich, dass Andreas Jankowski Erbherr 
auf Jankowice (Kreis Posen West) war und eine Anna von Wedel zur Frau 
hatte. Insc. Posn. 1547 S. 269. 

Zeitschrift der Eist. Ges. für die Prov. Posen. Jahrg. XXII. 7 
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Am 8. September des folgenden Jahres (1563) 
sehen wir den Grätzer Grafen neben dem Brester 
Palatin Hans von der Schlause, dem Palatin von Hohen- 
salza Johann Krotowski und dem Grafen Raphael von 
Lissa an jenen Religionsverhandlungen in Thom mit- 
wirken, welche die in dieser Stadt zwischen dem luthe- 
rischen Pfarrer Benedikt Morgenstern und den böhmischen 
Brüdern entstandenen Zwistigkeiten beilegen sollten. 
Soweit ich feststellen kann, der letzte Akt seiner schutz- 
herrlichen Pflege der grosspolnischen Kirche. Wie seit 
1560 hielten ihn auch in den folgenden vier Jahren ^) 
seine privaten Angelegenheiten auf seinen kleinpolnischen 
Besitzungen fest, und nur vorübergehend ist er noch nach 
dem Posener Lande gekommen, so z. B. Herbst 1565^) 
zur Hochzeitsfeier des Kalischer Kastellans Johann Ko- 
narski mit Anna Opalinska in Opalenitza^). Das Ehren- 
amt eines weltlichen Seniors der grosspolnischen Kirche 
legte er deshalb nieder, wenn er natürlich auch fernerhin 
sie und ihre Diener nach Kräften förderte*). Die offiziellen 



1) Schon am 20. Oktober 1563 sehen wir Ostrorog wieder in 
Krylow. 

2) Grätz, den 5. November 1565 schreibt Stanislaus Ostrorog 
an den Kurfürsten von Brandenburg: Cum in haec ioca, quae sunt 

vicina ditioni 111. Celsius V. certis quibusdam de causis venissem 

ego una cum filiolo meo recensnato 111. Celsnem v. colam observa- 
boque*. Unter dem 8. Oktober dieses Jahres hatte ihm Herzog 
Albrecht nach Grätz geschrieben : „De filio recens Magn^Jae v. nato 
gratulamur". 

3) Der Posener Bischof Adam Konarski schreibt November 
1565 an den Kardinal Kommendoi\e: „Celebratae sunt proximis 
diebus solemnes nuptiae in Opalienicza, quibus etiam interfuit 
Stanislaus Ostrorog, is invidia ductus palam in ordinem nostrum et 
personas illius tum praecipue contra me multa istic debachatus est, 
ut me omnium livori, odio obtrectattonibusque exponeret et sedi- 
tionem concitaret*'. 

*) In der Zuneigung, mit der Erasmus Gliczner dem Grätzer 
Grafen 1565 sein Buch: „De sacrosanctissima trinitate orthodoxae 
et verissimae observationes** widmet, nennt er ihn seinen Wohl- 
täter und rühmt seine „in dei ecclesiam et nostras parochias evidentia 
stüdia". 
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Einladungsschreiben zu der für den 21. Januar 1567 in 
Posen in Aussicht genommenen Synode, die unter dem 
9. November 1566 ergingen, weisen seinen Namen nicht 
auf^). In Krylow erhielt Ostrorog Ende des Jahres 1566 
den Besuch des Aurelio Vergerio, des Neffen seines im 
Jahre vorher verstorbenen Freundes Pietro Paolo. Auf 
der Rückreise von Preussen nach Württemberg konnte 
Aurelio es sich nicht versagen, bei dem vorzusprechen, 
den er als warmen Freund seines heimgegangenen Onkels 
kannte und vielleicht in dessen Auftrage bereits auf seinen 
früheren Reisen nach Königsberg aufgesucht hatte. Das 
Geschenk, das durch ihn der Grätzer Graf dem jagd- 
liebenden und seltene Weidmannstrophäen eifrigst sam- 
melnden württembergischen Herzog übersandte, ein aus 
einem Eichenstamm herausgewachsenes Hirschgeweih, das 
in den grossen Wäldern Wolhyniens gefunden war, und 
die darüber gewechselten Schreiben haben uns die Kunde 
von diesem Besuche aufbewahrt^). Schon ein Jahr später^) 
ist Ostrorog zur grossen Trauer aller Evangelischen*) in 
Polen frühzeitig verstorben. 

Unter den sympathischen Magnaten Grosspolens, 
welche für eine Erneuerung der Kirche wirkten, und 
wahres religiöses Leben, unverkürzte Kenntnis des Evan- 
geliums ihrem Vaterlande zu geben suchten, den Gorka, 
Tomicki, Leszczynski, Krotowski, Latalski, ist neben seinem 
Bruder Jakob der Grätzer Graf der vielleicht sympathischste. 
Wie er dem Herzog Albrecht auf seine Mahnung, sich 



1) Vergl. Ehrenberg, Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte 
von Posen. S. 223. 

2) Vergl. Beilage Nr. XXII und XXIII. 

3) Krylow, den 26. August 1567 ist Ostrorogs letzter Brief an den 
Herzog Albrecht datiert. Er habe Achill Scipio mit Aufträgen versehen 
und empfehle sich und seine kleinen Kinder dem Herzoge. Unter dem 
16. September schreibt dieser zurück: „Filios Mag^ae v. adeoque totam 
ipsius familiam non minus ac nostram propriam nobis commendatam esse 
plane sibi Magtia v. persuadeat. 

*) Vergl. Volan, Ad scurilem libellum Jesuiticae scholae Vilnensis: 
,,Stanislaus Ostrorogus Lwowius, capitaneus Miedzyrzecensis, magno cum 
dolore omnium hnmatura morte sublatus". 

7* 
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um die Marienburger Hauptmannschaft zu bewerben, 
zurückschrieb: „Nicht um Gewinnes willen erstrebe ich 
Ämter und Ehren", so geht in der Tat durch sein ganzes 
Leben ein idealer Zug. Darum setzte er, als ihm für die 
Schäden der mittelalterlichen Kirche die Augen aufgegangen 
waren, unbekümmert um die Missgunst der mächtigen 
einflussreichen Hierarchie seine ganze Kraft ein, um der 
Reformation zu dienen. Seinen Bemühungen ist es z. T. 
zu danken, dass trotz aller Verfolgung und Bedrückung 
sie siegreich vordrang, fast alle Kirchen zwischen der 
märkischen Grenze und der Stadt Posen sich ihr öffneten, 
blühende evangelische Gemeinden entstanden und das 
Morgenrot einer neuen Zeit über unsere Provinz auf- 
zugehen schien. Aber wie so oft in der Geschichte, sollte 
auch hier der Sohn des Vaters grosse und schöne Lebens- 
arbeit vernichten. 

Ostrorog hatte achtzehn Jahre in kinderloser Ehe 
gelebt; als er 1567 starb, standen darum seine beiden Söhne 
noch im zartesten Alter. Johann war 1565, Nikolaus gar 
erst 1567 geboren. Von ihrer Mutter wurden beide in 
Grätz erzogen. Im Jahre 1573 gab sie ihnen den erst ein- 
undzwanzigjährigen, aber hochbegabten Petrus Artomius 
(Kresichleb ^), den späteren Pfarrer zu Thorn und 
bekannten Herausgeber eines polnischen Gesang- 
buches, zum Lehrer. Als er Sommer 1577 seine Vater- 
stadt Grätz verliess, um in Wittenberg zu studieren^), 
erhielt er in Johann Jonas Moravus, dem späteren Rektor 
des Wilnaer Gymnasiums, der drei Jahre als Erzieher 
junger polnischer Barone in Strassburg tätig gewesen und 
1575 mit einem glänzenden Zeugnis des berühmten 
Rektors Johann Sturm nach dem Posener Lande zurück- 
gekehrt war, einen Nachfolger. Jonas war reformiert, 
denn auch die gräfliche Familie stand nicht mehr zur 
lutherischen Prägung der evangelischen Erkenntnis. 

1) Ein Lukas „Kryszychleb** begegnet uns um 1550 als Schöffe^ 
seit 1555 als Ratsherr in Grätz. Er ist wohl der Vater des Petrus gewesen. 

2) Mit seinem Bruder Simon ist er als Petrus Artotonicus Grotis^ 
censis Polonus am 25. Juni 1577 in Wittenberg inskribiert. 



Stanislaus Ostrorog. lOI 

Während die Bürger in Grätz und Birnbaum, Krylow^ 
auch die Bauern auf den Ostrorogschen Dörfern am Augs- 
burger Bekenntnis festhielten, Grätz allmählich sich sogar 
zum Vorort aller lutherischen Gemeinden Grosspolens ent- 
wickelte, hatte die Gräfin Sophie wie so viele polnische 
adlige Familien seit 1563 ^) infolge des wiederauflebenden 
nationalen Gegensatzes zu Deutschland imd des Einflusses 
der reformierten Kirche Kleinpolens sich den Schweizern 
zugewandt, oder da diese bis dahin im Posener Lande 
keinen Anhang * hatten, es eine reformierte Religions- 
gemeinschaft hier nicht gab, denen, welche ihnen nahe 
standen, in Union mit ihnen lebten, den böhmischen 
Brüdern. Die evangelisierende Tätigkeit der Brüder, ihr 
Einfluss auf die anhebende Reformation in Grosspolen 
wird stark überschätzt, erst seit 1563 erfolgte der Über- 
gang zahlreicher Geschlechter zu ihnen, nicht von der 
römischen Kirche sondern vom lutherischen Bekenntnis. 
Daher denn auch der Groll und die Bitterkeit der Luthe- 
raner wider die Brüder, wie sie etwa auf der Junisynode 
zu Gostyn 1565 zum Ausbruch kam^. 

Ende der siebziger Jahre beschloss die Gräfin, ihre 
Söhne auf das berühmte Strassburger Gymnasium zu 



1) Der Arzt Caspar Lindener, welcher 1540 in Frankfurt a. d. Oder, 
1544 in Leipzig studiert hat und den Andreas Trzecieski neben dem 
Arzt Stanislaus Niger als einen Führer der Reformation in seiner bekannten 
Elegie feiert: 

,,Accedunt numerum Niger et Lindnerus ad istum, 
Quorum sacrata laurea fronte viret", 
konnte noch 1562 unter dem 20. August aus Posen an den Wittenberger 
Theologen Paul Eber schreiben: „Poloniae istius maioris barones fere 
omnes Augustanam confessionem amplectuntur eamque iam Polonica lingua 
excusam in manibus versank'. 

2) Vergl. die Nachricht über die Synodalverhandlungen bei Benedikt 
Morgenstern, Tractatus de ecclesia, Frankoforti 1598 S. 75: „Propone- 
bantur ab omnibus fratribus tam secularibus quam spiritualibus afflictiones 
et mala illa, quae ecclesiae nostrae ab illis hominibus, quos fratres 
Valdenses vulgo vocant, non sine magno dolore et perturbatione perferunt 
et patiuntur** . Morgenstern selbst berichtet S. 77 : „Nee silentio praeterire 
debeo, ante triginta annos plures quam centum in Polonia ecclesias fuisse, 
<quae incorruptam Confessionem Augustanam amplectabantur et ab omnibus 
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senden. Nicht nur die Wärme, mit welcher der Präceptor 
Johann Jonas von der ihm lieb gewordenen Strassburger 
Akademie und ihren Lehrern sprach, und die allgemeine 
Vorliebe der Polen für diese höhere Schule mag sie bei 
dieser Wahl bestimmt haben, sondern auch das nähere 
Verhältnis, in dem der bekannte Rektor des Gymnasiums 
Johann Sturm seit vierzig Jahren zu dem Hause ihrer 
kleinpolnischen Verwandten stand. Hatte ihr Schwager 
Johann Boner mit seinem Praeceptor Anselm Ephorinus 
noch Erasmus in Freiberg aufgesucht und durch ihn in die 
humanistischen Wissenschaften sich einführen lassen, so 
hatte Severin Boner seinen jüngeren Sohn Stanislaus und 
seinen Vetter Andreas mit ihrem Lehrer Wolf gang Drosch 
aus Hirschberg bereits nach Strassburg auf das Gym- 
nasium gesandt, und der Rektor Sturm hatte selbst für 
Unterkunft der jungen Polen, deren Grossväter aus Landau 
im Elsass nach Krakau gekommen waren, gesorgt, sie in 
sein Haus aufgenommen. Seine Wertschätzung hatte er 
der Familie Boner durch verschiedene Widmungen bezeugt, 
so Severin Boner unter dem i. März den ersten Band ^), 
so seinen Söhnen Johann unter dem 25. März den zweiten^) 

generis erroribus in ecclesia grassantibus abhon'ebant, id quod non tantum 
articulus Gostinensis synodi, sed epistola etiam magnifici et generosi 
d. Stanislai ab Ostrorog castellani Medzericensis ad Ph. Melanchthonem» 
de quo suo loco plura, innuit", Seinem Versprechen, näheres aus dem 
ihm noch vorliegenden Briefe Ostrorogs an Melanchthon mitzuteilen, ist 
Morgenstern leider nicht nachgekommen. 

^) Ciceronis philosophicorum volumen primum post Naugerianam 
et Victorianam correctionem emendatum a loan. Sturmio. Argentorati 
1541. Die Widmung trägt die Überschrift: „Ad spectabilem et magnificum 
virum d. Severinum Bonerum de Balicze, in Ogrodzieniecz et Camieniecz 
haeredem, castellanum Bieczen. burgrabium, 2upparium generalem et 
magnum procuratorem terrae Cracovien. ducatuum Ossuicziamen. 
Zathorien. Bieczen. et in Rabenstein, Ocziecz, Zchouu. etc. capitaneum*^ 

2) Ciceronis philosophicorum volumen secundum 1541. In der 
Vorrede lesen wir: „Hos libros ad te mitto, tum quia clariss. virum 
patrem tuum primo libro appellavi et in tertio Stanislaum fratrem tuum» 
tum quia audio te liberalissime eruditum et doctum in Germania et in. 
Italia a doctore Anselmo Ephorino . . . Puto me Ingenium tuum ex 
sermone Vuolphgangi Droschii, cujus ego et caritate delector et doctrina 
valde in collocutionibus recreor, perspexisse." 
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und Stanislaus^) unter dem 23. März 1541 den dritten Band 
der philosophischen Schriften Ciceros, endlich Jakob Boner 
unter dem 28. März die Ausgabe von Piatos Gorgias zu- 
geeignet. 

Mit ihrem Lehrer Johann Jonas, dem Präfekten Jakob 
Milevius von Loszie ^) und dem Famulus Christoph Lubie- 
niecki, einem jüngeren Bruder des späteren opferfreudigen 
antitrinitarischen Geistlichen zu Schmiege], der später 
selbst zu den Sozinianern übergehen und dessen Sohn 
dann der Geschichtsschreiber des polnischen Antitrini- 
tarismus werden sollte, brachen die jungen Grätzer Grafen 
Anfang 1579 nach Strassburg auf. Empfehlungsbriefe und 
der Klang ihres Namens öffneten ihnen die Häuser des 
Kanzlers der Akademie Joh. Philipp Kettenheim, des 
Scholarchen Karl Borcher sowie aller Professoren. Der 
Rat der Stadt gewährte ihnen freie Wohnung. Unterricht 
empfingen sie vom Rektor Sturm in der Rhetorik und 
Dialektik, von Obert Giphanus in der Jurisprudenz, von 
Beuther in der Geschichte. Von den übrigen Lehrern 
wussten sie sich besonders Melchior Junius verbunden. 
Auf weiteres einzugehen unterlasse ich, nur eins muss ich 
noch erwähnen. Die jungen Grafen waren Zeugen des 
ärgerlichen Kampfes, in dem die Vertreter eines eng- 
herzigen Luthertums gegen den freieren Protestantismus 
in Strassburg stritten und der mit dem Siege der neuen 
Orthodoxie, der Konkordienformel und dem Sturze ihres 
verehrten Lehrers, des hochverdienten, weltberühmten 
Rektors Sturm enden sollte. Als der Preusse Johann 
Lobart Anfang des Jahres 1581 Sturms „Linguae latinae 
resolvendae ratio" herausgab, widmete er sie unter dem 
13. Februar den beiden jungen Grafen^). Wenig später 



1) Ciceronis officionim libri tres. Die Widmung trägt die 
Überschrift „Stanislao Severini filio et Andreae Francisci filio Boneris 
patruelibus Polonis". 

2) So die Altdorfer Matrikel, in der Genfer lesen wir dagegen 
Tosie. 

3) Vergl. die Vorrede: „lUustribus ac magnificis dominis d. d. 
loanni et Nicoiao fratribus germanis comitibus ab Ostrorog in Krilow 
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verliessen sie das Strassburger Gymnasium, nachdem 
Johann Ostrorog noch am 9. März eine lateinische Ab- 
schiedsrede öffentlich vorgetragen hatte ^), in der er den 
Gefühlen seines Dankes mid seiner Verehrung für die 
Strassburger Lehrer Ausdruck gab. Ihm antwortete 
Hawenreuter mit einem Lob der jungen Grafen und einem 
Glückwunsch für die ganze Ostrorogsche Familie, indem 
er in schöner, feiner Weise an das Denkmal anknüpfte, 
das vor 17 Jahren die älteren Vettern der jungen Grafen, 
die Söhne des Scharfenorter Jakob Ostrorog, in dankbarer 
Schülerliebe ihrem Lehrer Sebastian Castellio in Basel 
errichtet hatten. 

Über Basel, wo sie den berühmten Theologen 
Johann Jakob Grynäus aufsuchten, über Zürich, wo sie 
den Antist Rudolf Gualther kennen lernten, gingen die 
Ostrorog nach Genf. Bezas Name und Ruhm hatte sie 
gelockt. Am 9. April 1581 Hessen sie sich mit ihren Be- 
gleitern, zu denen jetzt noch Martin Schlichting-Bukowiecki^) 
gehörte, an der Hochschule inskribieren. Hier in Genf 
liess ihnen Grynäus seine Vorlesungen über den Pro- 
pheten Jonas ^), die er Basel, den i. September ihnen 



Grodzisko et Miedzichod haeredibus." Lobart gedenkt unter anderem 
des hohen Vorbildes, das die jungen Grafen in ihrem Vater und Onkel 
empfangen haben. Am Schlüsse des Buches finden sich lateinische 
Verse über seinen Inhalt von dem Schlesier Johann von Salagast „Ad ill. 
et magn. dominos d. d. loannem et Nicolaum fratres germanos comites 
ab Ostrorog." 

1) .Oratio illustris et generosi domini d. Joannis ab Ostrorog, in 
Krilow, Grodzisko et Miedzichod heredis, recitata cum discessurus Argen- 
tina publice academiae caeterisque ordinibus valediceret 9. Martii a. 1581. 
Joannis Ludovici Hawenreuteri decani academiae Argentoratensis responsio 
ad eandem. Joannis Sturmii et Melchioris Junii epistolae de eadem re 
ad eundem. Testimonium datum Joanni Jonae a Joanne Sturmio. Argen- 
torati 1581.* In Quart, 9 Bogen. 

2) Vergl. Le libre du recteur et catalogue des 6tudiants de 
r academie de Genfeve 1860. Ober Martin Bukowiecki siehe Wotschke, 
Geschichte der ev. Gemeinde Meseritz S. 98 Anm. 2. 

3) Grynaeus, lonae prophetae über recens traditus in academia 
Baslliensi. Basileae 1581. 
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gewidmet hatte ^), zugleich mit einem Schreiben von 
demselben Tage, das Richtlinien für ein rechtes Leben 
und Regieren aufstellt^), durch seinen Freund Andreas 
Julius überreichen^). Während Johann Ostrorog von 
Genf nach einigen Monaten, wie es scheint, mit Martin 
von Schlichting nach Italien und dann nach Frankreich 
ging, kehrte Nikolaus mit seinem Lehrer Jonas, dem 
Präfekten Milevius und mit Lubieniecki nach Basel zurück. 
Sechs Monate etwa besuchte er hier die Hochschule, an 
der vor zwanzig Jahren auch seine Vettern Wenzel und 
Johann aus Scharfenort unter ihrem Lehrer Franz Gotzlaw 
aus Nadärzyce bei Wreschen studiert hatten, und trat zu 
Grynäus, in dessen Hause er gewohnt zu haben scheint, 
in das herzlichste Verhältnis. 

Sommer 1582 ging Nikolaus Ostrorog nach Altdorf, 
wo er mit den Seinen am 24. September inskribiert 
wurde. Schon am 3. Oktober ward er für das Universitäts- 
jahr I. Juh 1583 — 30. Juni 1584 zum Ehrenrektor der Hoch- 
schule gewählt, während Nikolaus Taurellus, der geistvolle 
Bekämpfer des Aristotelismus, als Prorektor die Geschäfte 
der Universität besorgte. In Altdorf erhielt er die Rede 



1) Von dem Vater und Grossvater der jungen Grätzer Grafen sagt 
Grynäus in der Widmung: ,,Magna sane laus est laudatissimorum ve- 
strorum maiorum, quos omnium primos abiecta pontificiorum tt, krsQoÖLÖecq- 
xaXla xal natmoXoyia et tetra idolomania evangelium Christi amplexos 
fuisse ac veritatis vexillum in fortissima Polonorum gente erexisse". 

2) Vergl. ,,Epistola octava ad incljrtos et generosos comites ab 
Ostrorog d. Joannem et. d. Nicolaum". Grynaei epistolarum selectarum 
ibri duo. Abraham Scultetus collegit. Offenbaci 1612 S. 135—146. 

3) Vergl. den Brief des Grynäus an Julius vom 4. September 1581 : 
„Jonam meum generosis comitibus ab . Ostrorog inscripsi. Humentes 
autem a proelo Chartas Ugandas bibliopegae dare non potui. Alterum 
igitur e duobus abs te peto, aut ut meo sumptu exemplaria duo ligari 
eures et des meo nomine generoso comiti d. Nicoiao, aut ut non ligata 
des meque excuses. Inclyto d. baroni a Zerotin, ubi is ad vos venerit, 
itidem exemplar dari velim." Unter dem 4. Oktober 1581 schreibt 
Grynäus an Julius: „Si meum silentium mirabitur illustris comes ab 
Ostrorog, excusa me.** Vergl. Joh. Jacobi Grynaei epistolae familiäres ad 
Christophorum Andream Julium. Nümb^erg und Altdorf 1720 S. 27 
und 38. 
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seines Posener Landsmannes, des Grafen von Labischin 
Georg Latalski, an den König Stephan Bathori, welche 
dessen Sieg über die Moskowiter feierte ^), eingehändigt 
Unter dem 14. Oktober hatte sie Latalski ausser feinem 
Vater Georg und seinem Onkel Stanislaus, dem Haupt- 
mann von Hohensalza und Schlochau, auch dem Gnesener 
Erzbischof Stanislaus Czarnkowski gewidmet. Sturm hatte 
ihr einen Brief an den Grafen Nikolaus vom 5. September 
f 1582 beidrucken lassen, in dem er seines und seines 
Bruders Fleisses gedenkt und ihn mahnt, tüchtig weiter- 
zuarbeiten ^). Unter dem 23. Juni 1584 eignete auch der 
Züricher Heinrich Wolph auf Ermunterung des Adam 
Thobolski die Ausgabe des Kommentars seines Vaters 
Johann zum ersten Buche Esra unserem Nikolaus Ostro- 
rog zu ^). Schon vorher hatte der Antist Gualther seinen 
Jesajas und der Professor am Carolinum Stuccius sein 
„über conviviorum" dem älteren Bruder Johann zugesandt. 
Auf seiner Rückreise aus Italien und Frankreich war 
auch Johann Ostrorog nach Altdorf gekommen und von 



^) Oratio Georgii Latalski comitis de Labischin ad Stephanutn 
Batoreum sereniss. Poloniae regem, qua ipsi de victoria et pace cum 
Joanne magno Moscorum duce inita gratulatur. Adiectis epistolis d. 
Joan. Sturmii ad Nicolaum comitem Ostroroganum et d. lo. Gulielmi 
Stuckii ad Georgium comitem Labiscanum 1582. Ausserdem bietet die 
Schrift noch einen Brief des Stuckius an den Lehrer des Labischiner 
Grafen Adam Thobolski und hinten einige Verse dieses Thobolski: „In 
insignia leonis in muro erecti antiquissimae et nobilissimae Lataliorum 
comitum de Labischin familiae." 

2) Joh. Sturm schreibt hier: „Scio d. comitem loannem aratrum, 
quod tenet, retenturum nee retro spectaturum et sine dubio laetissimum 
campum virtutum exarabit sibi fructuosissimum ad laudem et decus. 
Videte vos duo, ut etiam si non ad primum gradum pervenire possitis, 
cogitetis laudabile esse in secundo tertiove consistere." Die Schlochauer 
Hauptmannschaft hatte Stanislaus Latalski am 2. Juli 1557 nach dem 
unlängst erfolgten Tode seines Vaters Johann, des Posener Palatins und 
Schlochauer Hauptmanns, erhalten. 

3) Vergl. In Esdrae librum primum de reditu populi ludaei e 
captivitate babylonica in patriam commentariorum Joannis Wolphii libri 
tres 1584. Generoso ac magnifico Nicoiao comiti ab Ostrorog in Krilow, 
Grodzizko et Miedzichod. 
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hier mit Milevius nach Polen gegangen, während Nikolaus 
in Winowius einen neuen Präfekten erhielt. Johann Rybinski 
feierte seine Rückkehr in seiner Erstlingsdichtung: „Hymnus 
ApoUinis et musarum de reditu Johannis de Ostrog*' und 
widmete sie, die 1583 zu Breslau in der Scharf fenbergschen 
Offizin erschien, der Mutter des jungen Grafen. Bald 
kamen nach der Schweiz beunruhigende Nachrichten über 
verschiedene Versuche, die von gegnerischer Seite gemacht 
würden, um ihn seinem Glauben zu entfremden. Mit Schmerz 
hatte man schon in Altdorf gesehen, wie der haltlose 
Christian Francken aus Gardeleben, der in seiner theolo- 
gischen Seelenwanderung vom evangelischen Bekenntnis 
zum römischen und wieder zum evangelischen, dann zum 
schroffsten Antitrinitarismus überging und schliesslich wieder 
zum Dogma Roms sich bekannte, grossen Einfluss auf ihn 
gewann, von ihm sogar zum Reisebegleiter angenommen 
wurde. Jetzt ging die Kunde von neuen Gefahren, die 
dem reformierten Bekenntnis des jungen Grätzer Grafen 
drohten. Zürich, den i. März 1583 griff deshalb BuUingers 
Nachfolger Rudolf Gualther zur Feder, um ihm ein Mahn- 
und Warnungsschreiben zu senden^). Wir sehen aus diesem, 
dass man in Zürich über die, welche sich um Ostrorog 
bemühten, nicht recht unterrichtet war, ebensosehr an 
lutherische wie an römische Einflüsse dachte. Neben dem 
Züricher Antist schrieben auch die anderen führenden 
Theologen, so Grynäus, gewiss auch Beza, Sturm u. s. w. 
Der Brief, in dem der junge Graf unter dem 30. November 
1583 Grynäus antwortete 2), konnte den Baseler Theologen 
nicht beruhigen, denn Ostrorog gab zu, wie viel Ver- 
führung ihm drohe und wie wenig er sich ihr gewachsen 
fühle. Noch oft werden deshalb Ermahnungen zur Treue 
und Glaubensfestigkeit an ihn ergangen sein, auch dann 
als sein Bruder Nikolaus 1585, nachdem er auf einer 
Reise noch England, Frankreich^), Italien kennen gelernt 

1) Vergl. Beilage Nr. XXIV. 

2) Vergl. Beilage Nr. XXVI. 

3) Aus Lyon schrieb der Präceptor Johann Jonas an Adam 
Thobalski nach Genf. 
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hatte, nach der Heimat zurückgekehrt war. Schon 
durch die vielen Polen, welche in Altdorf, Heidel- 
berg, Strassburg, Basel, Zürich und Genf studierten, 
blieben ja die Theologen Süddeutschlands und der 
Schweiz genau über alle Vorgänge im fernen Osten 
unterrichtet. September 1586 war ferner Stanislaus Ostro- 
rog, der zweite Sohn des Vetters der jungen Grätzer 
Grafen, des Wenzel Ostrorog, Grafen von Koschminek, 
in nähere Verbindung mit Grynäus getreten. Aber alle 
Bemühungen, Johann Ostrorog am Evangelium festzuhalten, 
scheiterten an seinem ehrgeizigen Sinn und an dem hohen 
Lohn, den König Sigismund III. auf den Übertritt zum 
Papsttum legte. Auch dürfen wir zu Ostrorogs Ent- 
schuldigung nicht vergessen, dass er in Strassburg einen 
tiefen Blick in den Krebsschaden des Protestantismus, in 
die Streitsucht seiner Theologen, in die Intoleranz der 
sich rechtgläubig dünkenden gegen die freier gerichteten 
Brüder getan hat. Um das Jahr 1590 ging er zur römischen 
Kirche über. Auch an seinen Bruder Nikolaus trat die 
Versuchung heran, aber er blieb standhaft und treu^). 

Johann Ostrorogs Konversion war für die evangelische 
Kirche im Posener Lande ein furchtbarer Schlagt). Nach 
dem Erbvertrage mit seinem Bruder waren ihm die gross- 
polnischen Familiengüter zugefallen, die Städte Birnbaum^ 
und Grätz sowie alle Erbdörfer zwischen diesen beiden 
Städten, und bereits 1591 übergab er alle Kirchen auf 
seinen Besitzungen an römische Priester. Schon war 1570 



Vergl. „Grynaei epistola quadragesima sexta ad illustres dominos 
Nicolaum et Stanislaum, comites ab Ostrorog, patrueles de optimo genere 
studii theologici" vom 27. Februar 1591. Grynäus schreibt hier: 
„Generose d. Nicolae, celebris fama de tua in vera agnitione et confessione 
dn. nostri Jesu Christi constantia haec quoque ad Rhenum et Lemanum 
lacum loca sua fragrantia replens et tua, d. Stanislae, quaestio nobilis 
de studio theologico, quam absenti per literas proposuisti fecerunt, ut 
diverso affectu simul tangerer. Gaudio quidem, quod vobis a deo datum 
viderem constanter et sincere in Christum credere.'* Grynaei epistolarum 
libri duo S. 178. 

2) Als Lohn für seinen Übertritt erhielt Johann Ostrorog die Marien- 
burger Hauptmannschaft und später das Posener Palatinat. 
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die Stadt und Herrschaft Bentschen durch Abraham 
Zbanskis Übertritt der evangeUschen Kirche verloren 
gegangen und in Opalenitza das reformatorische Bekenntnis 
geächtet, schon hatte auf den Klösterdörfem der Cister- 
zienser Abteien Paradies und Biesen die gewalttätige 
Reaktion eingesetzt, und waren hier gleichfalls alle evan- 
gelischen Prediger vertrieben worden. Bei der Verfolgung 
und dem steten Drucke, die die evangeUschen Bürger und 
Bauern unter katholischen Grundherren trafen, bei der 
ganz ungenügenden geistlichen Versorgung war das 
Erlöschen des evangelischen Bekenntnisses in allen diesen 
Gebieten nur noch eine Frage der Zeit. Damals erhielten 
selbst im Westen der Provinz unsere evangelischen 
Gemeinden ihren Diasporacharakter. 

Nikolaus von Ostrorog, der später Kastellan von Beiz 
wurde, trat dagegen in die Fusstapfen seines Vaters. Wie 
dieser sorgte er in väterlicher Weise für die evangelische 
Kirche, auch errichtete er in seiner Stadt Krylow am Bug 
eine bessere Schule ^). Um einen tüchtigen Lehrer für sie 
zu gewinnen, sehen wir ihn Sommer 1609 den Pfarrer 
Albert Mislovius^ nach Breslau senden^). Zur grossen 
Trauer seiner Untersassen ist Graf Nikolaus schon 1612 
verstorben. 



1) Vergl. Wengierski, Slavonia reformata S. 138. 

2) Übef Mislovius, der am 23. Juni 1609 auf der Lubliner Synode 
iür das geistliche Amt ordiniert worden ist, vergl. Wengierski S. 426. 

^ Vergl, das Schreiben des Job von Zehmen an den Lehrer des 
Breslauer Elisabeth- Gymnasiums Martin Weinrich vom 27. August 1609 
,111. d. Nicolaus comes a Ostrorog, castellanus Belzensis affinis meus, 
mittit eo rev. d. Albertum Myslovium, ut rectorem, virum bonum ac 
doctum, ad scholam, quam in bonis suis Krylowo haereditariis fundavit, 
acquirere possit. Eins modi enim homines si alicubi certe in Silesia 
vestra frequentissime reperiri solent eosque iam aliquoties me quidem ipso 
autore vivente adhuc doctore Moravio inde habuit. Commendare id 
riegocium D. Tuae censui commendoque ac diligenter rögo, velit exhibi- 
torem harum in acquirendo tali viro consilio et opera sua iuvare". 
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Beilagen. 

L 
Stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Generosus Procopius Sieniawsky, dapifer Leopoliensis servitor 
111. D>^s V. gener^) mens, mihi per literas suas significavit, quod ob 
saa certa et legitima negotia in terris Podoliae ad exhibenda servitia 
111. Dni V. tarn cito fore praesto non potuit, a me id voluit, quantum 
ipsius vices geram in exhibendis servitiis 111. D^i V. Ego generis mei 
postolationibus ita consonis facillime annuens officiumque amici 
praestans etiam volens me meaque servitia et si ignota tamen diligen- 
lissima ac faventissima 111. Dn» V. offerre, id libentissime feci et pariter 
cmn generoso Raphaele Dzialinsky, Brodnicensi^) capitaneo, 111. D^i V. 
obviandum proposui. Huc vero nos servitor 111. D»*» V. in medio 
itineris cum turbulentissimo ac mestissimo nuntio praevenit^). Utinam 
id deus opt. max. in melius vertat et nos consolet Quamvis ego sim 
111. Dni V. ignotus, tamen in eo officio amici mei id ab 111. Dn« V. nan- 
cisci volui, quod me in gratiam suam solitam, quam aliis 111. D^«) V. 
monstrare et exhibere non est dedignata, suscipiat, rogo et de me quem 
ad modum et de aliis servitoribus suis existimet. Ego quod veri et vir- 
tuosi servitoris offitium expostulabit, in exequendis servitiis 111. D^i V, 
nullam moram praetermittam. Cum his me 111. D^i V. servitiaque mea 
addictissima in gratiam commendo. . . . Datum in Volborz^) 17. die 
Novembris 1550. 111. D°w V. perpetuus servitor Stanislaus Lwowsky ab 
Ostrorog^). 

n. 

stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Gratulor plurimum, excellentissime princeps, ultra omnem spem 
et meritum meum me tantam clementiam atque gratiam Cels^^s y 
totiens iam experiri, licet Cracoviae Cels^o V. ante aliquot menses id 
mihi abunde declarare dignata est, nihilominus his binis literis, quae 
mihi brevi tempore nomine Cels^is V. primae cum 4 falconibus, secun- 
dae vero cum 12 canibus pro insectandis porcis silvestribus redditae 



^) Gener hier Schwager. 

^) Brodnica-Strassburg in Westpreussen. 

>) Am 3. November war Herzog Albrecht von Königsberg aufgebrochen, um sich 
in Krakau von Sigismund August belehnen zu lassen und ihm den Treueid zu leisten 
Soldau, den ii. November musste er aber dem Könige schreiben lassen, dass er erkrankt 
sei und statt seiner Gesandte nach Krakau kommen wtkrden. 

*) Wolborz, eine mittelbare Stadt im Besitze des Leslaner Bischofs. 

<) Das Schreiben tragt den Vermerk: „Ankommen zur Libestadt*' (Liebstadt, 
liegt zwei Meilen nordöstlich von Mohrungen) und mag in den letzten Tagen des No- 
vember dem Herzog eingehändigt sein, denn am 3. Dezember war er schon wieder in. 
Königsberg. 
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sunt, magis ac magis suum tanto principe dignum erga me miniroum 
servitorem suum animum declarare non desinit, et licet haec omnia 
mihi a Geisse V. missa sunt gratissima, gratior tarnen dementia et 
propensio animi, quam mihi in hisce literis significavit. . . . Deum 
opt. max. rogo,utCelsnem V.omnigenere foelicitatis et in longa bonaque 
valetudine conservare dignetur ad sui nominis gloriam bonumque totius 
christianitatis et mei consolationem, ego quoque causa Celsius V. san- 
guinem meum fundere et mortem petere sum et ero semper 
paratus. . . . Dat in Cozminek quinta die anni 1554. 

III. 

Herzog Albrecht an Stanislaus Bojanowski. 

Quae causa sit, quod tanto tempore Gen**» V. nihil ad nos lite- 
rarum dederit, nobis non constat, nos quidem illam aliquoties literis 
nostris invisissemus, sed quia ignoravimus, an Genuas y. in vivis adhuc 
e$set aut ubinam degeret, institutum illud nostrum intermittere coacti 
sumus^), quamquam fama publica ad nos perlatum est illam Cracoviae 
ex pinguibus sacerdotum praebendis vivere, quae causa fortassis est, 
quod nostri oblivio eam ceperit. Sicut autem illud de Gent« V. tanquam 
compatre nobis carissimo non suspicamur, ita memoriam eins etiam 
nunquam deposuimus testabimurque illam eo quo quotannis consue- 
vimus argumento. Caeterum scire Genien» v. cupimus, magn. d. pala- 
tinum Plocensem et capitaneum Marienburgensem ultimum suum 
clausisse diem. In eius locum quantum ad capitaneatum Marien- 
burgensem cum magn. d. Stanislaum ab Ostrorok substitui perlibenter 
velimus, scripsimus ei, ut per suos hunc capitaneatum a s. r. maiestate 
peteret. Naraque et nos iam eum rev. d. vicecancellario hoc nomine 
commendavimus speramusque, si negocium ipse hoc urserit, commen- 
dacioni nostrae locum aliquem fore. Itaque rogatam Gen^m v.habemus, 
ut hortator ei ad hoc esse velit, sane quantum in nobis est, fideliter 
iuvare illum non intermittemus. Est enim talis, quem hoc munere 
dignum iüdicamus et viciniorem nobis fieri cuperemus. . . . Dat. 
Regiomonti 16. Octobris 1554. 



') Im Briefe Herzog^ Albrechts an Bojanowski vom ag. März 1553 lesen wirt 
„Quod Genti Y. tanto intervallo temporis ipsi non scripsimus, unica haec causa impe- 
dimento fuit, quod locum commorationis vestrae ignoravimus." Balitsch, den 19. Ok- 
tober 16&5 schreibt Ostrorogs Schwager Johann Boner an Herzog Albrecht: „Aller- 
gnedigster her vnd fürst. Diweyl aus gottes willen Stenczel Bojanowsky, E. F. D. 
gunniger diner vnd meyn gutter frenndt, von dyszer weldt durch den todt ist abge- 
schiden vnd mir aus etlichen vrsachen seyn alle geschefft vnd thon zu banden kommen 
ist, vnder anderen hab ich auch solche E. F. D. briffe aldo funden, die ich E. F. D^ 
vngelesen, wie ich szy de fanden hab, zuschicke, weyl mich vor das beste hatt ange«^ 
sehen, das solcher keyn besser stelle sey dan widerumb bey E. F. D. Bit £. F. D. 
woldt von mir solchs in genaden annemen vnd mich darfOr erkennen, der E. F. D. in 
allen gerne vnd mit freuden dinen woldt. Dormitte vnsser her Jesus Christus behalte 
E. F. D. in langkweriger regirungk allen seynes heyligen evangelium nachfolgem zu 
trost vnd freuden. 
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IV. 
Herzog Albrecht an Stanislaus Ostrorog. 

Quandoquidem deo ita volente magn. d. palatinus Plocensis et 
capitaneus Marienburgensis inter vivos esse desiit, multis sane ratio- 
nibus ducti capitaneatum illum Magn^iae v. conferri optaremus, quan- 
doquidem illam non tarn inclyto Poloniae regno quam nobis etiam 
bene velle scimus ac perlibetiter viciniorem nobis fieri vellemus. 
Idcirco pro singulari nostra in Magntiam v. propendente amicitiae 
affectu hortamur illam, ut per propinquos et necessarios suos de hoc 
capitancatu consequendo apud s. r. maiestatem sollicitet. Et quidem 
latere Magn*ia°» V. nolumus, commendasse iam nos illam hoc nomine 
rcv. d. vicecancellario2) et magnifico Gabrieli Terla, ut spes sit, si ipsa 
Magntia V. negocium hoc tentaverit, locum aliquem nostrae commen- 
dationi fore. Cumque non nisi amplissima nobis de Magntia V. poUi- 
ceamur, eo quoque promptiores erimus, ut quantum in nobis est in 
£ommendanda et iuvanda Magntia Vra nihil studii aut diligentiae simus 
praetermissuri . . . Datum Regiomonti i8. Octobris 1554. 

V. 

Stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Accepi literas V. I. Dai», quibus primum de obitu et morte 
magn. d. palatini Plocensis et capitanei Marienburgensi me certiorem 
fecit ac subinde benigna commonefactione propensum et benevolura 
animum spirante cohortata est, ut ad eum ipsum capitaneatum adipis- 
ccndum animum adicerem et operam conferrem significans postremo 
pro me autoritatem suam apud quosdam in aula s. r. maiestatis contu- 
lisse et ita interposuisse, ut si ipse negotium hoc egerim, commenda- 
tionem V. III. D«" locum fuisse habituram. Ac ut ad singula V. 111. D«ii» 
respondeam, vellem ut pro comperto habeat capitaneatum Marien- 
burgensem ad alium esse translatum tunc, cum vix adhuc propemodum 
magn. d. palatinus Plocensis diem suum obiisset Quare etiam si 
omnes vires ad eum consequendum postea intendissem, intempestivae 
et irritae mihi abiissent. Porro quod V. 111. D^io tantum studii, autoritatis 



*) Vilna, den 5. November 1554 schreibt der Vicekanzler Przerembski dem 
Herzog Albrecht zurück: „Serius mihi redditae sunt Celsnif V. literae, quam ut man- 
data illius de Marienl>ur£^ensi praefectura exsequi potuissem. Nam ante aliquot hebdo 
madas, mox ut de morte d. palatini Plocensis compertum fuit^ s. maiestas r. eam dr 
Stanislao Mischkowsky dederat, secuta exemplum diTorum praecessorum, qui eam 
praefecturam Polonis demandare consueverant ab eo ipso tempore, quo ea arx in Po- 
onorum manus pervenit. De Rogosnensi praefectura ita sibi yivente adhuc divo Sigis- 
mundo rege Sokolowsky prospexerat, ut nihil contra a s. maiestate r. concedi possit 
sine offensione patemorum dyplomatum, nisi prius cognitum legitimo iadicio fuerit, num 
ea contra terrarum Prussiae privilegia impetraverit, de eo autem publico terrarum 
Prussiae nomine actio instituenda fortassis Uli esset". Herzog Albrecht hat also zugleich 
auch einen Wunsch bezüglich der Verleihung der Roggenhausener Hauptmannschaft 
ausgesprochen. 
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et operae pro me impenderit, perspicue declaravit, quam benigna et 
propensa cura reram mearum tangatur afficiaturque et quam impense 
honoribus et fortunis meis faveat, quo etiam nomine maiores ago 
:gratias, quam ut recensendo et scribendo complecti queam. Ac optarim, 
ut V. Hl. Domtio certum et persuasum habeat, mihi quidem illius ca- 
pitaneatus praefecturam gratam et iucundam futuram non uUa spe 
lucri aut commodi, hisce enim artibus praefecturas et honores neque 
ambio neque ambiam, sed ut propter illam brevem loci intercapedinem 
saepius gravissimo conspectu et prudentissimo congressu V. 111. D^is 
perfruerer illique crebra officia probarem. Sic enim V. 111. Dn«» pa- 
tronum et mecenatem meum benignissimum colendum et observandum 
suscepi, ut in gratiam eius vitam in discrimen adducere et sanguinem 
profundere nunquam dubitaverim. . . . Datum in Grodziszko die 
XL Februarii 1555. 

VI. 

stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. - 

Hie generosus Chrostowsky quodam casu infesto, cum vim vi 
repelleret et periculum vitae propulsaret, homicidium conmiisit, ob quod 
factum, cum firmis iuris patrociniis causam suam neutiquam tueretur, 
proscriptus et capite diminutus seu infamia notatus est. Cumque sit 
solenne ac usitatum et militaris moris huius generis'commissa seu delicta 
praeclaro aliquo facinore in bello edito expiare, ad V. 111. Cels«ie°i con- 
fugiendum putavit, ut illi bellicam operam profiteretur seque talem, 
qualem oportet et qualem haec ipsius causa postulat, praestaret. Quem 
ego V. m. Celsni diligenter commendo rogoque, ne eum ad se venien- 
tem et obsequia sua addicentcm aspemetur, sed in numero suorum 
militum habere dignetur. . . . Dat. Poznaniae 5. Marcii 1557^). 

VII. 
stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Cum generosus Eustachius Trepka rebus et negotiis suis con- 
fectis adV. III. Celsoe™^ ut illi debita officia praestaret, reverteretur, 
neque committere neque continere potui, quin pro ea studiorum alacri- 
tate, quibus V. 111. Cels^c*» colendam mihique demerendam suscepi, ei 
brevi literarum exaracione officium et sedulitatem meam probarem, 
quibus etiam Qbtestarivolui,me deum patrem domini et liberatoris nostri 
Jesu Christi toto pectore rogare et orare, ut III. V. Cels^is conatus pro- 
vehat illiusque consilia gubemet ac ex iis difficultatibus ac molestit^ 
quibus nunc distinetur, erutam, expeditam pace iucunda perf rui patiatur 
atque tandem florentem et incolumem ecclesiae et suis diutissime con- 
servet ac tueatur. Hoc enim nihil mihi in vita posset accidere iucundius. 
Pluribus V. 111. Celsnem tot occupationibus districtam non interpello 

1) Posen, den 5. Mürz 1537 empfiehlt auch Lukas Gorka dem Herzog den Oben- 
gen anntan Johann Chrostowski. 

Zeitschrift der Hist. Ges. fClr die Prov. Posea. Jahrs. XXH. 
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neque onero, generosus enim Eustachius Trepka, servitor V. 111. Cels^i» 
fidelissimus nominisque ac ex istimationis eius studiosissimus, de aliis 
rebus ac summa mea erga V. 111. Cels^icm affectione istuc rediens ac 
praesens verba faciet. Dat. in Ostrorog die 12. Aprilis 1557. 

VIII. 

Stanislaus Ostrorog an Vergerio. 

Ex literis d. Stanislai Ostrorogi datis in thermis Carolinis 13. Julii 
1558^). Simultaltes inter V. R. Domnc™ et inter praestantem virum d. a 
Lasco intercessisse exortasque esse valde doleo, talibus enim ante- 
signanis causa evangelii et tantis viris dissidentibus et odia alentibus 
intercipitur pulcherrimus cursus verbi dei. Quare vellem, quicquid est 
odii et simultatis, id totum ex animo et memoria V. R. Dom^is esse 
evulsum. Profecto prout ex d. a Lasco cognoscere potui, est erga V. R. 
Domn«m animo candido propensoque et vere christiano. Qui cum aliquot 
dies nuper ad me versaretur, V. R. Domnem honorifice appellabat com- 
memorabatque neque facto neque dicto Vrae R. Dom^i ansam praebuisse 
issuendae amicitiae neque sine lacrimis fstam animi alienationem red- 
integrabat. Quapropter rogo, ut quicquid id est oblivione parvi tem- 
poris opprimat neque quicquam exaggeret idque eo usque, dum huc 
ad nos veniat et nobis autoribus pristinam amicitiam cum d. a Lasco 
ineat, qui etiam silentium tanti temporis sponte suscepit. 

Nun folgen zweifellos Worte Vergerios an BuUinger. Tu iudica, 
an sit gravis et sinceri hominis officium scribere huc et illuc aut im- 
pellere Uttenovios ad scribendum contra "bonos viros, deinceps 
negare se fecisse et lachrimari ea de re coram magnis viris^). 

Nolite condemnare et non condemnabimini. Damnastis priores 
scriptis inSarmatiam palam sparsis horum sententiam, quare minus grave 
vobis videri debet, si ab his vicis^im videtis vos condemnatos^). Utinam 
neutrum esset factum. 

Coniecistis Fauserum^) bonum certe et pium virum in ingentes 
angustias, cum ad illum scripseritis, sunt enim interceptae literae una 

^) Das oben mitgeteilte Bruchstück des Ostrorog^schen Briefes an Vergerio 
hat dieser anonym nach Zürich geschickt. Augsburg, den 30. Juli 1558 schreibt Soziiio 
an BuUinger: „Vergerius me inscio, quod postea confessus est, literas ad te, nesci» 
quas, dedit anonymas, Ostrorogicarum vero unam duntazat partem, in qua seil, hominem 
utcunque placare studebat offensum graviter ab iis, quae praecesserant." Vergl. Illgen^ 
Symbolarum ad vitam et doctrinam Laelii Socini illastrandam particula 111 ä. 33. 

^ Jedenfalls hat Vergerio hier den wider ihn gerichteten Brief Utenhoves an 
BuUinger im Auge, von dem sich Utenhove eine Abschrift, deren Überbringer Lelio- 
Socino war, aus Zürich nach Polen zurücksenden liess. 

8) Vergerio hat hier ein von Herzog Christoph erlassenes strenges Edikt wider 
die Sakramentierer und Wiedertflufer, das am 25. Juli 1558 in Tübingen publiziert wurde,, 
im Auge. Vergl. das Schreiben Sozinos an BuUinger vom 35. Juli 1558 bei Dlgen S. 3a f- 
Vergerio hatte das Edikt die Antwort genannt auf die von den Schweizern nach Polen 
gesandte ablehnende Beurteilung der Brüderkonfession. 

*) Sebastian Phauser, der evangelische Hofprediger des Königs Maximilian in Wien* 
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cum leviculo illo Ambrosio, qui levitatis poenas dat. Monui, ne de- 
scendcret, feci, ut princeps obtulerit conditionem, visus est vellc con- 
sistere, deinde abiit, ut in carcerem episcopi Passauiensis mandatu 
caesaris conderetur non exiturus amplius, ut puto. 

IX. 
Bullinger an Stanislaus Ostrorog. 
Condonabit mihi tua exccUens pietas, princeps illustrissime, si 
homo ignotus scribam ad tc, virum celeberrimum. Tanta cnim est apud 
nos tuarum virtutum, pietatis humanitatisque imprimis iaus et commen- 
datio per optimorum virorum praeconia, ut mihi poUicear non malam 
me relaturum gratiam, si T. E. Domn««» hortarer in domino ad pcrfi- 
cienda ea, quae iamdudum coepisse et agere te intelligo, ut vidclicet 
cursu in offcnso sacrosancti evangeUi Jesu Christi praedicatio currat 
per florentissimum Poloniae regnum, quod et alios principes velle atque 
adeo ne ipsum quidem sercn. regem obstare maximo audimus cum 
gaudio orantes dominum, ut quod feliciter coepit, perducat per vos in 
optatum foeUcemque finem. Utrumque enim episcopi cum suo 
clero sese huic cursui sanctissimo obiciant, certissimum est tamen hos 
non purae religionis communisque salutis negocium agere sed suum 
privatum, ut in voluptatibus, opibus, dignitatibus praestare possint. 
Ncc obscurum est, ab initio evangelii palam praedicati pontificcs, phari- 
saeos et sacerdotes sese cum ipsi dei filio tum electis suis apostoHs 
opposuisse. Ulis enim dixisse legitur dominus : „Quomodo vos potbstis 
credere, qui gloriam a vobis invicem accipitis et gloriam, quae a solo 
deo proficiscitur, non quaeritis?" Haereses quidem Uli et Schismata 
nobis impingunt. Caeterum darum est ex editis libris nostris, nos ex 
animo odisse et damnare omnes haereses, scripturis divinis orthodoxe 
expositis confirmare nostra et nihil magis postulare, quam ut sublatis 
ex ecclesia schismatibus omnes omnia ab uno dei fiUo petant et om* 
nino pendeant, in hoc coniungantur in uno corpore sub uno capite. 
Quod d. Lutherus, beatae memoriae vir, in multis praestantissimus, in 
una potissimum eucharistiae causa a nobis dissentit, in qua et nos ab 
illo variamus, tanti sane fieri non debet, ut vel schismate inter nos 
discissi videamur, vel ut totum religionis negotium videri debeat sus- 
pectum. Utrinque enim concorditer agnoscimus et praedicamus unum 
Christum servatorem vera fide ad salutem amplexandum. Utrinque 
concorditer accusamus papam cum omnibus suis membris antichristum 
esse et corruptorem atque pemiciem verae dei ecclesiae. Atque in 
ipsa causa eucharistiae utrinque credimus et docemus, missam non esse 
sacrificium pro expiatione vivorum et mortuorum, ideoque inuniversum' 
abolendam et in locum eins subrogandam ipsam domini coenam 
ex ipsius institutione restitutam ad doctrinam apostolicam, i. Cor. XI. 
Utrinque docemus concorditer Christi carnem et sanguinem verum 
et vivificum esse cibum et potum et ideo edendum et bibendum. la 
modo dumtaxat praesentiae et manducationis sive perceptionis diver- 

8» 
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sitas inter nos oboritur. Sed cum d. Lutherus paulo perfacetius 
asserat praesentiam substantialem et manducationem corporalem, 
quam tamen cogitur mox non crasso modo explicare, cur nobis vitio 
verteretur aut perversum dogma sequi videremur, qui ut veritas sibi 
probe constet et omnia sancta dogmata recte sibi congruant cum omni 
vetustate loquentes et scntientes dicimus, fideles non tantum nudum et 
panem et vinum edere et bibere, sed etiam ipsum domini corpus 
«t sanguinem spiritualiter per fidem. Auetores sunt ipsi scholastici 
scriptores, ante concilium Lateranum celebratum ab Innocentio III. 
anno d. 1215 varias in ecclesia fuisse sententias de modo praesentiae, 
neque tamen ideo haereticas illas appellatas neque discissam ecclesiam. 
Bonus Lutherus cum diu ursit verba domini: „Hoc est corpus 
meum" et acriter contendit, ipsum domini corpus substantialiter adesse 
«t manducari corporaliter, ac rogatur de modo, quomodo hoc fiat, 
irascitur aut dicit, rem coelestem non oportere aestimari ratione 
huius saeculi, mysteria haec esse etc. Cogitur ergo et ipse tandem 
redire ad spiritualem rationem, quamquam interim et hie haereat 
perplexus, ut manifeste appareat, bonum virum hie per contentionem 
aliquid humani passum, id quod commune habet cum muhis sanctis 
patribus, quorum tamen singulares sententiae non rapiuntur ad totam 
religionem infamandam aut Schismata inducenda. Sed ineptus non 
immerito iudicor, qui tot verbis pergo, T. E. Dom^i molestus esse in 
ea causa, quam dudum haud dubie audisti expiicatam doctissime a 
viro clarissimo d. loanne a Lasco, fratre et symmysta nostro in opere 
-evangelii. Hunc enim fratrem et nobiscum sentientem imo vos con- 
sentientes et vetus ecclesiae dogma apostoUcum sequentes scimus 
atque agnoscimus. Est vir ille omamentum florentissimi regni vestri 
Polonici atque adeo foelicem iudicamus esse Poloniam, cui virum 
tantum dedit dominus. Faxit hie, ut sanctae eius doctrinae Polonia 
iiniversa obtemperet. Mitto E. T. Dom°i sermonem hunc brevem 
<ie coenai), non quod mea institutione opus tibi esse existimem, sed 
ut appareat, quid de illä pie sentiamus. Maluissem mittere sermones 
meos de feriis Christi domini et salvatoris nostri nunc editos et 
illustrissimo Vilnensi palatino vestrati dedicatos^), nisi itineris obstetisset 
longinquitas incommoditasque. Interim omnem meam operam 
E. T. Dom»" obstringo, me eidem commendo hortorque, ut constanti 
animo pergat iuvare veram evangeUi praedicationem et reforma- 
tionem legitimam, qua in re non deerit in veritate invocatus dominus. 
Hie benedicat T. E. Dom^i et domui tuae. Salutant T. E. Domae» 
omnes fratres et symmystae orantes dominum, ut spiritu suo sancto 
te confirmet in omni bono. Datae Tiguri 28. Octobris a. d. 1558. 

1) In Bulling^ers Tagebuche lesen wir unter dem Jahre 1558: „In Martio evulgo 
sermonem meum brevem de coena domini latine. Froschoverus inscripsit." Die Predig^ 
■war am 19. Dezember 1557 gehalten worden. 

^ In seinem Tagebuche hat Bullinger unter 1558 verzeichnet: «Mens» Augusto 
«vulgo sermones meos de feriis Christi domini et servatoris nostri." 
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X. 

Stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Redditis rev. d. Korsbok^) literis id cum eo egi et quidem 
diligenter, quod me 111. Cels<io V. agere voluit. Is tamctsi 111. 
Celsnem V. quanti sane aequum est faciat sibique et suis omni genere 
studii atque obsequiis demereri et devincire imprimis cupiat, cum 
alia nonnuUa animo expendens tum beneficiorum in fratrem sdum 
per Hl. Cels'iem V. coUocatorum memor, tamen summo se dolore 
non affici solum sed propemodum confici questus est, quod eiusdem 
fratris sui filia et iam antea sciente quidem se, sed tamen invito et 
repugnante in matrimonium coUocata fuerit. Et nunc item de aliis 
eins nupciis praeter voluntatem suam statui coeptum esse arbitretur 
petitque summa animi demissione, ut quoad integrum est, Hl. Cels^o 
V. totam hanc de ea denuo elocanda cogitationem differat et pro- 
trahat, ut interim ille ea de re cum consanguineis et amicis conferat 
et deliberet, Illustrissimaeque Cels'ii V. suam et suorum sententiam 
per literas aperiat. 

Quod ad me attinet, equidem is sum, qui 111. Celso» V. et ilL 
eins filio non ex intervallo solum neque eminus, sed praesens atque 
assidue totis viribus, quantulaecunque eae sint, deservire optatissi- 
moque eins conspectu frui percupiam, utque se mihi expeditior ad 
id faciendum via et ratio aperiat, aliquid in ditionibus illius posees- 
sionum adipisci statui 2). Tamen quoniam interea, dum ab 111. Cels^e 
V. reverterer, Cracoviensem provinciam pestis invasit, omnino mihi 
cum iis, quibuscum illic de pecunia agere coeperam, omnis agendi, 
imo, ut ita dicam, concludendi ratioTet facultas praeclusa est, quam- 
primum autem tuto potero, in eo ipso curando et perficiendo studio- 
sissime pergam. Quoniam vero 111. Cels°i V. supplicavi, si forte 
pecuniam tam brevi temporis spacio conficere non possem, ut in- 
terim tamen 111. Cels^o V. aliquarum mihi suarum possessionum 
usum fructum (ea potissimum de causa, ut ipsi et ill. eins filio expe- 
ditior ac magis assidue deservire possem) certo et aequo ccnsu ac 
precio permitteret.... Tentorii sive castrorum exemplar et formam 
per sartorem meum confectam et paratam 111. Cels^o V. sciat, quam 



^) Johann Eurtzbach war Gnesener Dekan und Krakauer Kanonikus. Seine 
Familie war in Schlesien, aber auch im Posener Lande begütert. Ein Sigismund und 
Heinrich von Kurtzbach, Freiherrn auf Trachcnberg und Militsch, haben sich am 24. Mai 1570 
in Wittenberg inskribieren lassen. 

3) Schon während seines Aufenthaltes in Königsberg hatte der Grätzer Graf 
dem Herzog seine Absicht, Grundbesitz in Preussen zu erwerben, unterbreitet. Unter 
dem 22. Juli Hess deshalb Herzog Albrecht ihm schreiben : „Meminimus eorum, quae 
Magntia V., cum proxime ad nos esset, de venditione seu impignoratione bonorum aut 
si hoc integrum nobis non esset, pro certa aliqua pecuniae summa annuatim pendenda 
tenuta castri nostri Soldaviensis ei concedenda nobiscum egit." Im weiterem teilt ihm 
der Herzog mit, dass er ihm kein Gut verkaufen könne, auch nicht wisse, ob von an- 
derer Seite eins verkäuflich sei. Seine Nachfrage sei erfolglos gewesen. 
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iibenter nunc misissem, verum pedes nullo modo perferre posset, 
attamen quam primum currum aliquem nactus fuero, absque uUa 
mora 111. Cels»i V. mittam. Itemque prognosticon cuiusdam de- 
pictum, quod horum postremorum temporum statum quodammodo 
praedicere videtur, 111. Cels^i V. mitto, non ut hoc ipsum, quod nihüi 
«st, sed ut animus meus aestimetur.... Dat Grodzisko 26. Julii 1559. 

Beilage : Mitto etiam 111, Cels^i V. de modo et ratione eligendi 
regis per nuncios terrestres in conventione generali regiae maiestati 
•exhibitae non secundum morem antiquum, et hoc hac intentione 
factum fdit, ut archiepiscopi non amplius autoritate fieret electio regis, 
ut ante fieri fuit consuetum^). 

XI. 
Herzog Albrecht an Stanislaus Ostrorog. 

Obsignatis alteris^) iam literis nostris venerunt nobis in mentem 
literae Magt»»« V., quibus a nobis petit, ut assensu nostro facultas 
<ietur theologis nostris conveniendi in oppido nostro Marienwerder. 
Velle illic Mag^am v. cum suis quoque adesse ac sperare eo etiam 
rev. d. loannem a Lasco venturum esse. Nos ut nihil antiquius ac 
prius nobis ducimus quam bene de ecclesia merere inque aedifi- 
canda ea et consensu illius iuxta doctrinam Christi ac apostolorum 
sacrarumque bibliarum scripta vere consonando nihil studii seu 
laboris, quantum in nobis est, neglectum volumus, ita non repu- 
gnamus, quominus is conventus habeatur. Locum autem ad id non 
€sse commodiorem videmus civitate Elbingensi cum propter tran- 
quillitatem eins urbis tum hospitiorum et victualium copia. Quod 
si eo Magntia V. conveniendum putaverit, poterit id nobis significare, 
ut nostris eam quoque rem demandemus. 

Tempus autem conventui conveniens tum primum fore arbi- 
tramur, ubi messis absoluta fuit Diem assignandum arbitrio Magn^»« 
V. relinquimus. Precamur autem aeternum patrem domini nostri 
Jesu Christi, ut is conventus cedat ad gloriam dei propagandam, et 
unanimes quoque nos amplexi sumus et profitemur religionem veram 
solidam et incorruptam petimusque amanter, ut, si fieri poterit, rev. 
quoque virum loannem de Lasco secum eo adducat, ut coUatis utrimque 
sententiis consensus in doctrina unus et verus constituatur. Ignoscet 
autem Magn^ia V. nobis, quod ternas ad illam literas damus, cum 
unis omnia comprehendi potuissent. Quemadmodum autem propter 
multas occupationes per intervalla singula nobis in mentem redierunt, 
ita etiam nobis scribenda fuerunt... Dat. 25. Julii 1559. 



1) über die Verhandlungen des Pctrikauer Reichstages 1558 vergl . Th. Wotschke, 
Stanislaus Lutomirski S. 133. 

2) Einen Brief Herzog Albrechts an Ostrorog vom 24. Juli 1559 habe ich mit- 
geteilt in der Studie: Jakob Kuchler. Z. H. G. Posen XX S. 236 Anm. 
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XII. 
stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Quemadmodum et sperabam et laetabar magnopcre, occasionem 
et commoditatem mihi datum iri non ex intervallo locorum scd coram 
ac saepius 111. Cels^i V. obsequendi, si aliqua in ducatu Prussiae bona 
vel ccrto pretio empta vel usu fructu illorum ad tempus pro aequa 
pensione adepto possidenda accepissem, qua de re ipsa Cels<io V. 111. 
aliquam mihi praesenti spem facere visa est Ita posteaquam intellexi 
neutrum eorum, quae sperabam, hoc tempore fleri posse, sane non 
mediocri dolore affectus sum, non quod de summa commodorum 
meorum quippiam decessisse arbitrer, qui ad honestam vitae condi- 
tionem sustentandam dei beneficio necessaria cumulate suppeditata 
habeam, sed quod ea El. Cels^i V. saepius deserviendi qccasio et 
opportunitaSy quam studiose et quidem a multo tempore consectabar, 
quamque mihi oblatam propemodum iam esse putabam, tota fere 
sublata esse videatur. Et magis id quidem dolerem, si malevoli 
cuiuspiam et gratiam 111. Cels^is V. mihi invidentis consilio et culpa 
factum esset. Utut autem res est, ego ut me facturum semper offe- 
rebam, tametsi tam commode fortassis non potero, nam neque praesens 
neque tam assidue, tamen quantum in me erit, et quantum potero, 
ad omnes 111. Cels^is V. deserviendi occasiones summa voluntate pro- 
pcndebo, quam et ipsam mihi, uti est, ita fore semper faventem et 
propitiam plane confido. Quod ad conventum ministrorum ecclesiae 
Elbingae agendum attinet, video eo illos convenire non posse, nam 
et longius distat et regia civitas est, quae vel si maxime veram reli- 
gionem amplecti voluerit, non ausura tamen sit concionatores nostros 
contra regia vel potius pontificum edicta hospicio accipere. Itaque 
cum 111. Cels^iis V. locus a me nominatus aptus esse non videatur, 
alia erit eins conventus expotanda occasio. Rev. d. a Lasco scio 
eo neque venturum fuisse, neque ut veniat expedire, is enim in sua 
sententia ita perstat, ut non duci sed ducere velit. Eustachii Trepcae 
uxor III. Celsöi V. summas, uti debet, gratias agit et habere nunquam 
desinet, quod sibi et pecuniam ab 111. Cels^ie V. in summa sua et 
orbitate et penuria liberaliter missam videat, et filio suo commodam 
vitae in literis agendae facultatem ab eadem 111. Cels^e V. benigne 
promissam intelligat^), agnoscit ea iure non solum 111. Cels°is v. sed 
dei ipsius beneficium, qui etiam 111. Cels^is v. liberalitatem non in 
maritum ipsius tantum conferri, sed ad se et liberos quoque voluit 
propagari. Currum ab 111. Celsae V. eo potissimum nomine expecto, 
quod sit futurus, uti ipsa voluit, eius in me liberalitatis quotidianum 
pignus et monimentum... Dat. Grodzisko 7. Augusti 1559. 



1) Vergl. dca Brief Herzog Albrechts an Frau Anna Trepka vom 7. Juni I559. 
Th. Wotschke, Eustachius Trepka. Z. H. G. Posen XVIII S. 141. 
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xm. 

Herzog Albrecht an Stanislaus Ostrorog. 

Nachdem der Herzog noch einmal sein Bedauern ausgesprochen ^ 
dass gegenwärtig Grimdbesitz in Preussen nicht verkäuflich sei, fährt 
er fort: Caeterum quod ad conventum theologorum attinet, nos 
propterea Elbingae habendum esse censueramus, quod illic et com- 
modiora essent hospitia et victualium quoque copia. Quia vera 
Magtia V. causas adducit, cur subvereatur illum in ea civitate haberi 
non posse, non repugnabimus, quominus in oppido nostro Marien- 
werder conveniatur, ac mandabimus civibus illic nostris, ut tam de 
apparandis hospitiis quam procurandis aequo pretio victualibus solli- 
citi sint. Quod vero Magtia V. dominum de Lasco non affuturum scribit^ 
propterea quod is non duci sed ducere velit, expediret sane plurimum, 
si uno omnium consensu veritas evangelica iuxta Christi, apostolorum 
sacrarumque bibliarum doctrinam Propaganda susciperetur. Sed cum 
is in sua sententia ita persistat, ipse viderit, nos ardentissimis votis 
aeternum patrem d. Jesu Christi implorabimus, ut eorum conventum, 
qui istic aderunt, spiritu sancto suo regat, ut quam nos cum aliis 
ecclesiis unicam veram solidam et incorruptam religionem divino 
ductu amplexi sumus, eadem quoque unanimi consensu in eo conventu 
recipiatur constituaturque. Ac non modo per inclytum Poloniae 
regnum longe lateque propagetur, sed ad alias quoque oras se 
diffundat messemque piorum innumerosam reddat. Amanter autem 
petimus, velit Magn^i* V. nobis diem assignare, quo enim suis in 
dicto oppido nostro convenire velit, ut et nostri eo temporis itineri 
accingere possint. Gratiarum actione, quam uxoris Eustachii Trepka 
nomine ad nos defert, tam loculenta opus non fuisset. Quaecumque 
enim praestitimus et in studiis alendo viduae illius filio polliciti 
sumus, illa ex pietate christiana et ipsius quoque Trepkae defuncti 
meritis non gravatim a nobis profecta sunt. Currum Mag^ae v. cum 
hisce mittimus temporibus. Illum aliquanto misissemus, nisi opificum 
segnities in causa fuisset . . . Dat. 30. August 1559. 

Cedula: Ceterum etsi lacobum Modrzewski, qui currum 
Magtiae V. nostro nomine deferet, satis cognitum arbitramur, tamen 
eundem quoque eiusque negotium, quod Magtiac V. coram exponet, 
commendandum duximus amanter petentes Magntiam V., ita eum adiu- 
vet, ut intelligat nostram sibi intercessionem non medioc riter profuisse. 

XIV. 
stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Etsi antea lu« V. Cels^^i de duobus equis missis, quorum alter 
in itinere interiit, alter ad me perductus est, gratias egi, tamen cum 
dubitem literas esse perlatas, quasi ab integro agendas esse duxi. 
Caeterum agit hoc tempore adolescens quidanl nomine Granowski 
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in academia Regiomontana, cuius pater ante semestre obiit multis 
relictis liberis re autem familiari valde angusta. Is adolescens in 
literis, ut audio, egregie proficit, verum propter inopiam sumptus 
amplius tolerare nequit. Itaque me mater eins honesta femina imo 
cum propinquis et cognatis adiit ac profusis lacrimis mihi supplicavit, 
et eum 111. V. Cels^i commendarem contenderemque, ut ei victum 
in ea academia agenti decerneret, quo cursum studiorum conficere 
posset. Itaque abs lU. V. Cels^^e maiorem in modum peto, ut ei hoc 
me petente tribuat. Venio certam in spem, 111. V. Celsn«ni pro innata 
sua dementia amorequc erga musarum cultores et misericordia 
liberalitateque erga orphanos et egenos hoc non gravate facturam. 
Porro ab 111. Cels»« V. peto, si ad superstitionem abolendam et 
veram religionem propagandam conducere iudicabit, ut libellos 
d. Vergerii nupcrrime aeditos recudi curet. Gravissimae causae, 
quas scribere non licet, obstant, quo minus apud nos id fieri possit, 
quas suo tempore aperiam... Dat. Grodisco 14. Januarii 1560I). 

XV. 
stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Proficiscitur isthuc uxor piae memoriae Eustachi! Trepcae 
et filiolum suum, ut aliquoties mandavit, ad III. V. Celsaem deducit 2). 
Eum 111. V. Celsni diligenter commendo totumque fidei et clementiae 
111. V. Celsni permitto ac rogo, ut eum ita suscipiat ut filium olim 
fidelissimi et deditissimi servitoris 111. V. Celsnis. Ceterum intercedit 
matri nescio quid controversiae cum quodam ^) de libris quibusdam. 
Itaque eo et hoc nomine venit, ut se purget. Eam ut viduam 
orphanam et undique desertam Hl. V. Geis»" maiorem in modum 
commendo atque contendo, ut eam sua gratia sublevet neque sinat 
iniquo iudicio opprimi... Porro quamquam et me pudet et imme- 



1) Tatsächlich ist der Ostrorog gewidmete Catalogas haereticorum Yergerios ia 
Königsberg l&OO neu gedruckt worden. 

^ Die Reise der Witwe mit ihrem Sohne nach Königsberg scheint sich um 
einige Monate verzögert zu haben. Posen, den 8. September 1560 schreibt nämlich 
Lukas Gorka noch einmal dem Herzog: ^Eustachius Trepka, Y. Hl- Celsnis servitorf 
vir alioquin aeterna dignus memoria, quanti apud V. III. Celsnem fuerit, voces illius 
crebre testabantur, quibus ille olim clemenciam et patrocinium Y. lu. Celsnis erga se 
palam fatebatur. Yeteri igitur huic uxor illius relicta matrona honestissima confisa 
clementiae filium suum ex Eustaehio relictum ad aulam ducit Celsnis Y. sperans, 
partem aliquam clementiae illius, quam in patrem eius effundebat, filiolum experturum 
esse. Me igitur pro commendationibus petiit, quas denegare j)ro aequitate non potui. 
Utinam vero haec tantum habeant apud lU. Celsnem Y. ponderis, quantum piae affectiones 
habent. Enimvero cum certo sciam, pietatis apud Y. Celsnem magnam haberi rationem, 
credo Enstachii filiolum propter patema studia ea in gratia apud illam futurum, qualem 
eius servitia iuvenilia merebantur. Nee iam puer hie tarn mea commendatione nititur, 
quam sperata illius clemencia". 

3) tXber den Streit der Witwe Anna mit dem Königsberger Buchdrucker Daub- 
mann vergl. Wotschke, Eustachius Trepka S. 133 f. und 143 f. 
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ritu& facio, quod 111. V. Cels^iciii plusquam facilem toties interpello, 
fretus tarnen 111. V. Cels^is in omnes dementia et erga me bene- 
volentia non possum non scribere id, quod multi me scribere volmit. 
Stanislaus Boianowsky^) reliquit filium optimae et egregiae indolis 
paternam illam venam acumenque plane redolentis, eins agnati et 
cognati una cum matre saepe me multis precibus rogarunt, ut eum 
111. Cels^i V. commendarem, quo illum in numerum filiolo 111. V. CcIsiiJ» 
servientium imoque discentium pro paternis meritis cooptaret. Ego 
autem hactenus nihil audere volui, nunc vero, cum molesti esse 
pergant, ab 111. V. Cels^ie peto, ut mihi suam mentem super hac re 
patefaciat. Mathias Polej2) singularis vir mihi Posnania discedenti 
dixit se uxorem Trepcae comitaturum. Is si venerit, quaeso^ 
111. Cels<io V. complectatur ut hominem prudentem et rerum peritum et 
eum qui 111. V. Celsni usui esse potest... Dat. Gunicio 4. Februarii I560. 

XVI. 

Herzog Christoph von Württemberg an Stanislaus Ostrorog. 

Cum literas vestras ante triennium ad nos datas die decimonono 
Aprilis anni 1557 magno sane gaudio et voluptate accepissemus, 
quod ex iis intelligebamus, Christo et sanctissimae ipsius doctrinae 
amplas portas in multis regni Polonici locis esse patefactas, altero 
statim mense die nimirum decimo tertio Mali eiusdem anni respon- 
dimus, partim ut intelligeretis gratissimum nobis esse vestrum in 
fovenda et Propaganda religione indefessum Studium, partim ut 
nostra cohortatione vos confirmaremus ac vobis sponte alacriter 
currentibus stimulos, quod aiunt, adderemus, ut in agnita veritate 
constanter perseverare eamque subinde magis magisque ad alios 
qüoque transmittere et divxilgare conaremini. Sed audivimus ex 
rev. viro Petro Paulo Vergerio, eas literas ad vos non esse perlatas. 
Quod quidem valde miramur nee quae obstacula vel impedimenta 
intervenerint, cogitare possumus. Ut autem cognoscatis, nos nostro 
officio in rescribendis ad vos literis tunc nequaquam defuisse ncque 
adhuc deesse, earundem exemplum mittimus amice vos ad idem 
Studium pietatis adhortantes, ad quod superioribus literis vos adhor- 
tati fueramus. Ac plane nobis persuademus vos nihil neglecturos 
quod ad sincerae religionis patrocinium pertineat. Inprimis vero 
Vualdensium, ut usitato nomine appellantur, ecclesias summo studio 
vobis commendamus. Audimus enim puram doctrinam, quae in confes- 
sione ipsorum Tubingae ante biennium excusa traditur, in Ulis sonare 
ac simul exerceri disciplinara gravem atque severam, quae christianis 
tanquam renovatis et regeneratis hominibus est dignissima. Hos ergo 



1) Vergl. Beilage ni. 

-) Über Poley vergl. Wotschke, Eustachius Trepka S. 93. Er war einer der Vor- 
münder der Kinder seines verstorbenen Freundes Trepka. 
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Vualdenses si solita vestra pietate prosequemini et omnibus piis 
officiis iuvabitis, non solum rem nobis longe gratissimam facietis, sed 
deo etiam cultum eximium praestabitis. Qui ut est liberatissimus 
erga nutritios ecclesiae suae remunerator, haec vestra officia benigne 
et Jargiter compensabit. Bene et foeliciter valete. Datae Stutgardiae 
die 18. Junii anno salutis 1560 i). 

XVII. 
stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Nachdem Ostrorog dem Herzog geschrieben, dass er alles 
aufbieten wolle, um den Livländem und Lithauem gegen die Mos- 
kowiter Hilfe zu verschaffen trotz der anmass enden Erklärung eines 
Lithauer Magnaten, Polens Beistand nicht nötig zu haben, fährt er 
fort: „Quod. III. V. Cels<io ordinationem ecclesiarum ducatus Prussiae 
mihi petenti mittere dignata est, magnas eo nomine et ago et habeo 
gratias, sed pace 111. V. Celsnis dixerim, est quod in illa desidero. 
Nam Aaronicae vestes et in templis positae imagines mihi non pro - 
bantur, easque iam pridem a me explosae erasaeque sunt, idque ut 
facerem duae potissimum causae me impulere, quarum altera est,, 
mandatum illud divinum: „Non facies tibi sculptile*, altera iudicium 
eruditissimi et pientiesimi viri Philippi Melanctonis, qui ad me 
scripsit sua manu, dolere se non ab inicio idem a Lutheranis factum 
meumque facinus ea in re laudavit. Porro nusquam memoriae pro- 
ditum est, apostolos eiusmodi vestibus Aaronicis usos. Quare ignosci 
mihi peto, si ab III. V. Celsoe hac in parte propter eas rationes, quas 
dixi, dissensio. Nova scriptione digna nulla sunt, nisi quod quidam, 
qui se falso Despotem^) nominavit, cum quibusdam regni nostri pro- 
ceribus palatinum Walachiae gradu locoque dcturbare, possesionem 
invadere seque palatinum efficere conatus est. Verum hi omnes 
a Palatino Russjae iussu regiae maiestatis pulsi, fugati et amissis 
omnibus impedimentis in turpem fugam coniecti sunt. Adiutores 
sociosque ex Polonis habuit Despotes Albertum Lascum, filium olim 
Hieronimi Lasci, et quendam Philipowsky^), cum quo nupta est vidua 
uxor*) olim domini Miszkowski, castellani Woinicensis, et Liasoczky 
quidam. Qui quidem duo, cum sint nostrae religionis, magnum sine 
dubio periculum adibunt. Nam pontificii hac oblata occasione crimi- 
nando suum dolorem, quem sibi a nostris inuri putant, ulciscentur 



') An demselben Tage schrieb Herzog Christoph einen Brief ähnlichen Inhalts- 
auch an den Posener Grafen Lukas Oorka, der gleichfalls am 12. M&rz 1557 an ihn 
geschrieben hatte. 

2) Über Jakob Heraklid Basillkus vergl. Wotschke, Stanislaus Lutomirski S. 168 . 

3) Hieronymus Phillppowski, der bekannte Förderer der Reformation in Kleinpolen. 
*) Über Sophie Myszkowska geb. Komorowska vergl. Wotschke, Geschichte der 

ev. Gemeinde Meseritz Z. H. G. Posen XXI. S. 85 und 108. 
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€t regia maiestas fortassis severam sententiam feret. Nam hoc 
-temerarium factum contra leges et foedera publica susceptum est. 
Legibus enim apud nos vetitum est, ne quisque privatus vel centum 
equitibus armata manu vim alicui adferat. Ahera nova haec sunt. 
Palatinus Cracoviensis fato concessit, is iam filium suum egre- 
gium, pium modestum iuvenem suavitate morum formae elegantia 
peramabilem et tanto fastigio splendoreque familiae omnino dignum, 
qui nuper ex Gallia rediit, Vylnam ad regem missurus erat, inde ad 
111. V. Celsncm^ ut eam videret, salutaret et sua servitia deferret, 
iturus erat. Sed mors parentis omnes has rationes perturbavit . . . 
Postremo loco facere non possum, quin 111. V. Celsni meum dolorem 
aperiam, quem inde concipio, quod multis variisque saepe quaesitis 
occasionibus iucundissimo conspectu et suavissimo coUoquio 111. V. 
Celsnis fruendi nusquam arrideat. Nam post homines natos neminem 
pluris 111. V. Geisse feci, idque ut credat, facile induci poterit, si 
meminerit peticionis colloquiique nostri mutui habiti. . . . Dat. 
«X arce Crylow die brumae 21. Decembris 1560. 

XVIII. 
Herzog Albrecht an Stanislaus Ostrorog. 

Quod ad gratiarum actionem pro ordinatione ecclesiarum no- 
-strarum Magntiae v. missa attinet, illa ad nos opus non fuisset, si 
<iuidem ea in re lib enter Magntiae v. gratificati sumus. Quod vero 
Magntia V. in ea ipsa ordinatione vestes Aaronicas et imagines in 
templis improbat, de eo suum Magnt»ae y. iudicium relinquimus. Nos 
ut animarum nostrarum salutem in vestibus, sive illae sint Aarouicae 
sive Slavonicae, minime positam esse scimus, ita de forma aut usu 
«arum tanquam de re adiaphora superstitiosas cogitationes nobis non 
^umimus neque disputamus, an apostoli talibus usi sint, cum et nus- 
quam legisse nos non meminerimus, illas vestes eiusmodi expresse 
in controversiam vocasse, multo minus damnasse aut prohibuisse. 
Idem de imaginibus dicere quis posset, quod illae in tanta evangelii 
luce divinitus patefacta citra laesionem conscieiitiarum in templis 
ferendae essent, cum non pro sculptilibus, quae contra dei mandatum 
adorantur, de quibus Magn^ia V. scribit, sed ornatus gratia sicut 
pleraque alia textilia monumenta et simulacra praestantissimorum 
virorum asservantur. Quod vero MagntJa V. hac in re auctoritatem 
clarissimi viri Philippi Melanchthonis allegat, illam non impugnamus. 
Si vero auctoritati innitendum esset, possent alii rev. et pietate insignis 
viri d. doctoris Martini Lutheri iudicio contrarium fortassis ex scriptis 
illius inferre, verum de his ut minus necessariis supersedemus. Utinam 
omnes, qui Christi nomen profitentur, eo potius cogitationes suas 
•dirigerent, ut posthabita adiaphororum curiositate unico et vero iuxta 
Christi doctoris nostri verbum salutis aetemae scopo intenti essent. 
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ne quasi de umbra rerum parum feliciter solliciti aut plus nimio rationi 
humanae indulgentes diversis opinionibus implicarentur. . . . Dat. 
10. Februarii 1561. 

XIX. 

stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

Quam feliciter vera de deo doctrina apud nostrates propagari 
coeperat, 111. V. Cels^o partim ex me, partim ex aliis cognovit, nunc 
vero, pro dolor, propter divcrsas opiniorum et caeremoniarum sen- 
tentias, dum alius aliud sequitur, vinea domini succiditur ac quasi 
deserta et inculta iacere incipit. Cum etiam, ut propius accedam,. 
minister mens Grodicensis multas innovationes introducere conetur, 
eins rei indignitate permotus cogam eum utque alios eiusdem farinae, 
ut suam sententiam scripto comprehendant. Quod cum erit factum^ 
scriptum id e vestigio ad 111. Cels°em V. mittam, etiam atque etiam 
rogo, ut 111. V. Celsdo primum hoc gloriae dei, deinde mcae erga se 
observantiae det et id theologis suis videndum atque etiam refutandum 
tradat ac eam refutationem suo sigillo obsignatam ad me remittat. 
Quamquam etiam non dubito,'si opus fuerit, quin 111. Cels^o V. aliquem 
praestantem eruditione virum mihi petenti missura sit, ut huic malo 
in tempore succurri possit. . . . Zarembam nepotem meum et füium 
pauperis et undique oppressae viduae uxoris olim Trepka 111. V. Celsni 
diligenter commendo. . . . Dat. Posnania Calendis Februarii 1562. 

XX. 

Herzog Albrecht an Stanislaus Ostrorog. 

Ex literis Magn^iae V. dolenter sane intelleximus, aedificationem 
ecclesiae Christi apud vos coeptam variis variorum hominum opinio- 
nibus turbari. Quae res cum non possit non pios animos graviter 
afficere, facile credimus Magntiam V. pro pietate sua et ardenti erga 
puriorem de deo doctrinam zelo inde non parum contristari. Quia 
vero sathanae haec sunt stratagemata, ut, cum ad ruinam regni sui 
connivere nequeat, tcchnas ad obscurandam gratiae et nominis divini 
lucem eiusmodi struat utaturque eam ad rem plerumque ingeniis 
inquietis et plus aequo pertinacibus affectibus aut sapientiae arrogan- 
tiori tribuentibus, praestaret omnibus inclinatioribus esse animus ad 
unanimitatem, illa enim rectissime distractioni et variis opinionibus 
medetur. Quam ad rem magis accommodata methodus habere non 
potest, quam si omnes, qui puriori doctrinae christianae nomine dederunt, 
Augustanae, ut vocant, confessionis formulam tam in fidei quam ce- 
remoniarum articuhs amplecterentur essentque omnes verbis Christi 
suppliciter audientes necque peregrini aliquid illis affigerent. In eo 
enim, dum nimis argutas de rebus adiaphoris disputationes movent 
atque de umbra solliciti sunt, accidit, ut interea corpus amittant, huc 
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«t illud accidit, quod nuUum ecclesiae praesentius malum, quam si 
«o aut superbiae aut propriae sapientiae spiritu ingenia deveniunt, 
ut quot capita tot sententiae, vult doctor noster omnium christianus 
parvulorum instar nos credere et animarum nostrarum salutem fide 
apprehendere. Hanc si omncs normam sequerentur atque in iis 
rebus, quae in hac infirmitate naturae captum humanum evadunt, 
rationis sensum ducerent captivum, equidem minus esset in ecclesia 
turbarum neque tot opiniones diversae. Orandus itaque est deus, 
ut spiritu sancto suo tarn in inclyto Poloniae regno quam ubivis 
locorum omnes ad unanimitatem flectat et ipse propagationem glohae 
suae regat et tueatur. Quod si nos pro qualicunque talento nobis 
commisso adiumento eam ad rem esse poterimus, non modo animo 
promptissimo, quantum in nobis est, id ipsum facturi sumus, sed 
pietati et ecclesiae etiam ex professo debere hoc nos cognoscimus. . . 
Nepos Magntiae v. cum filio Trepcac nobis erunt commendaturi 
Tieque de priori in illos gratia nostra quicquam remissuri sumus. 
Postremo latere Magntiaoi V. nolumus, illustrem principem d. Nicolaum 
Radziwil filium Nicolai Rej^) nobis commendasse, ut illum obsequiis 
ill. filii nostri adhiberemus, in quo non difficulter eins illustritati 
gratificati sumus, licet parens eins pueri nil eiusmodi a nobis vel 
^cripto rel internuntio petierit. Quia vero is ipse filius eins effrenis 
esse videtur, qui et nuper, cum ad nos esset magn. d. comes in 
Thencin junior, se clam hinc subducere constituerat, admonitus autem 
a familiaribus quibusdam eiusdem comitis aliisque sententiam tandem 
mutavit. Cuperemus sane, si oportunus Magn^ae v. esset ad parentem 



^) Am 3. Dezember 1563 ließ der Herzog dem bekannten polnischen Dichter 
und begeisterten Anhänger der Reformation schreiben: „Cum intemuntios nostros ad 
praesentia regni Poloniae comitia ablegaremus, facere non potaimus, quin literaram 
•aliquid nostrarum cum illis ad Gentem y. perferendam daremus, cum ut ad proximas 
a Oente Y. acceptas literas responderemus, tum ut Oentas V. inde intelligeret, de nostra 
«erga illam dementia et beneyolentia nihil remissurum esse, sed ita, uti coepimus, eam 
nos adhuc diligere, deinde ut Gentem y. certiorem redderemus, yaletudinem filii sui 
adhuc in optima sanitate esse constitutam, ipsum optime in literis proficere fideliaque 
pro aetatis qua li täte filio nostro obsequia nayare. Quod si ita porrexit, Genti y. et 
patriae aliquando omamento futurum minime dubitamus. Clementer autem a Gente y. 
cupimus, ut nos per occasionem suis quoque invisat literis". Und am 26. September 1564 
liefi er ihm wie dem Unterrichter von Radom Adam Zelinski schreiben: „Quandoquidem 
propter grassantem in aliquibus ducatus nostri partibus pestem ill. filium nostrum 
ad castra nostra sUvestria seu yenatoria cum comitatu suo misimus, faciendum nobis 
«nimo esse duximus, ut numerus nobilium puerorum, qui cum lUte sua hactenus yixerunt, 
hoc tempore contraheretur. Itaque et filium Gentis y. inter eos, quos parentibus rem!- 
simus, pueros Genti y. cum nobili hoc Martine Quiatkowski de Rozice seryitore nostro 
remittendum esse censuimus, ne tam suo ipsius quam filii nostri periculo In ista puero- 
rum copia, si contagium hoc pestilitatis, quod deus ayertat, aliquem iUorum inyaderet, 
yersaretur. Ne autem aegrius Gentas y. hoc ferat, clementer contendimus. Nisi enim 
ratio praesentis huius temporis illud ipsum flagitaret, facile passuri fuissemus, ut idem 
Oentis y. filius diutius cum filio nostro prima literarum rudimenta mutuo exercitio 
discendo continuasset". Die Antwort Rejs yom 30. Noy. 1564 hat Celichowski, Roczniki 
Towarzystwa przyjaciot nauk poznanskiego XVIII S. 455 f. mitgeteilt. 
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huius pueri nontius, ut haec ad illum perscriberet. Qaod si vellct 
illum esse ab obseqtiiis filii nostri, nos libenter ei locum facturos esse, 
si vero mallet illum habere domi, in eo quoque voluntati illius non 
repugnataros, itaque certiores nos ea de re in hanc vel illam sen- 
tentiam faceret. Dat. 17. Februarii 1562. 

XXI. 

Stanislaus Ostrorog an Herzog Albrecht. 

. . . Ad filium domini Rej quod attinet, quam primum is in has 
regiones venerit, abest enim Cracoviae, mentem ei 111. Celsnis v. 
significabo hominique autor ero, ut mittat quempiam, qui animum 
suum 111. Cels^ii V. aperiat. Caeterum pater et cognati 111. Cels°w V. 
servitoris Konarsky hanc unam ob causam ad me adierunt accura- 
teque rogaverunt, ut meas preces pro filio apud lU. Celsncm V. 
interponerem, quo 111. V. Cels^o eins servitiorum, quae per multos 
annos 111. Celsni y. praestitit et quoad vixerit praestiturus est, ratio- 
nem haberet. Ipse quidem Konarsky de liberalitate 111. V. Cels^is 
minime dubitat, sed tarnen ut sunt in aulis multae insidiae et exterae 
nationis homines plerumque invidia laborant, inimicos et aemulos 
pertimescit... 111. V. Celsaem de domestico gravissimo moerore meo 
certiorem faciam. Carissima et amantissima mea coniunx ultima 
Martii circiter horam decimam nonam octavo mense abortiit, cum 
quidem decem octo ipsos annos mecum nupta fuisset neque ego 
antea quicquam ex ea liberorum tulissem. Erat autem faemella. 
Quae quidem res quem mihi luctum attulerit, 111. V. Cels^o pro sua 
eximia prudentia, addo etiam praeclara sua erga me benevolentia, 
facile cogitare potest. Me autem hoc unicum consolatur, quod mea 
uxor, cum qua omnem aetatem sine rixis et ullis iurgiis suavissime 
vixi, salva existit. Plura scribere non placet, ne memorando luctum 
mihi revocem, et lacrimae quoque non promittunt. Im Weiteren 
schreibt O., wie gerüchtweise verlaute, dass der Sultan und auch 
der Kaiser zum Despoten der Walachei, welcher mit Unterstützung 
Laskis den Alexander vertrieben habe, in Beziehungen getreten 
seien, erwähnt, dass man hiermit Anschläge des Kaisers auf Polen 
in Verbindung bringe, und deutet die dem polnischen Staate auch 
aus inneren Parteiungen drohende Gefahr an. Zuletzt berichtet 
er vom Aufruhr des Balazewicz gegen den König von Ungarn, 
wodurch seinem Verwandten Procop Sieniawski ein erheblicher 
Verlust erwachsen sei. Dat. ex arce Samech 14. Aprilis 1562. 

XXII. 
Stanislaus Ostrorog an Herzog Christoph von Württemberg. 

Descendit huc ad me casu d. Aurelius Wergerius, iuvenis 
egregius non contemnendis sane animi dotibus praeditus. Is quod sit 
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clientelae III. Celsnis V, addictus, mihi nuntiavit. Quem ego pro mea, 
qua semper fui et sum in 111. Cels»i«>» V. fide et perpetua observantia, 
quod sit famulus tanti et tam christianissimi principis, cuius bonitas, 
dementia, prudentia ceteraque optimarum virtutum semina fere per 
Universum celebrantur orbem, eo libentius et studiosius complexus 
et veneratus sum committereque non potui, quin illi has meas ad 
111. Celsnem V. darem literas, quibus promptissima fidelissimaque studia 
ac officia mea 111. Cels'»» V. totique inclytae domut illius lubens offero, 
trado ac devoveo. Magnam enim olim ille bonae memoriae optimus 
fidelissimus et desideratissimus servitor Paulus Wergerius 111. Cels^is V. 
et coram et per literas suas praedixit erga me clementiam, qua ut 
me tenellosque filiolos meos et nunc et in futurum complecti prosequive 
dignetur, etiam atque etiam ab illa peto. Caetera 111. Cels^o V. ex eo 
ipso praesentium latore Aurelio Wergerio fusius cognoscet, quocum 
dum de variis rebus varios contuli sermones, incidimus etiam in 
cornuum cervinorum mentionem eumque interrogavi, si tales unquam 
praesertim in stipite quercina mirabiliter exerectos vidisset, quales 
ego haberem. Ille respondit, quod neque ego neque forte ill. clementissi- 
musque princeps meus aliquando vidit (duo enim paria tantum in illis 
vastis ac desertis scytharum campis, quae sint sibi in natura simUia, 
per quendam amicum meum sunt inventa, et unum par, ni fallor, ser. 
olim piae memoriae caesari Ferdinand© donatum, aliud vero par mihi 
singularis monumenti loco missum, quod casu iniquo vel potius im- 
providentia unius servitoris mei fractum et rursum utcunque coUigatum 
est), statimque post illas familiäres conferentias retulit mihi, his 111. 
Cels^em V., si eas haberet, non mediocriter delectari. Quo audito 
obtuli me illi daturum, prout do mittoque ea 111. Cels^i V. et rogo, ut 
non tam hoc levidense munusculum quam animum donantis inspicere 
dignetur. Nulla enim res est tam magna tamque parva, quae quidem 
in hoc regno potestate tamen mea sit, quam ego in gratiam 111. Cels^^is V. 
facturus non sim, quem non ut dominum sed ut parentem meum 
clementissimum semper colui, observavi et veneratus sum colereque 

et observare, quod vivam, non desinam Datae in Zamech 

14. Decembris 1566. 

XXIII. 
Herzog Christoph an Stanislaus Ostrorog. 

Attulit ad nos dilectus ac fidelis noster Aurelius Vergeriu» 
et literas tuas omni benevolentia refertas, quae nobis pergratae 
fuerunt, nee non et par quoddam cornuum cervinorum ex stipite 
quercina enatorum, munus equidem longe gratissimum, quod et laeta 
fronte accepimus, valde admirati sumus atque de eo tibi singulares 
gratias habemus. Quod quidem ita, uti pro certo habemus, mortua 
cervo, qui casu aliquo arbori inhaesit, postea una cum quercu con- 
creverit, equidem illud, ut vix antehac unquam visum, inter rarissima 
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Opera naturae statuendum et ponendum arbitramur. Caetera vero 
quae in his ipsis literis tuis de benevolentia atque observantia tua 
erga nos nostramque famillam prolixe scribis et polliceris, ea et 
periucunda nobis fuerunt lubenterque talem tuum in nos animum 
agnoscimus vicissimque tibi pollicemur, quod ubicunque et tibi et 
tuis gratificandi occasionem nancisci possumus, nos nulluni genus 
amicitiae benevolenti aeque intermissuros esse, quo quidem Studium et 

operam erga te nostram vicissim tibi comprobare possimus 

Datae Stuttgardiae 10. die Februarii anno 1567. 

XXIV. 
Rudolf Gualther an Johann Ostrorog. 

Gratulor Exe. Tuae, quod ex molesta et laboriosa peregrinatione 
peragratis Germaniae, Italiae et Galliae finibus et studionim cursu 
feliciter confecto cum gratulatione et laetitia incredibili parentum et 
amicorum omnium domum redieris, idque mihi nuper, cum hoc ex 
amicis inteiligerem, eo iucundius auditu fuit, quo magis de tua salute 
sollicitus fui ab eo tempore, quo te in Italiam profectum fuisse 
audieram. Nam mihi crede, generöse domine, ex quo te Tiguri 
Genevam transeuntem vidi et familiariter tecum coUocutus sum, ita 
te amavi, ut non putem tui memoriam ex animo meo unquam deleri 
posse. Timebam ergo vehementer, ne vel aeris Italici constitutio 
valetudini tuae officeret aut aliquid sinistri tibi in ea gente accideret^ 
in qua qui regnant plerique purioris religionis hostes iurati sunt. 
Sed novit dominus, qui sunt sui, et neminem ex suis, qui vocem 
suam audiunt, bonus ille pastor ex manibus suis eripi sinit. Idem 
ergo te servavit et angelorum suorum praesidio custoditum in patriara 
reduxit, ut haec optatissimum studionim tuorum fructum percipiat 
et tu, quae alibi raessuisti, nunc inter tuos semines novam. aliquando 
messem collecturus, quae ecclesias Polonicas omnes in Christo exhilaret. 
Nam quod Tuae Exe. ex dei beneficio contigit, hoc fratri etiam 
Nicoiao, magnae expectationis adolescenti, eventurum esse certo et 
constanter speramus, ut hie quoque pari felicitate domum reversus 
tecum manus aratro domini admoveat vosque duo, vere nobile et 
generosum christianorum fratrum par, communi patriae vestrae eam 
operam praestetis, quam omnes pii diu magno desiderio expectarunt. 
Sunt enim adhuc in recenti memoria apud veros Christi cultores 
antecessorum tuorum in ecclesiam merita, et nota est imprimis patris 
castellani Mediricensis piae et sanctae memoriae virtus, qui praeter 
officia in rem publicam magna cum laude administrata ecclesias 
quoque consilio et exemplo iuvit et incomparabili fidei constantia, quae 
Ostroroganorum familiae quasi propriam esse audio, cum in ea nuUus 
unquam apostata f actus sit, ita confirmavit, ut de te et fratre Nicoiao 
spem maximam non immerito omnes pii conceperunt. Est nobis 
singulari dei gratia superstes adhuc mater Sophia ex antiquissima 

Zeitschrift der Hist. Ges. für die Prov. Posen . Jahrg. XXII. 9 
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et celeberrima Tetziniorum familia, quae cum prudentia et consilio 
vires quoque praestantissimos aequet, non patietur apud vos interire 
patris virtutis et constantiae memoriam, quominus illius vestigia 
magnis passibus aequetis. Et qui oiim Abrahamo dixit, ero deus 
tutts et seminis tui post te, procul dubio faciet, ne de huius promissi- 
onis fide dubitare possitis, sed benedicet studiis et consiliis vestris, 
ut nuUis adversariorum technis aut insidiis succumbatis, quibus 
ubique terrarum satan Christi ecclesias oppugnat. 

Sunt enim vere multae ubiquitariorum imposturae, quibus se 
apud principes viros insinuare possunt, ut etiam optime meritis in- 
vidiam et odium conciUent, quod d. Sturmioi) accidisse procul dubio 
meministi, loannes, comes generöse. Et ad hoc illi abutuntur ementito 
Lutherani nominis praetextu, quo simplicioribus fucum faciunt. Nee 
cessat romanus antichristus, qui non artibus modo et insidiis, verum 
etiam armis et vi Christum oppugnat. Sed simul deus passim manum 
suam de coelo exserit, ut ecclesias suas defendat. Huius ergo auxilio 
freti virtutem patriam sectamini et simul serpentissima prudentia 
cavete vobis ab omnibus, qui ab evangelicae veritatis simplici semita 
abducere conantur. De insidioso concordiae Schmidelinae^) commento 
non opus est dicere apud te, loannes comes, qui quas turbas illud 
dederit Argentinae non ignoras, et non obscure viderunt latens sub 
plausibili Conf. Aug. vTtovXbrfjv superioribus annis Poloni fratres, qui 
diversis praeceptoribus usi purioris fidei confessionem transierant 
et ideo diversas sententias sequebantur. Cum enim inter ipsos quoque 
dissidia ubiquistica quidam a Germanis vel etiam a pontificiissubordinati 
Spargere inciperent, maximopere de remedio cogitarunt et, ut litibus 
Omnibus finis imponeretur non ob^tante sententiarum in aliquibus 
articulis diversitate, pacem sanxiverunt, cuius beneficii ecclesiis tunc 
consultum fuit et consultum erit, quoad illa floruerit. Ne ergo ad- 
mittantur, qui illam turbatam volunt, quos certum est ambitione potius 
quam veritatis studio ardere, cum propter dogmata, quae neque in 
scripturis traduntur neque erudilae vetustati cognita fuerunt, ecclesias 
horribiliter turbent et eos pro fratribus agnoscere dedignentur, qui 
eundem Jesum Christum profitentur, quem olim apostoli in suo 
symbolo professi sunt. 

Sed scio, generöse et illustris comes, apud te neque monitis 
neque praeceptis opus esse, neque vobis in Polonia deesse pios et 
doctos fratres, qui vos, si opus sit, praeceptis et monitis instruant. 
Eos nos ut fratres in Christo amplectimur et oramus patrem miserati- 



1) über den Kampf gegen die freie Richtung des Protestantismus in Strassburg, 
die mit dem Siege des strengen Luthertums und dem Sturze des bertlhmten Rektors 
Sturm endete, yergl. Heppe, Geschichte des deutschen Protestantismus in, 314 ff, rv 312 ff. 

*) Jakob Andrea (selten Schmiedlin, Schmiedjakob genannt, da sein Vater ein 
Schmied war), Professor der Theologie und Kanzler in Thübingen, griff Terschiedentlich 
in den ärgerlichen Streit Jn Strassburg wegen Einführung der Konkordlenformel ein. 
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onum, ut ipse ecclesiae vulneribus medeatur et suo spiritu vobis 
iibique gentium benedicat, ut in unum et idem sentiamus et loquamur 
ad nominis sui gloriam et ecclesiae glorificationem. Meae autem ergo 
Tuaro £xc. et erga ecclesias Polonicas observantiae et amoris pignus 
mitto meum homiliarum in Isaiam opus, quod hisce nundinis in lucem 
prodiit et quod nostri Froschoveri typographi in nundinis Franco- 
fordianis succcessor sive vicarius Robertus Camberius bibliopolae 
Cracoviensi aut Posnaniensi tuo nomine illud petenti dabit. Precor 
autem, ut id in perpetuum mei studii et amoris pignus aut fjivijfibavvov 
aequi bonique consulas. Vale in Christo, dorn ine. Tiguri Calend. 
Martiis secundum receptum et consuetum calendarii calculum 1583. 

XXV. 
Nikolaus Ostrorog an Johann Jakob Grynäus. 

Redditae sunt mihi, vir reverendissime, paucis ante diebus 
tuae literae, quibus de honore nuper mihi communibus suffragiis 
delato gratulabaris, quam gratulationem eo, quo a te profecta est, 
animo ego accipio deumque opt. max. ex animo oro, ut mihi suo 
sancto spiritu eam suggerere mentem dignetur eoque ipso pro sua 
divina dementia me illuminet, quo et munus meis humeris impar 
sufferre cum honore et familiae meae dignitate possem et ut illud, 
quod a me aut suscipitur aut deliberatur, non alio nisi ad numinis 
divini gloriam totum tenderet. Quantum ad statum academiae nostrae 
attinet, is iam melior paulo quam ante videtur, etsi autem non multos 
hie habemus studiosos, tarnen nee adeo paucos et quidem eos, qui 
optimarum familiarum sunt orti, in dies etiam numerus discentium 
augetur, qui partim ex Polonia^) partim ex Boemia ad nos mittuntur, 
pluresque etiam propediem exspectamus. Pro thesibus, quas iam 
binas Exe. Tua hoc tempore mihi miserat, gratias ingentes et ago et 
habeo obnixeque oro, ut in posterum, quascumque Exe. Tua ediderit, 
sit memor mei. Dabo ego operam, ut. hoc Exe. Tuae Studium ac 
summam erga me benevolentiam iam saepe declaratam pro virili 
Exe. Tuae reeompensare queam. Nova, si quae sunt. Exe. Tua ex 
praeeeptoris cognoseet literis. D. Amerbaehium Exe. Tua diligenter 
resalutabit eaeterisque collegis tuis rev. doetissimis mea studia prompta 
ac parata commendabit. Interim te deo opt. max. et eins divinae 
eurae commendo. Dat. Altorphio 12. Oetobris 1583. Nicolaus comes 
ab Ostrorog hoc tempore rector academiae Altorphianae. 



1) Unter dem Rektorate des Nikolaus Ostrorog sind folgende Polen in Altdorf 
inskribiert worden : Petrus Jascolesky, Albertus Witoslasky, Joannes Amplias praeceptor, 
Petrus Lamzky, Zacharias Textor paedagogus (spÄter Pfarrer in Bärsdorf bei Bojanowo), 
Joannes und Petrus Bai, Albertus Mezinsky, Casparus Albertus, Petrus Kloczowsky, 
Nicolaus Poneshowsky. 

9* 
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XXVI. 

Johann Ostrorog an Johann Jakob Grynäus. 

Quemadmodum gratissimae mihi tuae, vir clarissime, fuerunt 
literae, ita doleo maximopere, me tardius, quam voluissem, ad easdem 
tibi respondere. Cum enim a te scriptae sint, quem ego semper 
plurimum facio, et ea in se contineant, quorum neglectus suspicionem 
tibi et bonis omnibus de me ponere facile possit maximam, merito 
primo quoque tempore rescribere ad eas tibi debuissem. Sed cum 
nuUa mea indiligentia, verum tum iam a domo fere trimestri 
absentia tum morbo gravi et diuturno id effectum sit, moram 
te istam meam in meUorem partem pro tua maxima in omnes 
humanitate, in me vero singulari bene volenti a accepturum minime 
dubito atque ita de me persuasum futurum me et tui observantem. 
esse et literas istas tuas eo loco habere, ut a viro et doctissimo et 
mei amantissimo profectas. Scribis enim in Ulis multa quidem de 
rebus gravissimis, plurima autem de variis diaboli insidiis, quibus, ut 
alios multos consuevit, ita ne me quoque impetere forte conetur 
vehementer metuis. Et sane ut tu suspicaris, impetit ille semper nee 
unquam quiescit, et ita impetit, ut sine divini numinis ope et auxilio 
nee non praesidio qualieunque purae religionis fundamentorum a me 
haetenus iactorum suecumbere forsitan eogerer. Addunt tamen 
etiam animum et maiorum exempla, qui semper constantissimi purae 
religionis defeusores fuerunt, et cum tuae tum aliorum multorum 
doctissimorum virorum literae. Ego quidem vel ipse, quid seeum 
periculi religionis trahat nobilitas, facile multorum exemplis edoctus 
prospicio. Confirmo tamen me ipsum vestris etiam literis, praesertim 
cum sperem adeoque confidam, vos non modo per literas dei hostium 
technas et artes (ut et tu in tuis ad me facis) mihi aperire, verum et 
preeibus me hac in parte vestris commendatum habere. Quod cum 
mihi sit gratissimum, ut alios iam omitterem, te oro, ne deficias in 
hoc tuo erga me optimo affectu atque ita de me sentias, me in tui 
amore et in purae rehgionis cultu semper constantissimum futurum. 
Vale et clarissimum virum d. Hottomannum meo saluta nomine nee 
non alios collegas tuos viros clarissimos, qui me sibi commendatum 
habeant velim. Datae Crilovii pridie Cal. Decembr. 1583. Tui 
observantissimus loannes comes ab Ostrorog. 






Der Prozess Huisson. 

Von 
Wilhelm Bickerich. 

er folgende kleine Nachtrag zu der durch 
von Sanden mustergiltig dargestellten und durch 
Wotschke neuerdings noch in überraschendem 
Masse bereicherten Geschichte des Lissaer Gymnasiums 
beruht auf jüngst im Archiv der hiesigen Johanniskirche 
aufgefundenen Akten und gibt einen Vorfall, der, an sich 
unbedeutend, doch recht bezeichnend für die Unsicherheit 
und Rechtlosigkeit der Dissidenten im ehemaligen pol- 
nischen Reich ist. Ein leichtsinniger Jungenstreich bedroht 
in seinen Folgen die Existenz einer Schule und Gemeinde 
und setzt eine ganze Stadt in Aufregung, und so komisch 
uns heute die Verwicklung nach ihrem eigentlichen Anlass 
anmutet, und so glücklich ihre Lösung gelang, so wurde 
ihr Ausgang von den Betroffenen doch immer noch 
schmerzlich genug empfunden. 

Anfang August 1746 brachte der Kapitän der pol- 
nischen Kronarmee Alexander Huisson zwei Söhne namens 
Michael und Ignaz, die im Alter von ir' und 12 Jahren 
standen, auf das Lissaer Gymnasium. Der Vater war 
reformierten Bekenntnisses, seine Frau, eine geborene 
Troupp Dobrzanska, jedoch samt den Kindern katholisch. 
Die Familie war verarmt, aber nicht ohne vornehme Ver- 
bindungen, so war z. B. der Graf Lubienski in Dresden, 
der den Titel eines Grand Notaire de la Couronne führte, 
ein Verwandter wohl von der Dobrzanskischen Seite her, 



\ 
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der sich um sie bemühte. Als Wohnsitz wird i. J. 1749 < 

Tyrawa unweit Sanok in Galizien genannt, doch scheint 
dies nicht der ursprüngliche Wohnort gewesen zu sein. 
Was den Kapitän bewogen hat, seine jüngeren Söhne — 
ein älterer stand als Kadett in Dresden — in das entfernte 
Lissa zu geben, ist nicht klar ersichtlich, vielleicht war es 
neben dem alten Ruf des dortigen Gymnasiums der Wunsch^ 
seine Söhne durch den Umgang mit reformierten Mitschülern 
und Standesgenossen vor konfessioneller Einseitigkeit und 
einer dem Glauben ihres Vaters feindlichen Haltung zu 
bewahren. War doch ein Bruder des Kapitäns, Andreas 
Huisson, Kaufmann in Thorn, einer der Vorsteher der 
dortigen kleinen reformierten Gemeinde, die damals zur 
Unität gehörte; ein anderer Bruder Johannes Huisson in 
Pinczow wird auch als „Kalvinist" bezeichnet. Im späteren 
Verhör berichten die Knaben über ihre reUgiöse Erziehung 
im väterlichen Hause: „Wir hatten zwei katholische In- 
spektoren (vielleicht Hauslehrer), welche uns alle Sonn- 
abend den katholischen Katechismus erklärten. Unser 
Morgen- und Abendgebet gingen wir zum Vater verrichten, 
und mit der Mutter gingen wir in die katholische Kirche". 
— Katholische Schüler besass das Gymnasium in Lissa 
zu jener Zeit sonst wohl kaum. Bereits 1688 hatte es 
nach dem damals von Jablonski geführten Verzeichnis^) 
nur einen Zögling dieses Bekenntnisses und auch diesen 
nur für 4 Wochen. Die Aufnahme war nicht ohne Be- 
denken, zumal ein Verbot des Posener Bischofs vom 
22. März 1743, das den dissidentischen Geistlichen bei 
einer Strafe von 1000 Dukaten untersagte, den Sprössling 
einer Ehe, in der auch nur ein Teil katholisch war, zum 
Gottesdienst zuzulassen, in den Irrtümern und Lehren 
ihrer Sekten zu unterweisen und zu ihren falschen Sa- 
kramenten anzunehmen^), durch Erlass vom 24. März 1745 
nochmals eingeschärft und ausdrücklich auf die Schulleiter 

1) von Sandcn, zur Geschichte der Lissaer Schule S. 58. 

2) „prolem ex uno parente catholico ad fana admittere, erroribus 
et dogmatibus sectarum suarum imbuere, ad pseudosacramenta susci- 
pere". Archiv der Johanniskirche B. III. 28. 
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ausgedehnt worden war; bei dem sehr dehnbaren Wortlaut 
jenes Verbots konnte schon die blosse Aufnahme eines 
katholischen Schülers in eine reformierte Lehranstalt und 
die Teilnahme an ihrem Unterricht in den weltlichen 
Fächern gefährlichen Missdeutungen aussetzen. Indessen 
die Aufnahme wurde im vorliegenden Falle vollzogen, 
und die Knaben kamen zu der Frau Susanna Elisabeth 
Kühn, einer Tochter des verdienten Bürgermeisters imd 
Kgl. poln. Sekretarius Peter Woide und Witwe des Kauf- 
manns und Amtsherm Martin Kühn, bei der noch andere 
junge polnische Edelleute z« B. zwei Zielinskis waren, in 
Pension. Dort wohnten sie 2^19 Jahr, ohne zu besonderer 
Klage Anlass zu geben, nur dass die Eltern sich um die 
Kinder gar nicht mehr kümmerten, auch brieflich nichts 
von sich hören liessen, und alsbald alle Zahlungen auf- 
hörten^ sodass sowohl an Pension wie an Schulgeld eine 
grosse Schuldsumme anwuchs, was natürlich von der 
Hausmutter und den Lehrern bitter empfunden wurde und 
zu drängenden Mahnungen führte, die teils schriftlich an 
die Verwandten, teils mündlich an die Söhne gerichtet 
wurden, da der Wohnsitz der Eltern nicht bekannt war. 
Zu Himmelfahrt 1748 kam ein katholischer Geistlicher 
in deutscher Kleidung, der sich Samulski nannte und als 
Hauskaplan jenes Grafen Lubienski bezeichnete, nach 
Lissa und Hess die Knaben in sein Quartier zu der aus 
Italien stammenden Frau Pizzala, die in Lissa wohnte, 
rufen, um sich dort mit ihnen zu unterreden und sie 
hernach auch in ihrer Pension aufzusuchen; nach Angabe 
der Knaben brachte er ihnen Grüsse und Nachrichten 
von ihrem Bruder aus Sachsen. Um die Mitte Februar 
des folgenden Jahres kam derselbe Geistliche noch einmal 
und liess die beiden Huisson wieder zu der „Frau Wel- 
schen" holen zu einer längeren Rücksprache. Auf Befragen 
ihrer Pensionsmutter berichteten die Knaben nach ihrer 
Heimkehr, der Geistliche habe ihnen mitgeteilt, dass ihr 
Vater gestorben sei. Nun ging Frau Kühn selbst zu dem 
Fremden, konnte jedoch nichts Näheres von ihm erfahren; 
er hatte, wie er sagte, die Nachricht auch nur brieflich 
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empfangen und wusste nichts Sicheres. Darauf bat sie 
ihn inständig, er möchte ihr behilflich sein, dass sie zu 
ihrer Bezahlung gelange, und dass die Kinder abgeholt 
würden, denn sie sei eine arme Witwe und müsse sich 
das Geld zum Unterhalt selbst borgen. Er gab ihr zur 
Antwort, die Knaben sollten nur an ihre Mutter und 
deren Bruder schreiben, der wohl imstande wäre, für sie 
zu bezahlen, wenn er nur wollte, und sie selbst solle ihre 
Rechnung beilegen. Der Geistliche versprach, die Briefe 
mit nach Dresden zu nehmen und von dort weiter zu be- 
sorgen, und kam noch selbst in Frau Kuhns Wohnung, 
um den Knaben die Briefe zu diktieren, wobei er sich 
nochmals mit ihnen vertraulich unterredete. Ausserdem 
wandte sich die Pensionsmutter jedoch noch brieflich an 
den Oheim ihrer Zöglinge in Thom und bat um Auskunft, 
ob deren Vater gestorben, wo die Mutter zu suchen sei, 
und wie sie zu ihrem Gelde kommen könne. Ehe aber 
noch eine Antwort von der einen oder anderen Seite 
eintraf, geschah etwas Unerwartetes: Die Knaben waren 
plötzlich verschwunden. Am 24. April 1749 waren sie 
um II Uhr Vormittags aus der Schule heimgekehrt, Frau 
Kühn hatte ihnen noch selbst die Tür aufgemacht, aber 
weil sie grade allein und mit der Vorbereitung des Mittag- 
essens beschäftigt war, sich nicht um sie kümmern können ; 
diese Zeit haben die jungen Leute benutzt, um sich unter 
Mitnahme ihrer Kleider zu entfernen. Vergeblich waren 
alle Nachforschungen in der Stadt und an den Toren, es 
wurde keine Spur von ihnen gefunden. Nun entsann sich, 
Frau Kühn, aus dem letzten vertraulichen Gespräch des 
fremden Kaplans mit den jungen Huissons einige merk- 
würdige Wendungen gehört zu haben, die ihr jetzt ver- 
dächtig vorkamen, von „einem Wagen vor dem Tor" 
und „Kourage haben", und so befestigte sich in ihr und 
ihrer Umgebung, auch wohl den Lehrern der Schule, die 
Meinung, dass es sich bei der Entfernung der Knaben 
um eine wohlvorbereitete Veranstaltung der Ven^^andten 
handle, die sich der Bezahlung ihrer Schuld entziehen 
wollten. Auch Briefen, die nach dem Verschwinden der 
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jungen Leute von ihrer Mutter und deren Bruder eintrafen 
und ihre Abholung für die nächste Zeit in Aussicht 
stellten, legte man keine Bedeutung bei und sah in ihnen 
wohl nur eine beabsichtigte Täuschung. Überzeugt von 
der Nutzlosigkeit aller ferneren Bemühungen stellte man 
auch die Nachforschungen ein, und Frau Kühn als die 
am meisten Geschädigte hat das Ganze als ein göttlich 
zugeschicktes Unglück angesehen und sich unter bitteren 
Tränen mit der gütigen Vorsorge Gottes getröstet! Um 
so grösser war die Überraschung und der Schrecken, als 
sich am 18. Mai ein Oheim der Knaben Adam Troupp 
Dobrzanski in Lissa einfand mit einer Vollmacht ihrer 
Mutter nebst einem Requisitionsschreiben des Bischofs 
von Przemysl an den Lissaer Erbherm und mit der Er^ 
klärung, er wolle die Kinder abholen und die Schuld 
bezahlen. Da diese nicht zur Stelle waren, wandte sich 
der Bevollmächtigte an den Grafen Sulkowski. Die Rei- 
sener Regierung lud alsbald sowohl Frau Kühn als den 
Rektor des Gymnasiums Joachim Geoirg Musonius und 
den Konrektor Johannes Kühn vor, gab ihnen die 
schleunigste Herbeischaffung der ihnen anvertrauten 
Zöglinge auf und wies sogar den Rat der Stadt Lissa an, 
die genannten 3 Personen in Haft zu nehmen; nur dadurch, 
dass das gesammte Kirchenkollegiima der reformierten 
Gemeinde Bürgschaft übernahm, und sämtliche Ältesten 
sich verpflichteten, jene 3 vor jedem Gericht und jeder 
Behörde in Sachen der Huissons persönlich zu stellen, ent- 
gingen sie der Haft. Ein Brief des gräflichen Sekretärs 
Theodor Kiesel an den Bürgermeister von Lissa unter 
dem 27. Mai zeigte, wie ernst der Erbherr die ganze An- 
gelegenheit nahm in der ausgesprochenen Befürchtung, 
es könne sich daraus ein Prozess bei dem bischöflichen 
Konsistorium entwickeln, der womöglich bis ans Tribunal 
oder gar an den Reichstag gelangen und der Stadt und 
der reformierten Gemeinde und dem Grafen selbst die 
grössten Unannehmlichkeiten und Schädigungen bereiten^ 
könnte. Seine Exzellenz, so heisst es darin wörtlich, 
,,raten mit der Sache nicht zu scherzen oder sie vor 
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was leichtes ansehen, weil keine Mutmassung auf Katho- 
liken fallen könne, sie weggeführt zu haben, massen selbige 
öffentlich und frei sie hätten abfordern und der Mutter 
übergeben können, wohl aber stärkere Mutmassungen 
wider diejenigen, so sie unter ihrer Aufsicht gehabt, 
militierte, dass sie entweder selbst gedachte Burschen 
heimlich weggeschaft oder durch andere fortschaffen lassen. 
Auch forderte der Erbherr, dass dem Kautionsinstrument 
noch ausdrücklich hinzugefügt wurde, dass die Bürgen für 
jedesmalige Sistierung der mit Arrest Bedrohten „sub 
poena succubuitionis in casu caviren wollten" d. h. im Fall 
ihres Ausbleibens an ihrer Statt Strafe leiden zu wollen 
sich verpflichteten. Das Kirchenkollegium der reformierten 
Gemeinde forderte den Rektor und Konrektor vor sich, 
stellte ihnen die grosse Gefahr für sie selbst und die 
ganze Gemeinde vor und befragte sie auf ihr Gewissen^ 
ob sie etwa selbst oder auf irgend jemandes Anraten durch 
einen dritten die jungen Huissons fortgebracht oder irgend 
eine Kenntnis von ihrem Aufenthalt hätten; beide erklärten, 
es sei ihnen auch nicht der Gedanke einer solchen Fort- 
schaffung jemals in den Sinn gekommen, und sie wüssten 
nichts über den Verbleib der Knaben und seien bereit, 
dies ihr Zeugnis mit dem schwersten Eide zu erhärten. 
Hierauf gestützt wandte sich das Kirchenkollegium in 
einem Memorial vom 31. Mai an den Erbherrn mit der 
Bitte, den Beklagten die Herbeischaffung der jungen 
Huissons zu dem bereits auf den 6. Juni ange- 
setzten Termin als unmöglich erlassen und vielmehr 
eine Kommission zu näherer Untersuchung der ganzen 
Angelegenheit einsetzen zn wollen. Unter Berufung auf 
die Gespräche des Kaplans Samulski mit den Knaben 
machten die Vertreter der reformierten Gemeinde die 
auf ihrer Seite herrschende Vermutung einer Entführung 
durch die Gegenpartei geltend und suchten den auf den 
Rektoren ruhenden Verdacht als ungeheuerlich zu ent- 
kräften: „Da diese Leute und ein jeder weiss, dass solch 
Attentatum ein solch Crimen wäre, welches die schärfste 
Strafe nach sich ziehet, so würde es ja höchst töricht und 
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gefährlich sein, dergleichen sich einkommen zu lassen 
und das um so mehr, da solche Burschen nicht ewig 
verborgen bleiben können . . . daher um so viel weniger 
auf diese ehrlichen und mit einem guten Zeugnis ihres 
Lebens betagten Leute ein Argwohn zu fassen sei, und 
dieses kann noch damit bestärkt werden, dass der Kon- 
rektor, ein Mann, der bei seinem Alter beständig gesund 
gewesen, sobald er vernommen, dass die Burschen sich 
absentieret, dergestalt sich alteriert, dass er den Tag 
darauf in der Kirche, als er gepredigt, vom Schlage 
gerührt und dadurch sein Besinnen und Gedächtnis 
verloren, auch sich bis dato noch nicht gänzlich wieder 
erholen kann ; hätte er dennoch einige Wissenschaft davon 
gehabt, so hätte ihn dieses Unglück, da keine andere 
Ursache dazu vorhanden gewesen, nicht leicht zustossen 
können." Diese Eingabe hatte keinen Erfolg, vielmehr 
wurden die sämtlichen Kirchenältesten noch selbst 
zu dem Termin am 6. Juni vorgeladen, und in diesem 
das vorläufige Urteil gefällt, dass die Beklagten schuldig 
seien, binnen 6 Wochen die Vermissten zur Stelle zu 
bringen, widrigenfalls sie die Auferlegung einer Busse 
von 500 Ungarischen Goldgulden an die Kläger und einer 
gleichen Summe an die geistliche Regierung, die beiden 
Rektoren ausserdem die Amtsentsetzung, Frau Kühn die 
Einziehung aller ihrer Habe und noch näher zu bestim- 
mende persönliche Strafe zu gewärtigen hätten. Gleiche 
Strafe wurde den Bürgen im Fall des Ausbleibens ihrer 
Schützb'nge in dem kommenden Termin angedroht. Nun 
war guter Rät teuer, zumal sich bereits der Bischof von 
Posen der Angelegenheit bemächtigte. Unter dem 13. Juni 
wurden der Rektor und Frau Kühn vor das Posener 
Konsistorium geladen, und das Citationsschreiben erhob 
ganz direkt die Beschuldigung, sie hätten die jungen 
Huissons heimlich ausser Landes geschafft, damit diese 
nicht den katholischen Glauben annähmen, sondern „in 
secta Calviniana^ erzogen würden. Über den Verlauf der 
Verhandlung vor der bischöflichen Behörde erfahren wir 
jedoch nichts, vermutlich ist es dem Einfluss des Erb« 
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herrn gelungen, durchzusetzen, dass die Angelegenheit 
-zunächst seiner Zuständigkeit überlassen blieb. Die 
einzige Hoffnung für die Angeklagten bestand in der 
Herbeischaffung der Verschwundenen, die doch irgendwo 
sich aufhalten mussten. So machte sich einer der Bürgen, 
der Presbyter der reformierten Gemeinde und Ratsherr, 
später auch Bürgermeister der Stadt Lissa, Samuel Hart- 
mann, zugleich Schwiegersohn der Frau Kühn, mit einem 
-Zeugnis des gräflichen Statthalters Adalbert Dzierzykraj- 
Morawski versehen, als Bevollmächtigter der Angeklagten 
auf die Reise, um Nachforschungen über den Verbleib 
der jungen Leute anzustellen, und es gelang ihm glücklich, 
diese aufzufinden. Die beiden sassen während all der 
Unruhe und Aufregung, die ihr Verschwinden verursacht 
hatte, recht behaglich bei einer Cousine, allerdings nach- 
dem sie eine ziemlich abenteuerliche Reise hinter sich 
hatten. Nach ihren Bekundungen hatten sie, erschreckt 
durch die Kunde von dem Tode ihres Vaters und un- 
ruhig darüber, dass sie so lange Zeit nichts Näheres von 
ihrer Familie gehört hatten, und dass Kost- und Schul- 
geld für sie nicht bezahlt wurde, weshalb ihnen auch 
•öfter von dem Konrektor mit Hinausjagen gedroht worden 
sei, den Entschluss gefasst, Lissa heimlich zu verlassen. 
An jenem Vormittag waren sie nach Reisen gewandert, 
und dort hinter der Stadt auf dem Felde trafen sie einen 
Juden, dem sie die mitgenommenen Kleidungsstücke, 
nämlich 2 Kontusze^) und 2 2upane2) für 19 Timpfe ver- 
kauften. Über Bojanowo, wo sie in einem Gasthof am 
Markt übernachteten, gingen sie weiter nach Kobylin 
und Zduny. Dort erkundigten sie sich nach dem Ort 
Pinczow, weil sie gelegentlich gehört hatten, dass dort 
ein Bruder ihres Vaters wohne, und es gelang ihnen, 
sich teils zu Fuss, teils, wo sich Gelegenheit dazu bot, 
von Fuhrleuten mitgenommen, über Sieradz bis Pinczow 
im heutigen russischen Gouvernement Kielce durchzu- 
schlagen. An diesem Ort trafen sie aber ihren Onkel 

1) altpoln. Oberrock mit aufgeschlitzten Ärmeln. 

2) ärmelloser Herrenrock. 
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nicht an, konnten auch seinen Aufenthalt nicht in Er- 
fahrung bringen, so begaben sie sich weiter nach Stobnica. 
hart an der heutigen galizischen Grenze, wo sie zufällig 
mit einem Soldaten vom Regiment des Generals Rozycki 
zusammentrafen und ins Gespräch kamen. Von diesem er- 
fuhren sie, dass in dem Dorfe Bosowic eine Frau Leutnant 
Otoff wohne, die eine geborene Huisson sei, und Hessen 
sich von ihm dorthin bringen. Der Leutnant nahm die 
Flüchtlinge bei sich auf und behielt sie in seinem Hause, 
da er den Wohnort ihrer Mutter nicht wusste, meldete 
aber ihr Erscheinen auf dem Gericht der nächsten Stadt 
an mit der Erklärung, dass er jederzeit bereit sei, auf 
Wunsch der Mutter oder der übrigen Verwandten die 
jungen Leute herauszugeben. — Nachdem Hartmann die 
Gesuchten, wohl von Pinczow aus ihre Spur verfolgend,, 
glücklich aufgefunden hatte, benutzte er die gelegentliche 
Anwesenheit eines hochgestellten Krakauer Geistlichen,, 
des Beisitzers der dortigen bischöflichen Kurie Cyprian 
Langi, in der benachbarten Stadt Rakow, um diesem die 
jungen Leute vorzuführen und sich ihre Aussagen be-^ 
glaubigen zu lassen, die dahin übereinstimmten, dass sie 
ganz aus eigenem Antrieb ohne irgend jemandes Anraten 
oder Mithilfe ihre Flucht beschlossen und ausgeführt hätten. 
Er begnügte sich aber nicht mit diesem schriftlichen 
Zeugnis, sondern setzte es durch, dass die beiden 
Huissons zu dem auf dem 18. Juli angesetzten Termin in 
Reisen erschienen, um dem Urteil vom 6. Juni vollständig 
zu genügen. Auch damit erklärte sich der Vertreter der 
Gegenpartei, Troupp Dobrzanski, noch nicht befriedigt, 
sondern verlangte eine gerichtliche Untersuchung der 
Flucht der jungen Leute, ihrer Motive und Ausführung,, 
da jenes Verhör durch den Geistlichen Langi auf Be- 
treiben Hartmanns und ohne Mitteilung an die Kläger 
vorgenommen worden sei. In einem neuen Termin am 
16. August wurden nun in der Tat die beiden Knaben 
nochmals eingehend vernommen, und auffälligerweise er- 
klärte jetzt der jüngere von ihnen, der Konrektor habe 
um ihr Fortgehen gewusst, sie am Tage der Flucht da-^ 
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ZU aufgefordert und ihnen empfohlen, sich nach Pinczow 
zu ihrem dortigen kalvinistischen Onkel zu wenden, 
während der ältere Huisson diese Aussage seines Bruders 
entschieden bestritt und bei der früheren Darstellung 
beharrte. Hier zeigte es sich, wie gut Hartmann daran 
getan, dass er die jungen Leute bald nach ihrer Auf- 
findung einem formellen Verhör hatte unterwerfen und 
ihre Aussagen beglaubigen lassen. Da die Huissons 
selbst nicht eidesfähig waren, beschloss das Gericht auf 
die Langische Urkunde hin, die Angeklagten zum Reini- 
gungseid zuzulassen; sie mussten schwören, dass sie von 
der Flucht des Knaben nichts gewusst und ihnen zu 
derselben weder durch Rat noch durch Besorgung eines 
Wagens oder von Geld oder anderen Hilfsmitteln, weder 
persönlich noch durch Untergebene, geholfen, ihnen auch 
nicht den Rat gegeben hätten, den Onkel in Pinczow 
oder Otoff aufzusuchen. Ebenso musste Hartmann einen 
Eid leisten, dass er nach Ermittelung der jungen Leute 
sich jeder Beeinflussung ihrer Aussagen enthalten hätte. 
In Sachen der Forderung an Pension und Schulgeld, 
welche der Konrektor und Frau Kühn gegen die Familie 
Huisson erhoben, wurde, da ein schriftlicher Vertrag nicht 
vorgelegt werden konnte, den Fordernden gleichfalls der 
Eid auferlegt, dass ein solcher Vertrag nicht geschlossen 
worden sei, dem Konrektor noch ausserdem darüber, 
dass ein von ihm vorgewiesener Brief des Onkels der 
Knaben in Pinczow, welcher die Ansprüche bestätigte, 
echt und ungefälscht und unverändert sei. Man sollte 
denken, dass hiermit auch dör strengsten gegenüber den 
Angeklagten und Gläubigern zu übenden Gerechtigkeit 
Genüge geschehen wäre. Indessen folgte in dem Urteil 
des Gerichts nocti ein bitteres Nachspiel. Dasselbe 
sprach zwar die Angeklagten von jeder Schuld einer 
Entführung frei, erkannte auch ihre Forderung an die 
Familie Huisson an, gab ihnen aber Schuld, dass sie 
über die jungen Leute nicht genügend Aufsicht geübt, 
nach ihrem Entweichen sich in der Nachforschung lässig 
gezeigt, ihre Flucht nicht am gehörigen Orte gemeldet 
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lind ihnen vordem öfter mit Entfernung aus der Schule 
Miid der Pension gedroht hätten. Demgemäss wurden die 
drei Beklagten verurteilt, zunächst der Erbherrschaft eine 
Busse von 100 ungarischen Goldgulden zu erlegwi, ferner 
nicht nur die durch die Reise Hartraanns, die Ermittelung 
und Herführung der jungen Huissons entstandenen Kosten 
von 1069 polnischen Gulden, sondern ebenso die Kosten für 
deren Unterhalt in Reisen in Höhe von 128 Gulden 
selbst ohne Anspruch auf Erstattung zu tragen, wozu 
noch die 146 Gld. betragenden Gerichtskosten hinzu- 
traten. Schliesslich wurde gegenüber der Forderung von 
1529 Gulden an Pension und Schulgeld dem Vertreter 
der Gegenpartei Dobrzanski eine Gegenforderung von 
627 Gulden für seinen vierzehnwöchentlichen Aufenthalt 
in Lissa und noch von 6 Goldgulden für Rückführung 
der Knaben zuerkannt, sodass die Beklagten, statt etwas 
von ihrer alten Forderung zu erhalten, noch recht tief in 
die Tasche greifen mussten, um die gesamten ihnen auf- 
erlegten Zahlungen zu decken. Vermutlich ist allerdings 
entweder die Lissaer Kirchenkasse oder die sog. General- 
kasse der Unität, die bestimmt war, die Kosten zu allen 
in konfessionellem Interesse geführten Prozessen aufzu- 
bringen, für sie eingetreten. 

Das Urteil entspricht der Willkür der damaligen 
Rechtspflege und ist deutlich beherrscht von der 
äussersten Rücksicht gegen die katholische Partei und 
die hinter ihr stehenden Gewalten. Den Angeklagten 
wird die Fahrlässigkeit, die sie sich vielleicht durch 
Unterlassung der Anzeige von dem Verschwinden der 
jungen Leute und ungenügende Nachforschungen hatten 
zu schulden kommen lassen, überaus hart angerechnet, 
obwohl sich ihr Verhalten aus den Umständen unschwer 
erklärte; die Schuld der Gegenpartei, die durch ihre 
nahezu 3 Jahre bewiesene Gleichgültigkeit gegen das 
Schicksal der Knaben und anhaltende Saumseligkeit in 
der Deckung ihrer Verpflichtungen die Geduld der 
Angeklagten auf die Probe gestellt und sie wegen des 
Verbleibs der verschwundenen Zöglinge in Sicherheit 
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gewiegt hatte, wird in dem Urteil gar nicht veranschlagt. 
Es ist bezeichnend auch für das Verhältnis der erb- 
herrlichen Regierung zu den evangelischen Gemeinden. 
Unstreitig haben die Grafen Sulkowski über die 
dissidentischen Kirchen ihrer ausgedehnten Herrschaft 
ihre schirmende Hand gehalten und bischöfliche Eingriffe 
nach Möglichkeit abgewehrt. Dieser Schutz aber war^ 
wohl zum Glück der evangehschen Gemeinden, nicht 
bloss von der Klugheit und milden Gesinnung des 
jeweUigen Grundherrn abhängig, sondern sein eigenstes 
Interesse an der Erhaltung seiner Herrschaft in ihrer 
Blüte und ihren Einnahmen drängte ihn dazu, und der 
Eigennutz der Grafen war so stark, dass sie jede 
Gelegenheit, die sich bot, insbesondere die verhältnis- 
mässig wohlhabenden evangelischen Gemeinden Lissas 
auszupressen, weidlich ausgenutzt haben, wofür sich in 
den dortigen Kirchenarchiven reichliche Beläge finden. 





Die Errichtung 
der ersten staatlichen Banicinstitute in der Provinz Posen. 

Von 
Manfred Laubert. 

in fühlbares Hindernis für das materielle Empor- 
blühen der Provinz Posen in der ersten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts bildeten die ungünstigen 
Verhältnisse auf dem Geldmarkt und die Schwierigkeit 
für die Grundbesitzer, bei irgend welchen Ausfällen ihrer 
laufenden Einnahmen unter angemessenen Bedingungen 
Kredit zu erlangen. 

Schon der 2. Provinziallandtag bat in einer Denk- 
schrift vom 24. Februar 1830^) um die Errichtung einer 
Provinzialbank für das Grossherzogtum Posen, umsomehr^ 
als dort die königUche Hauptbank kein Comptoir angelegt 
hatte, und der Mangel an baren Zahlungsmitteln desto 
empfindlicher war. Als Muster schwebte den Deputierten 
bei ihrem Gesuch die für Pommern begründete und nach 
dem Zeugnis dortiger Einsassen verschiedener Stände 
bewährte ritterschaftliche Privatbank vor Augen, nur sollte 
die Teilnahme nicht auf die Inhaber von adlichen Gütern 
beschränkt sein, sondern allen Bewohnern der Provinz 
vergönnt werden, die Wertgegenstände mit der erforder- 
lichen Sicherheit besassen. Der König verwarf jedoch 
die Petition unter der Motivierung, dass, wenn er für 
Pommern die Errichtung einer Provinzialbank mit der 

1) Geh. Staatsarchiv Beriin, Rep. 77. 5236. 10. Wo in den 
weiteren Anmerkungen nur das Repertorium genannt ist, in dem 
die Akten verzeichnet sind, bezieht sich diese Angabe auf das Geh. 
Staatsarchiv zu BerUn. 

Zeitschrift der Hist. Ges. ffir die Fror. Pos^n. Jahr(. XXII. lo 



146 Manfred Laubert. 

Befugnis zur Emission einer bestimmten Summe in Bank- 
noten genehmigt habe, dieser Entschluss durch besondere 
lokale Umstände herbeigeführt worden sei, ohne deshalb 
für alle übrigen Landesteile vorbildlich zu sein und ohne 
eine Überschwemmung des Staates mit mannigfaltigen 
Bankpapieren rechtfertigen zu können^). 

Später setzte Flottwell wenigstens durch, dass 
seit 1837 zu den auf sein Drängen eingerichteten Woll- 
märkten ein Agent der preussischen Hauptbank mit an- 
sehnlichen, zur freien Disposition stehenden Fonds nach 
Posen entsendet wurde, der auch die vorkommenden An- 
weisungen und Wechsel zu massigem Zinsfuss diskontieren 
konnte. Dieses Hilfsmittel erwies sich indessen doch als 
ungenügend, und darüber hinausgehend brachte der Ober- 
präsident in seinem gemeinsam mit dem kommandieren- 
den General von Grolman erstatteten periodischen Imme- 
diatbericht vom 30. Dezember 1837 die Errichtung 
eines Lombards in Anregung, indem er schrieb: Es 
hat sich während des Weihnachtsverkehrs „bei dem 
grossen Mangel an Geldmitteln, welcher insbesondere den 
Gutsbesitzern in der Entrichtung ihrer Landschafts- 
Zinsen .... sehr hinderlich und lästig war, das schon 
lange und oft empfundene Bedürfniss eines den Geldverkehr 
vermittelnden und befördernden Instituts wieder als sehr 
dringend herausgestellt. Die Juden haben hier den Verkehr 
allein in Händen und benutzen diese wie jede andere 
Gelegenheit sich zu bereichern, auf eine den Wohlstand 
der Gutsbesitzer bedrohende Weise, indem sie ... . die 
Gutsbesitzer zu den ungeheuersten Aufopferungen zwingen, 
um sich durch Veräusserung oder Verpfändung von Geld- 
Effecten die Mittel zur Bezahlung ihrer Zinsen zu ver- 
schaffen. Die Errichtung eines von dem Haupt-Bank- 
Directorium hier zu etablirenden Lombards würde diesem 
in der That sehr erheblichen Mangel auf die zweck- 
mässigste Weise abhelfen xmd sich dabei auch aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit Nutzen erhalten". Flottwell 



^) Landtagsabschied v. 14. Febr. 1832. 
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kündete diesbezügliche Vorschläge bei dem Chef der 
Preussischen Hauptbank, dem Staatsminister von 
Roth er an, in der Hoffnung, nach obigen Ausführungen 
auf den Schutz des Königs für seine Pläne rechnen zu 
dürfen^). 

In der Tat beauftragte Friedrich Wilhelm III. Rother 
durch Kabinetsordre vom 11. Januar 1838, den Gegenstand 
einer näheren Erörterung zu unterziehen, mil;,den Provinzial- 
behörden in Verhandlung zu treten „und über einen 
Plan zur Abhilfe des bemerkbar gemachten Mangels, es 
sei durch Errichtung eines Provinzial-Bank-Comtoirs oder 
durch eine anderweitige zweckmässige Veranstaltung sich 
mit ihnen zu verständigen"^). 

Inzwischen hatte Flottwell bereits durch einen aus- 
führlichen Bericht vom i. Januar 1838 dem Minister seine 
Wünsche vorgetragen. Das betreffende Schreiben^) lautet 
etwa: „Ew. pp. ist es hinreichend bekannt, in welcher 
ungünstigen Lage sich der Gelder Verkehr in dieser 
Pfovinz befindet, indem er allein von den jüdischen 
Wechslern und Mäklern beherrscht wird, und insbesondere 
den Gutsbesitzern vermöge der schmutzigen Gewinnsucht 
der bezeichneten Unterhändler, denen nur in den seltensten 
Fällen hinreichende Fonds zu Gebote stehen, zum höchsten 
Nachtheile gereicht. Die letzte Weihnachts-Versur hat 
abermals über den verderblichen Einfluss dieses Geld- 
verkehrs die augenscheinlichsten Beweise geliefert, indem 
theils die schlechte Emdte, theils die geringen Preise aller 
Produkte des Ackerbaues und Viehzucht, namentlich der 
Wolle und der Ölsaaten, die Mehrzahl der Gutsbesitzer 
genöthigt hat, zur Entrichtung ihrer Landschafts-Zinsen 
Pfandbriefe und andere Staats-Papiere zu veräussem, und 
auf diese Weise den jüdischen Wechslern ^in die Hände 
zu fallen, welche unter dem (vielleicht auch begründeten) 
Vor wände, auf dergleichen Geldgeschäfte nicht eingerichtet 

1) Abschr. Rep. 77. 503. i. vol. IL; Auszug Rep. 89. C. Tit. XXIX. 
Nr. 46. Konz. Staatsarchiv Posen: Oberpräsidialakten IX. B. c. i. Bl. 159/64. 

2) Abschr. Rep. 89. a. a. O. 

3) Konz. Oberpräsidialakten XXVII. A 40. 
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zu sein, sich ganz unangemessene Vortheile haben zu- 
sichern lassen. Es ist deshalb schon häufig der Wunsch 
geäussert worden, dass diesem verderblichen Verkehr 
durch die Errichtung eines Lombards, für Rechnung der 
Kgl. Hauptbank, Gränzen gesetzt werden mögen, und ich 
finde mich gegenwärtig umsomehr veranlasst, diesen 
Wunsch Ew. pp. zur geneigten Berücksichtigung vorzu- 
tragen, als die in der Stadt Posen etablirten Wollmärkte 
einem solchen Geld-Institute noch ausserdem eine be- 
deutende Beschäftigung gewähren dürften." 

Flottwell führte weiter aus, dass der recht massige 
Erfolg der ersten jener Märkte noch keine pessimistischen 
Erwartungen für die Zukunft begründen könne, wenngleich 
sich natürlich nicht mit Gewissheit voraussagen lasse, ob 
ein in Posen errichtetes Lombard bereits im ersten Jahre 
die darauf verwendeten Kosten vollständig decken oder 
gar noch einen Überschuss abwerfen werde, „weil die 
Verwicklungen, in welchen die Polnischen Gutsbesitzer 
mit den Jüdischen Wechslern stehen, zu bedeutend sind, 
und weil den Letztem auch ein solcher Geldverkehr eine 
ihren individuellen Ansichten und Neigungen entspre- 
chende Bequemlichkeit in solchem Maasse gewährt, als 
dass auf eine schnelle Umwandlung der bisherigen Ver- 
hältnisse mit völliger Sicherheit gerechnet werden könnte ; 
meine Erfahrung hat mich aber belehrt, dass die polnischen 
Gutsbesitzer seit einigen Jahren sich an eine sparsamere 
und verständigere Benutzung ihrer Fonds zu gewöhnen 
beginnen, und dass sie die grossen Vortheile wohl aner- 
kennen, welche aus einer reellen und sachkundigen Be- 
wirthschaftung ihrer Güter und ihres gesammten Vermögens 
hervorgehen. Ich glaube daher nicht bezweifeln zu dürfen, 
dass die von mir in Antrag gebrachte Einrichtung von 
ihnen ebenso dankbar erkannt und benutzt werden wird, 
wie dies hinsichtlich des landschaftlichen Kreditsysteins 
der Fall war, durch dessen Hülfe sich die Mehrzahl der 
associirten Gutsbesitzer von ihren persönlichen Schuld- 
verpflichtungen, welche auch damals grossen Theils sich in 
den Händen der Juden befanden, befreit haben." Als 
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Beweis für die heilsame Wirkung des genannten Institutes 
konnte die Tatsache gelten, dass trotz des verderblichen 
Einflusses der polnischen Revolution und ungünstiger 
landwirschaftlichcr Konjunkturen „die Zinsenzahlung für 
die Pfandbriefe auf eine wirklich überraschend pünktliche 
Weise" erfolgt war, und Exekutivmassnahmen in der Regel 
nur gegen wahrhaft zahlungsunfähige Gutsbesitzer hatten 
eingeleitet und bis zur Subhastation fortgesetzt werden 
müssen. 

Gestützt auf das übereinstimmende Urteil sachver- 
ständiger Einwohner der Provinz stellte Flottwell daher 
bei Roth er den Antrag, dieser möge: 

1. „Die Errichtung eines von der Kgl. Haupt bank 
abhängigen Lombards, welches sowohl auf Producte, 
Waaren etc. als auf Staatspapiere, Pfandbriefe etc. Darlehen 
gegen 5 bis 6 pro Cent Zinsen und massige Provision giebt, 
veranlassen und diesem zugleich für den bevorstehenden 
Frühjahrs- Wollmarkt die erforderlichen Geldfonds zur Be- 
sorgung des Wechselverkehrs überweisen, und 

2. wenn die Einrichtung des Lombards bis zum 
Wollmarkt nicht zu Stande kommen sollte, doch jedenfalls 
einen mit den erforderlichen Geldmitteln" — Flottwell 
gibt etwa 200000 Taler an — „ausgerüsteten Agenten 
der Kgl. Hauptbank zu dem vorerwähnten Zweck her- 
senden". 

Roth er nahm dem Projekt gegenüber zunächst eine 
sehr skeptische Haltung ein. In einem Schreiben vom 
25. Januar^) legte er ausführlich die überwiegenden Be- 
denken dar, welche es ihm nicht angebracht erscheinen 
Hessen, dem Vorschlage des Oberpräsidenten zu ent- 
sprechen. Auf Grund zahlenmässiger Berechnung fällte 

der Minister das Urteil: „Die Bank hat , bei 

aller Bereitwilligkeit zur Unterstützung des Handels- 
und Geld- Verkehrs in der Provinz Posen, aus Aem bis- 
herigen Gange der dortigen Geschäfte nicht die Über- 
Zeugung gewinnen können, dass letztere bereits gegen- 



1) Staats-Archiv Posen a. a. O. 
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wärtig einen solchen Umfang erlangt hätten oder bald 
erreichen dürften, um bei einem mit der vorschriftsmässigen 
Sicherheit verbundenen Umsätze die Verwaltungskosten 
einer besondern Bank -Anstalt . . . auch nur einiger- 
massen zu decken". Bloss zu der versuchsweisen Ent- 
sendung eines mit gehörigen Geldmitteln ausgestatteten 
Vertreters zu den Posener Wollmärkten sollte sich auch 
fernerhin die Anstalt „mit Aufopferung ihres eigenen 
Interesses" bereit erklären. Durch die Schaffung einer 
Gelegenheit zur günstigen Beleihung der Wolle fürchtete 
Rother bei den Gutsbesitzern nur den Spekulationsgeist 
gross zu ziehen, während gewagte finanzielle Manöver 
Sache der Wollhändler bleiben sollten. Ebenso erschienen 
die Lokalverhältnisse in Posen überhaupt und die durch 
sie bedingte Schwierigkeit eines Verkaufs ausser der Zeit 
eine Beleihung der Wolle oder anderer Produkte im 
Wege des Lombards nicht ratsam zu machen. Auch auf 
einen irgendwie bedeutenden Wechselverkehr glaubte der 
I^inister nicht rechnen zu können. Hinsichtlich der Be- 
leihung von Papieren endlich bemerkte er, es stände den 
Inhabern doch frei, dieselben an das nächste Bankkomptoir 
einzusenden oder das Geschäft gegen sehr billige Provision 
durch solide Handlungshäuser vermitteln zu lassen. Bei 
Errichtung eines besonderen Bankinstitutes dagegen 
fürchtete Rother nicht realisierbare Hoffnungen auf leichte 
Kontrahierung ungesicherter Personalschulden in den 
Kreisen der Gutsbesitzer zu erwecken. Zur Auszahlung 
' von Darlehen gegen Einsendung solider gezogener Wechsel^ 
Staatspapiere und Pfandbriefe an die Bankkomptoirs zu 
Berlin, Breslau und Danzig gedachte der Minister nach 
getroffener VereinbaiTing eventuell die Regierungshaupt- 
kassen in Anspruch nehmen zu können. 

Bei aller dankbaren Anerkennung der gegebenen 
Winke und Konzessionen zeigte sich Flottwell durch das 
nur teilweise Entgegenkommen Rothers doch nicht be- 
friedigt. Zwar stellte er einer Anregung desselben folgend 
Umfragen an über die in der Provinz vorhandenen christ- 
lichen und jüdischen Handlungshäuser, welche Geld- 
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geschäfte als Haupt- oder Nebengewerbe betrieben und 
berichtete hierüber eingehend am 8. März^), führte aber 
schon in einem Schreiben vom 4. Februar^) aus, seine 
Absicht sei nur gewesen, „durch ein auf billigen Grundr 
Sätzen basirtes Leih-Institut es den Producenten .... 
möglich zu machen, sich, ohne dem Wucher der Juden 
in die Hände zu fallen, einen angemessenen Credit gegen 
massige Bedingungen zu verschaffen. Ich habe dabei die 
Schwierigkeit nicht übersehen, welche die Eigentbümlichkeit 
dieser Provinz, und insbesondere der durch Jahrhunderte 
festgewurzelte und zur Gewohnheit gewordene Geld- 
verkehr zwischen den polnischen Gutsbesitzern und den 
Juden, feiner solchen Einrichtung entgegenstellt; aber 
gerade die sich mir täglich darbietende Wahrnehmung 
der verderblichen Folgen dieses sich bis auf die Classe 
der Bauern verzweigenden polypenartigen Zustandes hat 
in mir schon lange den Wunsch angeregt, demselben auf 
irgend eine Weise ein Ende zu machen". Diesen Zweck 
glaubte der Oberpräsident nicht anders erreichen zu können, 
als durch Vermittelung eines grossen Geldinstitutes, das 
ohne Rücksicht auf Gewinn und selbst vor einigen Opfern 
nicht zurückscheuend den Versuch unternehmen könnte, 
nach und nach den ganzen Geldverkehr an sich zu ziehen 
und ihn den Juden zu entreissen, von deren Seite freilich 
ein krampfhafter Widerstand und zur Behauptung ihres 
bisherigen Monopols selbst eine Milderung ihrer gewohnten 
Bedingungen zu gewärtigen war. Die von Rother empfohlene 
Vermittelung grösserer Handelshäuser betrachtete Flottwell, 
abgesehen von der geringen Zahl derartiger Geschäfte in 
der Provinz, als zu weitschweifig und kostspielig, um damit 
das erstrebte Ziel zu erreichen. Er kam daher wieder 
auf die mindestens versuchsweise Durchführung seines 
Planes als den einzig möglichen Ausweg zurück und 
schloss seinen Bericht „mit dem unbedingten Vertrauen", 
dass es Rother seinem „grossartigen Standpunkte ent- 

1) Konz. und Verzeichnis der betreffenden Geschäfte mit 
Schätzung ihres Umsatzes a. a. O. 

2) Konz. a. a. O. 
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sprechend finden" werde, „auch auf solche Weise zur Be- 
förderung der Cultur eines Landestheiles mitzuwirlcen, 
dessen Bewohner in ihrem Gewerbefleiss sichtbar vor- 
schreiten und es daher wohl verdienen, dass sie von den 
unwürdigen Fesseln befreit werden, welche der jüdische 
Wucher zum höchsten Nachtheil für ihr Emporblühen ihnen 
angelegt hat," Worte, die zeigen, wie gering Flottwell, der 
durch die Einführung der humanen Gesetzgebung vom 
I. Juni 1833 den alttestamentarischen Glaubensgenossen 
der Provinz den Weg aus ihrer bisherigen unwürdigen 
und unheilvollen Stellung geebnet hatte, die Wirkung des 
toten Buchstabens allein, ohne praktisches Eingreifen der 
Regierung, im Kampf gegen alteingewurzelte Unsitten und 
Gewohnheiten im kulturellen imd wirtschaftlichen Leben 
der Völker veranschlagte. 

Als Bedingungen, unter denen der Banklombard 
errichtet werden sollte, machte der Oberpräsident namhaft: 

1. Ankauf zinstragender Effekten zum Berliner Kurs; 

2. Darlehensbewilligung auf diese; 

3. desgleichen auf- landwirtschaftliche Produkte 
aller Art; 

4. auf trockene Wechsel der Rittergutsbesitzer, Erb- 
pächter, Freischoltiseibesitzer und Domänenpächter, wenn 
deren Sicherheit von zwei den Bankagenten als völlig 
zuverlässig bekannten Handelshäusern, Gutsbesitzern oder 
Notarien bescheinigt wurde; 

5. auf persönlichen Kredit oder in geeigneten Fällen 
gegen Verpfändung landwirtschaftlicher Produkte an 
bäuerliche Grundbesitzer, sobald die Sicherheit von dem 
Domänenbeamten oder dem Landrat imd dem Spezial- 
kommissar der Generalkommission beurkundet imd zu 
gleicher Zeit eine Art Wirtschaftskuratel durch den Landrat 
oder einen anderen Beamten geführt wurde. 

So wenig Rother das Vorhandensein des von Flott- 
well berührten Übels verkannte, so wenig erschien ihm 
auch nach dem neuen Berichte des Oberpräsidenten das 
vorgeschlagene Hilfsmittel annehmbar. Es siegte das 
Interesse für das seiner Leitung unterstellte Institut und 
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er nannte die zu 4 und 5 erwähnten Operationen, ge- 
witzigt durch die schlechten Erfahrungen, welche die Bank 
sogar mit hypothekarischen Geschäften gemacht hatte, 
ihrer Unsicherheit wegen ungeeignet für eine Anstalt, der 
das Vermögen der Minderjährigen gesetzlich anvertraut 
werden musste. Hinsichtlich der Beleihung landwirt- 
schaftlicher Produkte wiederholte er in seinem ab- 
schliessenden Immediatbericht ^) die gegen Flottwell ge- 
äusserten Bedenken: die Bank dürfe, um ihre eigenen 
Verbindlichkeiten zu erfüllen, nur Unterpfänder annehmen, 
die zur Verfallzeit ohne Schwierigkeit veräussert werden 
könnten, was bei Erzeugnissen der Landwirtschaft lediglich 
an grossen Handelsplätzen, aber nicht in dem isolirten 
Posen möglich sei. Auch die beiden an erster Stelle ge- 
nannten Zwecke des Lombards bezeichnet der Minister 
als nicht durchschlagend und den notwendigen Kostenbetrag 
rechtfertigend, wobei er hinzufügt: „Ich muss aber über- 
haupt bezweifeln, dass diess das richtige Mittel ist die 
Provinz von dem eingewurzelten Übel des Juden- Wuchers 
zu befreien. Solche seit vielen Generationen bestehende, 
mit den Gewohnheiten und Neigungen eines Volks eng 
zusammenhängenden Zustände lassen sich nicht so leicht 
beseitigen, sie bedürfen einer gründlichen Erörterung, . . • 
tuid erst, wenn deren Resultat vorliegt, wird sich beurtheilen 
lassen, was von Staats wegen vorzukehren, welches Opfer 
von der Staatskasse zu bringen und inwiefern von der 
Bank nach ihrer Bestimmung hierzu mitzuwirken sei". 

Da die Bank ausserdem nur auf vorschriftsmässige 
Sicherheit leihen durfte, so erschien der Versuch, mit den 
bei Wuchergeschäften diese Garantie ausser Acht lassenden 
Juden in Konkurrenz zu treten, dem Minister aussichtslos 
und er stellte deshalb den Antrag, von der Errichtung 
eines Lombards in Posen abzusehen und es bei den bisher 
getroffenen Vorkehrungen zur Hebung des Geldverkers 
in der fraglichen Provinz zu belassen, bezw. dieselben 
erst mit steigendem Bedürfnis zu erweitern. 



1) V. 8. März; Rep. 89 a. a. O.; Abschr. Oberpräs. a. a. O. 
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Diesem Vorschlage entsprach der König in einer an 
Grolman und Flottwell gerichteten Kabinetsordre vom 
14. April, wonach er ihnen anheimgab, den durch Rother 
gegebenen Andeutungen entsprechend „über die Ver- 
minderung und allmälige Ausrottung des von den Juden 
getriebenen Wuchers in nähere Erörterung zu treten" und 
danach andere Vorschläge einzureichen^). 

Flottwell Hess sich jedoch nicht so leicht abschrecken. 
Zunächst nahm er über die Angelegenheit Rücksprache 
mit dem zu den Wollmärkten regelmässig entsendeten 
Vertreter der Bank, dem Kommissionsrat Robert, der 
gleichfalls äusserte, es dürfe sich wohl verlohnen, in Posen 
ein Lombard oder eine Agentur zum Ankauf, bezw. zur 
Beleihung von Staatspapieren zu errichten, um bei der- 
gleichen sicheren Geschäften Landwirte, die sich trotz des 
Besitzes solcher Effekten in vorübergehender Geldver- 
legenheit befanden, der drückenden Notwendigkeit zu 
entreissen, die wucherische Hilfe der Juden nachsuchen 
zu müssen. Auch wurde ein zuverlässiger Posener Kauf- 
mann ausfindig gemacht, der gegen V4 7o Provision zur 
Vermittelung derartiger Transaktionen bereit war. Hierbei 
sollte die Regierungshauptkass^e nach Empfang der Effekten 
die Auszahlung des Wertbetrages übernehmen ^). 

Durch diesen erneuten Vorstoss wurde endlich Rothers 
Widerstand besiegt. Obwohl noch immer wenig zuver- 
sichtlich gestimmt, war der Minister doch jetzt zu dem 
Versuche bereit, mit Hilfe der Bank den Gutsbesitzern und 
anderen Personen in Posen eine Gelegenheit zum Verkauf 
xmd zur Verpfändung von inländischen Staatspapieren und 
Pfandbriefen zu eröffnen, nur woUfe er den Verkehr nicht 
^urch die Dazwischenkunft eines Privatagenten verteuern, 
sondern meinte, die geringe Mühewaltung „bei den 
gewiss nicht häufig vorkommenden Ge- 
schäften" könne leicht von Beamten der doch nicht 
ganz entbehrlichen Regierungshauptkasse besorgt 



1) Konz. Rep. 89 a. a. O. 

2) Flottwell an Rother 19. Juni, Konz. Oberpräs. a. a. O. 



Die Errichtung der ersten staatlichen Bankinstitute. 155 

werden^). Hiemach wurde die Posener Kasse mit einer 
ausführlichen Instruktion^) in Betreff der für Rechnung 
der Hauptbank zu besorgenden Finanzoperation versehen 
und fungierte von 1839 als Lombardagentur des 
Berliner Institutes. 

Der mit der Leitung der Angelegenheit betraute 
Landrentmeister Sturzel erstattete auf Ersuchen Flottwells 
nach drei Monaten den ersten Geschäftsbericht^), der 
dartat, dass die neue Einrichtung nicht ohne Anerkennung 
geblieben war und, wenn auch vorläufig noch in beschei- 
denem Umfange, — die Summe der gewährten Darlehen 
betrug 17410 Rtr. — vom Publikum benutzt wurde. 

Sehr bald konnte dem Institut ein neuer Wirkungs- 
kreis zugewiesen werden, nämlich die Besorgung eines 
erleichterten Umsatzes von fremden Geldmünzen gegen 
Kourant, wodurch bei der allgemeinen Geldkrisis und der 
geringen Zahl von Wechslern in Posen einem stark 
empfundenen Mangel abgeholfen wurde. 

. Im Laufe des ganzen Jahres 1839 fand bei dem 
Geldwechselgeschäft eine Versur von 40569 Rtrn. statt, 
während in dem gleichen Zeiträume bei dem Lombard 
Darlehne in Höhe von 58750 Rtrn. gegeben wurden, wofür 
der königlichen Bank eine Zinseinnahme von 425 Rtrn. 
zufloss *). 

Eine wichtige Verbesserung bedeutete der auf Wunsch 
des Oberpräsidenten zu der früheren Instruktion am 
23. Januar 1840 erlassene Nachtragt), demzufolge die 
verpfändeten Effekten in Posen verbleiben konnten und 
nicht mehr nach Berlin eingesendet zu werden brauchten, 
in Zukunft aber auch die für Darlehne giltige Minimalfrist 



1) An Flottw. 3. Aug. a. a. O. 

2) V. 22. Nov. a. a. O. 

3) V. t6. April 1839; Flottw. an das Direktorium der Haupt- 
bank, eigenhändiges Konz. 17. April; a. a. O. 

*) Jahresbericht über die Finanzverwaltung des Departements. 
Posen für 1839 v. Oberregierungsrat Neuhauss v. Juli 1840. Abschr.. 
Rep. 151 i B. XXDC 30. vol. II Bl. 91/114. 

S) Oberpräs. a. a. O. 
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von einem Monat auf 8 Tage herabgesetzt wurde ^). Die 
^n diese Neuerungen geknüpften Erwartungen auf eine 
Zunahme des Verkehrs erfüllten sich vollkommen. Der 
^,zur Steuenmg des Wuchers, Förderung des öffentlichen 
Verkehrs und Herstellung einer geregelten Geld-Circulation" 
•errichtete Lombard vollführte im Jahre 1840 Operationen 

a) durch Darlehen auf Effekten im Betrage von 

249520 Rtrn. 

b) durch Geldumsatz im Betrage v on 19 672 „ 

Zusammen im Betrage von 259 292 Rtrn.^). 

Hiervon entfielen auf den verkehrsreichsten Monat, den 
Juni mit der Johannisversur, achttägige Darlehen von 
^6 970 Rtrn. und Darlehen überhaupt von 42 150 Rtrn. 
gegen solche von nur 6351 Rtrn. im Vorjahre^). 

Gleich gedeihlich war die Entwickelung im nächsten 
Jahre. 1841 wurden für 489420 Rtrn. Darlehen gezahlt 
und Sturzel hob befriedigt hervor, dass durch den Lombard 
dem früher sehr empfindlichen Mangel an barem Geide 
„gänzlich abgeholfen" und der Wucher „wesentlich be- 
seitigt" sei.*) Im Jahre 1846 war der Darlehnsverkehr 
auf 554 635 Rtr. angeschwollen ^). * 

Inzwischen hatte der Lombard dadurch eine fernere 
Ausgestaltung erfahren, dass auf einen Antrag von Posener 
Kaufleuten ^) zur Erleichterung und Beförderung des Geld- 
verkehrs mit Berlin und Stettin bei der Posener Kasse 
für eine massige Provision bare Geldbeträge gegen An- 
weisungen auf die Hauptbank in der Residenz oder das 



1) Bekanntmachung Flottwells vom 22. Februar. Zeitung des 
Grossherzogtums Posen Nr. 49; Amtsblatt d. Reg. zu Posen Nr. 9. 

2) Ber. V. Neuhauss für 1840; Abschr. Rep. 151 i a. a. O. BL 121/42. 
8) Abschlussber. Sturzeis vom 13. Jan. 1841, Oberpräs. a. a. O. 

Der Gesamtkredit des Jahres wird hierin auf 237 420 Rtr., die Zu- 
nahme gegen 1839 auf 179670 Rtr. angegeben. 

*) Ber. an den Oberpräsidenten v. Arnim, v. 3. Januar 1845. 
Oberpräs. a. a. O. 

ö) Ber. V. 8. Jan. 1847, Oberpräs. a. a. O. 

^) An den Oberpräsidenten v. Beurmann; 25. Januar 1845; 
Oberpräs. a. a. O. 
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Bankkomptoir in Stettin eingezahlt werden konnten ^). Im 
folgenden Jahre wurde diese Einrichtung auf Breslau und 
Magdeburg ausgedehnt^). Sie erwies sich als durchaus 
wohltätig für das wirtschaftliche Leben der Provinz und 
wurde von dem handeltreibenden Publikum mit Dank- 
barkeit benutzt. Die Summe der gegen Ausstellung von 
Assignationen bei der Regierungshauptkasse eingezahlten 
Valuta betrug i846 schon 461 369 Rtr., gegen das Vorjahr 
mehr 382979 Rtr.^). 

Den besten Beweis für die Zweckmässigkeit der 
Flottwellschen Schöpfung in Posen liefert wohl der Um- 
stand, dass auf den Wunsch der zum 5. Posenschen Pro- 
vinziallandtag versammelten Stände im August 1841 
auch in Bromberg ein Lombard für Rechnung der 
königlichen Hauptbank in Wirksamkeit trat. Nach seinen 
Statuten bewilligte er auf landschaftUche und inländische 
Staatspapiere Darlehen auf acht Tage bis zu drei Monaten 
gegen 5% Zinsen,- und der Verkauf von dergleichen 
Effekten wurde an der Berliner Börse durch die königl. 
Bank gegen Vs^o Provision der baren Verkaufsvaluta und 
Vio% Kourtage besorgt. Den mit dem Geschäft beauf- 
tragten Beamten der Regierungshauptkasse wies die Haupt- 
bank vorläufig V40 der Zinsen und die Hälfte der bei dem 
Verkauf erhobenen Provision für ihre Mühewaltung zu. 
Der Umfang des Verkehrs bei dem Bromberger Lombard 
war freilich stets weit geringer als bei dem in Posen. 
Immerhin bezifferte sich 1841 vom August bis zum 12. De- 
zember, dem Abschlusstermin bei der Hauptbank, der 
Darlehensverkehr schon auf 15560, der Effektenumsatz 
auf 19 100 Rtr., der Gesamtverkehr also auf 34660 Rtr., 
wobei den drei beteiligten Beamten ein Anteil von 40 Rtrn. 



1) Bekanntmachung des Oberpräsidenten v. 18. April 1845 
Zeitung Nr. 94, Amtsbl. Nr. 16. 

2) Flottwell, damals Finanzminister, an Beurmann 25. März 1845; 
20. Jan. 1846; Oberpräs. a. a. O. Bekanntm. Beurmanns 26. Jan. 1846, 
Zeitung Nr. 28. 

3) Beurmann an den Finanzminister v. Düesberg 12. Jan. 1847^ 
Konz. Oberpräs. a. a. O. 
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an Zinsen zufiel ^). 1842 wurden 19 Anleihegeschäfte zu 
53880 Rtrn., 57 Verkaufs- und 39 Ankaufs-Geschäfte, zu- 
sammen also 96, davon 23 von der Regierungshauptkasse 
selbst und 73 von Privatleuten, zu 148 750 Rtrn. besorgt^). 
Auch 1843 hielt die Verkehrssteigerung an, wenn auch 
noch immer nicht in dem Umfang, wie ihn die Gemein- 
nützigkeit des Instituts erwarten liess, da die polnischen 
Gutsbesitzer zumal zu sehr daran gewöhnt waren, ihre 
Geschäfte durch Mittelspersonen zu besorgen, die natürlich 
ihre Auftraggeber zu Bankiers führten, von denen ihnen 
selbst ein Nebengewinn zugesichert wurde. Es kamen 
26 Anleihegeschäfte mit 60670 Rtrn., 64 Verkaufs- und 
42 Ankaufs-Geschäfte, also wieder 96, darunter 72 von 
Privatleuten, mit 191 296 Rtrn. zum Abschluss ^). 1845 
wurden 47 Anleihegeschäfte mit 125730 Rtrn., 95 Ver- 
kaufs- und 87 Ankaufs-Geschäfte mit 184399 Rtrn., davon 
98 von Privatleuten, vermittelt*). 

Dem weiteren Emporblühen des fiskalischen Lombards 
trat dann die durch Missernten und politische Unruhen 
in der zweiten Hälfte der 40 er Jahre hervorgerufene 
Stockung von Handel und Wandel hindernd in den 
Weg. 1846 wurde nur noch ein Umsatz von 141 049 Rtrn. 
erzielt, was gegen das Vorjahr einen erheblichen Ausfall 
bedeutet ^). 

Das Mass der vom Staat getroffenen Fürsorge 
genügte aber den Landeseinsassen noch nicht. Der 
7. Provinziallandtag erbat vielmehr in einer Denk- 

1) Verwaltungsbericht über das Finanzressort für T841, von 
Oberregierungsrat Mebes für den Finanzminister Grafen Alvensleben, 
V. 14. April 1842, Rep. 151 i B. XXX. 23. Bl. 70/93. 

2) Verwaltungsbericht des Regierungspräsidenten v. Schleinitz 
an den Finanzminister v. Bodelschwingh für 1842 v. 24. April T843; 
a. a. O. Bl. 97/119. 

3) Desgl. für 1843 V. 15. Mai 1844, a. a. O. BL 124/37. 

*) Desgl. für 1844 an Flottwell v. 15. Mai 1845, a. a. O. Bl. 
145/63. — Etwas niedrigere Angaben macht die Bromberger 
Regierung, Abteilung für direkte Steuern, in einem Ber. an Beur- 
mann v. 18. Dez. 1845; Oberpräs. a. a. O. 

5) Verwaltungsbericht für 1846 v. 19. Mai 1847 v. Schleinitz 
an Düesberg, Rep. 1511 a. a. O. Bl. 186/99. 
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Schrift vom 5. April 1845 ^^^ Errichtung eines vollstän- 
digen Banksystems in der Stadt Posen nach Art der re- 
organisierten ritterschaftlichen Bank von Pommern, da 
der Mangel an barem Geld und persönlichem Kredit, die 
Schwierigkeit, ja sogar Unmöglichkeit des Diskontierens 
in der Provinz angeblich immer fühlbarer wurden. In 
Erwartung der Allerhöchsten Genehmigimg hatten die 
Stände bereits eine siebengliedrige Kommission aus 
ihrer Mitte gewählt, die unter dem Vorsitz des Ober- 
präsidenten und mit Zuziehung geachteter, sachverstän- 
diger Personen, namentlich Kaufleuten und Bankiers^ 
Statuten entwerfen sollte, damit diese dann in Form einer 
königlichen Proposition dem nächsten Landtag vorgelegt 
werden konnten. 

Da jedoch zur Beseitigung der gerügten Übelstände 
von der Regierung schon Vorkehrungen getroffen waren, 
bei der seit 1839 bestehenden Einrichtung aber jedenfalls 
die Erfahrung bereits genügend dargetan hatte, dass die 
durchschnittliche Geldanlage „unbedeutend" blieb, obschon 
gegen angemessene Sicherstellung ausreichende bare 
Zahlungsmittel zu einem erheblich niedrigeren Zinsfuss, 
als sonst im Grossherzogtum üblich, disponible gestellt 
waren, so konnte der Antrag der Posener Stände für 
ihre Provinz als in den dortigen Verkehrs Verhältnissen 
und Bedürfnissen gegründet nicht anerkannt werden. 
Dessenungeachtet und obwohl die Haupt-Bank es auch 
fernerhin als eine ihrer Aufgaben betrachten würde, die 
geeigneten Mittel und Wege zur Beförderung des Geld- 
verkehrs aufzusuchen, sagte der König doch, in Berück- 
sichtigung des vom Landtage für das Wohl des Gross- 
herzogtums durch seinen Antrag bewiesenen Interesses, 
eine Untersuchung der angedeuteten Missstände, ihrer 
Ursachen und der zu ergreifenden Gegenmassnahmen 
von Seiten der Provinzialbehörden zu, wobei Mitglieder 
der ständischen Kommission mit ihrer Meinung gehört 
werden sollten. Weitere Beschlüsse behielt sich der 
Monarch bis zum Ende dieser Ermittelungen vor^). 

1) Landtagsabschied v. 27, Dez. 1845. 
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« 

Ob diese geplanten Konferenzen in der bewegten 
Zeit wirklich stattgefunden haben und zu welchem 
Ergebnis sie eventuell führten, entzieht sich unserer 
Kenntnis. Das über die Anfänge des Bankwesens in 
Posen im Landtagsabschied von 1845 gefällte ungünstige 
Urteil blieb auf dessen weitere Entwickelimg jedenfalls 
ohne Einfluss, denn schon am i. Februar 1847 wurden 
die Lombardinstitute zu Posen und Bromberg in 
ihrer bisherigen Form aufgehoben, wofür die nach der 
neuen Bankordnung vom 5. Oktober 1845^) vorgesehene 
Erweiterung des Betriebes von Bankgeschäften für die 
Provinz Posen in der Weise in das Leben trat, dass in 
der Hauptstadt eine Bankcommandite eröffnet wurde,^ 
für deren Rechnung auf Grund einer vom Hauptbank- 
direktorium unter dem 22. Dezember 1845 erlassenen 
Instruktion die Vermittelung von Bankgeschäften durch 
die Bromberger Regierungshauptkasse geschah. In den 
Funktionen der Posener Commandite aber lag es: 

1. Darlehne auf öffentliche Papiere, in der Regel 
nicht unter 500 Rtr., zu gewähren; 

2. Wechsel auf Posen zu discontiren und auf andere 
Plätze anzukaufen; 

3. Anweisungen auf die übrigen Bankanstalten zu 
erteilen, sowie deren Anweisungen einzulösen; 

4. für Behörden und öffentliche Anstalten <ien An- 
und Verkauf öffentlicher Papiere gegen VsVo Provision 
und die übliche Kourtage von 1 pro MiUe zu besorgen; 

5. Gelder zur zinsbaren Belegung bei der Preus- 
sischen Bank von Behörden, öffentlichen Anstalten und 
Privatpersonen anzunehmen ^). 

Ungeachtet der folgenden unruhigen Zeiten strafte 
das Ergebnis dieser Reform alle die Lügen, die an der 
Lebensfähigkeit eines Bankinstitutes in Posen Zweifel 
hegten. Die Commandite konnte ihre Wirksamkeit bald 
auf alle Zweige des Bankwesens ausdehnen und gehörte 
nach dem Umfang ihrer Geschäfte zu den wichtigeren 

1) Gcsetz-Samml. S. 435 ff. 

2) Bekanntmachung des Hauptbankdirektoriums von 20. Jan. 1847. 
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Filialen der Berliner Mutteranstalt. Da an leitender 
Stelle mehr und mehr die Notwendigkeit hervortrat, auch 
in der Provinz Posen den Handels- und gewerblichen 
Interessen durch Agenturen und Lombarddepots, die der 
Provinzialbankbehörde untergeordnet wurden, zu Hilfe 
zu kommen, so erschien es dem Minister für Handel, 
Gewerbe und öffentliche Arbeiten, von der Heydt, als 
gleichzeitigem Chef der Preussischen Bank zweckmässig, 
an Stelle der Bankcommandite zu Anfang des Jahres 1852 
in Posen ein Bankcomptoir zu errichten, und somit 
das Grossherzogtum in dieser Hinsicht den übrigen 
Landesteilen der Monarchie ebenfalls gleichzustellen. 
Durch Kabinetsbefehl vom 28. Januar ^) genehmigte 
Friedrich Wilhelm IV. den diesbezüglichen Antrag. 

Dasselbe Jahr sah auch noch die Eröffnung einer 
Bankcommandite in Bromberg. 

Hiermit war die von Flottwell, der auch auf rein 
ökonomischem Gebiete oftmals einen wunderbaren Scharf- 
blick bewies, gegebene und sich bewährende Anregung 
zu einem gewissen Abschluss gebracht und in einem 
nicht unwesentlichen Punkte der wirtschaftlichen Ent- 
wickelung der Provinz Posen die Bahn bereitet, nicht 
ohne den anfänglichen Widerstand des kompetenten 
Ministers, den dafür der Vorwurf mangelnden Unter- 
nehmungsgeistes und fiskalischer Engherzigkeit jedoch 
nicht treffen kann. Rothers ablehnende Haltung gegenüber 
den Posener Projekten ist nur zu gerechtfertigt bei einem 
Manne, der eben erst sein Schiff aus schwerer Wogen- 
brandung in den sicheren Hafen geleitet hat; seiner 
vorsichtigen Steuerung aber verdankt die Bank ihre 
Rettimg aus der harten Krisis, in die sie im Verlauf 
der napoleonischen Kriege nicht zum mindesten ihre 
verlustvollen Unternehmungen gerade in den ehemals 
polnischen Gebietsteilen Preussens gestürzt hatten. 

1) Abschr. Rep. 89 C. a. a. O. 
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Die Stadt Posen in sädpreussischer Zeit. 

Von 
Rodgero Prümers. 

fn den nachfolgenden Schilderungen denken wir 
unseren Lesern einen Überblick über Zustand und 
Verhältnisse der Stadt Posen vor etwa loo Jahren 
zu bringen, Dass dabei nicht auf alle Einzelheiten ein- 
gegangen werden kann, ist wohl selbstverständlich. Da- 
für aber werden wir bemüht sein, getreu nach den 
l Originalakten, wie sie in dem Stadtarchiv, dem Kgl. Staats- 

' archiv zu Posen und dem Geheimen Staatsarchiv zu 

\ Berlin aufbewahrt werden, ein Spiegelbild jener Zeit zu 

geben, in der die preussische Regierung sich der Aufgabe 
;• unterzog, die durch die Besitznahme i. J, 1793 ihr zu- 

'. gefallene Stadt aus ihren in den verschiedensten Richtungen 

unhaltbaren Zuständen in geregelte den gesteigerten 
' Kulturansprüchen der alten Provinzen mehr gleichförmige 

Verhältnisse überzuführen. 

Wie weit ihr dies gelungen, mögen die Leser selbst 
i beurteilen. 
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I. Stadtbild. 



Sehen wir uns zunächst die Stadt selbst an, so bot 
sie einen wesentlich anderen Anblick als heutzutage. Auf 
engem Räume zusammengedrängt, von einer arg zer- 
fallenen Mauer umgeben, glich sie den anderen mittel- 
alterlichen Städten deutscher Gründung im slavischen 
Osten in ihrer ganzen Bauart. Wollen wir dem Laufe 
Stadt- der Mauer folgen, so gehen wir von der Gr. Gerberstrasse 
mauern, a^s am Dominikanerkloster vorbei zur Teichstrasse, zum 
Wronkertor, Katharinenkloster in der Wronkerstrasse, 
Bogdankateich (auf dem Sapiehaplatze), Schlossberg, 
Wilhelmstrasse über die Bergstrasse zum Breslauer Tor, 
Neuen Markt, Wassertor und gelangen so wieder zur 
Gr. Gerberstrasse. Und das von dieser Mauer ein- 
geschlossene Terrain bildete Alt-Posen. 

Diese Mauern aber waren in einem sehr verfallenen 
Zustande, errichtet in einer Zeit, als man die Wirkungen 
neuerer Geschütze noch nicht in Rechnung ziehen konnte. 
Wenn man jetzt auf den Schlossberg geht und dort die 
äussere Stadtmauer betrachtet, — es gab da eine äussere 
und eine innere Stadtmauer, zwischen denen der Parcham, 
der Waffengang, lag, in dem das benachbarte Franziskaner- 
kloster sich schon seit längerer Zeit Gärten eingerichtet 
hatte, — so fällt die verhältnismässig geringe Stärke des 
Mauerwerks auf, das einer Kanonenkugel sicherlich keinen 
Widerstand leisten kann. Das ist aber auch selbst- 
verständlich, denn dafür waren diese Mauern nicht gebaut. 
Sie stammen wohl noch aus der Zeit, als Bogenschützen 
und nicht Kanoniere die angegriffene Stadt verteidigten. 
Immerhin mochte auch diese alte Befestigung mit ihrer 
Doppelmauer vom Breslauer bis fast zum Wronker Tor, 
ihren später zugefügten zahlreichen Bastionen, die bis 
zu 5' dick und 70' hoch waren, einen stattlichen An- 
blick bieten. In der Nähe der Franziskanerkirche erhob 
sich der 6' starke, 60' hohe adelige Gefängnisturm beim 
Grodgerichte. Die adeligen Uebeltäter, die der besonderen 
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Gerichtsbarkeit des in dem alten Piastenschlosse 
residierenden Generalstarosten unterstanden, hatten das 
Privilegium vor den Bürgerlichen, allein in diesem 
Turm eingesperrt zu werden. 

Die sehr umfangreichen Akten über den Abbruch Bastio- 
der Posener Stadtmauern enthalten zahlreiche Angaben ^®^- 
über Stärke der Bastionen, die uns ein anschauliches Bild 
von ihnen geben. Die bemerkenswertesten lassen wir 
hier folgen: i. Bastion auf dem Kämmereihofe in der 
inneren Mauer, 24' lang, 20' breit, 36' hoch, 3' stark. 

Der Kämmerei gehörige Bastionen oder Türme: 
die Bastion Syndikatur, die bei der Büttelstrasse, beim 
Brommer (Wronker) Tor, der Büttnerturm, der Bier- 
brauerturm, der Heringsbudenturm, der Kämmereiturm 
neben den Kämmereistallungen, der Turm zwischen der 
Stadtmauer mit der Wohnung des Turmwächters, der 
Turm auf der hölzernen Judengasse (die 1803 abgebrannte 
Holzmarktstrasse) und der Turm neben der Breiten 
Gasse. Die Bastion am Ausgange der jüdischen Fleisch- 
scharren war 36' in Peripherie, 12' hoch, 3 Stein stark. 

Von Befestigungen, die nach Gewerken ihren Namen 
tragen, werden ausser den vorhin erwähnten noch genannt: 
die Schuhmacherbastion ^), die Schneiderbastion *^) zwischen 
Dominikanerkloster und Wassergasse, die Scharfrichter- 
bastlon*), die Fleischerbastion*). Die Bastion Nr 545 in 
der Stadtmauer an der Judenstadt war 22' lang und 
breit, 36' hoch in drei Etagen, wovon zwei mit Stube, 
Kammer und Küche eingerichtet waren. Das Dach war 
mit Hohlpfannen gedeckt. Beim Dominik anerkloster 



1) Von dem h. Geisthospital bis an der Schuhmacherbastion. 

2) Von der Schneiderbastion bis zur Kämmereibastion auf der 
Büttelstrasse. An anderer Stelle heisst es: die alte Bastion auf der 
Büttelstrasse 48' lang, 24' und 36' tief, 28' hoch, 2' stark, mit 
«inem Hohlpfannendache. 

3) Von der Kämmereibastion auf der Büttelstrasse bis an die 
Scharfrichterbastion; diese ist 24' lang, 20' breit, 3 'stark, 36' hoch. 
Sie wurde 1804 abgebrochen. 

*) Zwischen Breslauer Tor und Schlosspforte. 
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befand sich auf der Mauer ein Abtritt, den das Kloster 
1796 abbrechen liess. 

Vom Breslauer Tor bis zum Grodgericht auf dem 
Schlossberge zählte man an der inneren Mauer 9 Bastionen, 
von denen allerdings die 7te eingefallen war ^), während 
die äussere Mauer vom Breslauer Tor durch 4 Bastionen 
geschützt wurde 2). 

Das Grabentor war 12' breit, 10' hoch, 2V2 Stein 
stark, der darauf befindliche kleine Turm 15' hoch, 
5' im Diameter breit, V2 Stein stark. Stattlicher^) zeigte 
sich der Warschauer Torturm vor der Breiten Strasse 
und der sogenannte rote Turm*) zwischen Breslauer 
Tor und Franziskanergarten. 

Die Festungswerke hatten aber den modernen 
Waffen gegenüber keinen Wert mehr, und man beschloss 
gar bald, sie abzubrechen, „da alle diese alte Gebäude am 
hiesigen Orte nur ein übles Aussehen verursachen." 
Dazu kam noch, dass die städtischen Ziegeleien nicht 
leistungsfähig waren, und man bei der gesteigerten Bau- 
tätigkeit die alten Ziegel zu Fundamentierungs - Arbeiten 
verbrauchen wollte. 

Der Abbruch der Bastion und des inneren Turmes 
in der Breiten Strasse, des Wassertors und des roten 
Turmes wurde i. J. 1795 für 477 Rthl. genehmigt, der 
Warschauer Torturm und das Bogentor brachten 420 



1) I — 4. Bastion 24' lang, 20^ breit, 36^ hoch, 

5. Bastion 24' hoch, 4' stark, 

6. Bastion 24' lang, 24' breit, 70' hoch, 
8. u. 9. Bastion durchschnittlich 3^ stark. 

2) I. Bastion 30^ hoch, 5' stark, 2. Bastion 15' hoch, 4' stark,. 
3. Bastion eingefallen, 4. Bastion am Franziskanergarten 30'' hoch,, 
5' stark. Der alte adlige Gefängnisturm beim Grodgericht ist 
36' lang, 42' breit, 60' hoch, 6' im Durchschnitt stark. Staatsarchiv 
Posen : Stadt Posen C. 17. 

3) 26' breit, 23' lang, 50^ hoch, 3 Stein stark. Bei dem 
Warschauer Thorthurm ist belegen ein kleines Bogenthor, 22' breit, 
IG' hoch, 2V2 Stein stark. 

*) 24' im Quadrat, 70^ hoch, 3^ stark, mit Kupfer gedeckt,, 
hatte einen Ejiopf. 
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Rthl. Die Judenschaft zahlte für alte Mauern 226 Rthl. 
7 Sgr. 6 Pf., Kramarczik für die Ziegel aus den Bastionen 
von der Büttelgasse 231 Rthl. Das Wassertor brachte 
12 Rthl. Ferner erstand der Kupferschmidt Bitterlich 
170 Pfund Kupfer vom roten Turm, das Pfund zu 7 Sgr 
I Gr. p., und 80 Pfund Blei vom Wassertor, das Pfund 
zu 2 Sgr. 

Ein alter Glockengiessschuppen, in einer Bastion un- 
weit dem Dominikanerkloster belegen, aus Holz erbaut, 
wurde zum Besten der städtischen Kämmerei an den 
Glockengiesser Schlenkermann für 27 Rthl. 16 Gr. verkauft ^). 

Schon i. J. 1793 hatte v. Voss eine Verfügung erlassen, 
dass an Stelle der verfallenen Wälle Häuser in Strassen- 
zügen gebaut werden sollten. Von den am Glacis vor- 
handenen freien Plätzen müssten aber einer oder allen- 
falls •auch zwei nicht mit in den Plan gezogen, sondern 
zur Bequemlickeit des Publikums davon ausgenommen 
werden. Die Kammer habe auf Mittel zu denken, wie 
diese Plätze mit Linden bepflanzt und zu einem öffenlichen 
Spaziergange eingerichtet werden könnten*^. 

Auf dem rechten Wartheufer lag noch eine zu Posen Vor- 
gehörige Vorstadt, das 1564 von Stanislaus Gorka ge- städte. 
gründete Stanislawowo, das nach seinem Tode 1593 unter 
städtische Gerichtsbarkeit kam und Lacina, St Roch oder 
oder Städtchen genannt wurde. 

Zu dem alten Posen gehörten dann noch die Vor- 
städte auf dem linken Wartheufer: Nowa grobla d. i. neuer 
Damm, aus dem dann Graben verderbt wurde, 1447 
vom Magistrate angelegt, Piaski, der Sand, von der Bern- 
hardinerkirche bis zur Fischerei, Rybaki, die Fischerei, 
Halbdorf (pötwies), Neue Gärten (nowe ogrody) zwischen 
Halbdorf und St. Martin, Piekary, die heutige Bäcker- 
strasse, St. Martin vom Breslauer Tor bis zur Martinkirche, 
Kundorf in der Gegend der heutigen Königsstrasse, und 



1) Geh. St.-A. Berlin: Gen.-Dir. Südpr., Ortsch. Nr. 973 Bl. 95. 
Genehmigung der Kammer vom 20. April 1798. 

2) Erlass vom 9. Juli 1793. Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen.-Dir., 
Südpreussen, Ortschaften Nr. 975 Bl. 4V. 
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endlich St. Adalbert sowie Venetowö hinter der Martin- 
kirche, die eigene Gerichtsbarkeit beanspruchten. 
Häuser- 1056 Christen- und 94 Judenhäuser dienten 1 1 458 Ein- 

zahl, wohnem, und zwar 9831 Christen und 1627 Juden, um das 
Jahr 1790 zur Behausung^). 

Unabhängig von Posen mit eigenem Magistrat waren 
die Schrodka, Ostrowek, Zawady und Walischei, ohne 
besondere Gerichtsbarkeit Zagorze und Piotrowo, zwischen 
Berdychowo und Lacina belegen. 
Der alte Den Mittelpunkt der Stadt bildete der Ring — der 

Markt. ^Ite Markt — mit dem Rathaus; von ihm liefen 4 Haupt- 
strassen aus, die Breslauer-, Wronker-, Breite- und Wasser- 
strasse, durchquert von 14 Gässchen, alle gepflastert, aber 
sehr schlecht, die Häuser nahe an einander gerückt, die 
Strassen von erdrückender Enge, Licht und Luft den freien 
Zutritt wehrend, und dabei, wie ein Leutnant der preussi- 
schen Besatzungstruppe im Jahre 1793 schreibt, „äusserst 
schmutzig; um nur über die Strasse zu kommen, muss 
man beinah bis an die Waden im Kot waten" 2). „Es sind 
grosse Müllhaufen selbst auf dem Markt, und das Pflaster 
ist so schlecht, dass man mitten auf der Strasse mit einem 
Wagen imigeworfen zu werden befürchten muss". 1796 
berichtet der Steuerrat v. Timroth, die Stadt werde von 
den Vorstädten aus mit Kot überschwemmt. „Mit Flicken 
ist hier nicht mehr zu helfen, es muss alles aus dem 
Grunde gemacht werden, denn nur dadurch und wenn 



1) Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen-Dir. Südpr. Ortsch. Nr. 1006. 
Acta betr. den Zustand der Polizei zu Posen überhaupt und deshalb 
zu treffende bessere Einrichtung. Nach der Regulierung des Hypo- 
thekenwesens, ,die im Jahre 1796 begonnen wurde, zählte man im 
Jahre 1799 in der Stadt 441, auf dem Graben 42, in der Vorstadt 
Fischerei 141, auf der Jurisdiction des Hospitales St. Lazarus ii^ 
St. Martin 213, St. Adalbert 120, Walischei 139, Dom 36, Ostrowek 29, 
Schrodka 51, Zawade 47, St. Roch 29, das sind im ganzen T299 Hypo- 
thekennummem, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, dass nicht 
alle Grundstücke bebaut waren. Vgl. Stadtarchiv Posen: XI D 
Nr. 4. 

2) Tagebuch des Leutnants v. Schönfeldt vom 8. Februar 1793. 
Zeitschrift der Hist. Ges. f. d. Prov. Posen XIX S. 253, 254. 
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mit Ernst an die Sache gegangen wird, kann dem ewigen 
Geschrey über schlechte Polizey abgeholfen werden". 

Die Bauern der Kämmereidörfer waren verpflichtet,Strassen- 
den Strassenkot abzufahren, und der Magistrat gab sich g^" 
redliche Mühe, sie hierzu anzuhalten. So schrieb er an 
den Kämmerer Zborowski: „So unangenehm es dem 
Magistrat ist, öfftere Erinnerungen wegen Reinigung der 
Stadt von hohem Orths zu erhalten, so off ist es bereits 
dem Herrn Cämmerer Zborowski aufgetragen worden, 
die erforderlichen Fuhren zum Fortschaffen des Gassen- 
koths besorgen zu lassen. Demohnerachtet, dass diesem 
niehmals gehörig genüget worden, zeiget nicht nur die 
Erfahrung, sondern auch bey mehrmals erlassenen Ver- 
mahnungen dieserhalb an den Polizey-Commissarius Cassius 
schützet derselbe blos den Mangel an Fuhren vor. 

Es wird daher nochmahls dem Cämmerer Zborowski 
hiermit in allem Ernste aufgegeben, zum Ausfahren des 
Koths von den Strassen und Reinigung der Stadt die 
erforderlichen Fuhren auf jedesmalige Anzeige des Polizey- 
Commissarius ohnfehlbar und prompte besorgen zu lassen 
und darauf zu sehen, dass es nicht bey dem Befehlen 
bleibt, sondern dass die Befehle erfüllet werden, und sind 
allezeit die Bauren der Cämmerey Dorfschafften auf das 
schärffste zu ihren Schuldigkeiten anzuhalten, so wie im 
widrigen Falle zur Bestrafung des Ungehorsams dem 
Magistrate allezeit Anzeige gemachet werden muss"^). 

Die Bauern waren aber schon sehr durch Einquar- 
tierung und Vorspannleistung belastet, so dass Zborowski 
sich veranlasst sah, eine Vergütigung für diese Fuhren zu 
beantragen. Das war auch gewiss nicht unbillig, wenn 
man berücksichtigt, dass an den zur Reinigung bestimmten 
Tagen, Dienstags, Donnerstags und Sonnabends, jedesmal 
20 Wagen gestellt werden mussten, die besonders im 
Winter mit Tagesanbruch vor dem Rathause sich einzu- 
finden hatten^. In Betracht kamen hierbei die Dörfer 

1) Stadtarchiv Posen: IX C a. Nr. i Bl. i. Verfügung vom 
19. Mai 1794. 

2) Ebend. Bl. 6. Verfügung vom 18. Dezember 1795. 
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Gurtschin^), Jersitz*'^),Winiary^),Wilda*), Dembsen^), Lubanß), 
Zegrze*^), Ratay®), mit zusammen 2404 Fuhren, von denen 
1584 auf die Strassenreinigung entfielen* 

Eine solche Menge von Wagen war aber auch nötig, 
weil der Zustand auf den Strassen geradezu schauderhaft 
war. Immer kehren die Klagen über die Unreinlichkeit 
der Wege und die Nachlässigkeit der Einwohner wieder. 
1798 sah sich der Polizeidirektor Bredow genötigt, folgendes 
Publikandum zu erlassen: 

Bey der verhältnissmässig grossen Volksmenge und 
Passage stehet der Wunsch des Polizey-Direktorii in Betreff 
des Gassen-Reinigungswesens zwar nicht immer ganz zu 
erreichen, indess überzeugt sich dasselbe, dass wenn jeder 
Hausbesitzer an seinem Teile einige mehrere Bereitwilligkeit 
zeigte, dem diesfälligen Übelstande doch weit zweck- 
mässiger abgeholfen werden würde. Was kann alles Aus- 
fahren der Unreinigkeiten helfen, wenn gleich darauf, oft 
wenn kaum der Wagen abgefahren, die eben gesäuberte 
Stelle, mitunter auch muthwilliger Weise, wieder ver- 
unreinigt wird. Vorzüglich gehört hierher jene Art der 
nächtlichen Verunreinigung der Strassen und Bürgersteige, 
die schon die Sittlichkeit zu nennen verbietet, die aber 
seit einiger Zeit mehr überhand genommen. Um nun 
diese eckelhafte, durchaus wider alle Anständigkeit lau- 
fende nächtliche Verunreinigung der Bürgersteige, insofern 
ihr durch besonders dazu eingeleitete Vigilance nicht genug 
Einhalt gethan werden dürfte, dem Auge des gesitteten 
Publikums zu entziehen, wird jeder Hausbesitzer hiedurch 
angewiesen, alle Morgen, und so oft es erforderlich sein 
sollte, vor seinem Hause den Bürgersteig reinigen zu 
lassen. Gütliche Aufforderungen haben zum Theil bisher 
nicht fruchten wollen; es wird daher zu Jedermanns Nach- 
richt und Warnigung bekannt gemacht, dass, wer vom 
Tage der Publikation dieser Verordnung an sich nicht von 

1) 32 Hufen, 576 Fuhren. 2) 24 Hufen, 335 Fuhren. ^) 16 Hufen, 
384 Fuhren. *) 15 Hufen, 232 Fuhren. 5) 11 Hufen, 241 Fuhren. 
») 9 Hufen, 63 Fuhren. '') 21 Hufen, 378 Fuhren. ^) 13 Hufen, 
195 Fuhren. 
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selbst in die Erfüllung seiner diesfälligen bürgerlichen 
Obliegenheiten fügt und die Achtung, die er auch in vor- 
gedachter Hinsicht dem ganzen Publike schuldig ist, durch 
Beobachtung derselben an den Tag legt, unfehlbar und 
ohne weitere Rücksicht und Rücksprache mit militairischer 
Exekution dazu angehalten werden wird^). 

Trotzdem aber vernachlässigten die Hauseigentümer 
die Reinhaltung der Bürgersteige zum Teil sehr; diese 
war jedoch wegen der mancherlei besonders nächtlichen 
Verunreinigungen durchaus nötig. Daher wiederholte Bredow 
seine Verfügung, die Bürgeisteige stets rein zu halten und, 
nötigenfalls alle Morgen, die Gasse bis auf die Mitte des 
Dammes oder alle Woche zweimal kehren zu lassen. Wer 
aber mutwillig die Bürgersteige und Strassen durch Aus- 
werfen des Unrats oder wohl gar Ausschüttung der Nacht- 
eimer verunreinigte, sollte dafür ernstlich bestraft werden ^). 

Ebenso forderte er die wohlhabenden Einwohner, 
besonders die Pferdebesitzer, auf, um „dadurch einen 
Beweis ihres Attachements an allgemeine Zufriedenheit 
und Ordnung zu geben", wenigstens das aufgehauene Eis 
aus dem Bezirke ihrer Häuser selbst ausfahren zu lassen, 
weil die Kämmerei-Untertanen unmöglich diese Arbeit 
bewältigen könnten^). 

Schon 1795 war ferner seitens des Magistrats bekannt 
gemacht, dass zur Verhütung von Schaden bei Menschen 
imd Vieh niemand bei 5 Rthl. Strafe zerbrochenes Glas 
auf die Strasse oder in dieWarthe werfen dürfe, es viel- 
mehr in seinem Hause an einem schicklichen Orte auf- 
bewahre, von wo es jeden Monat unentgeltlich abgeholt 
werden solle ^). Viel geholfen mag das wohl nicht haben. 
Deshalb war, um allen möglichen Schaden zu vermeiden, 
der für Menschen und Vieh durch das Umherwerfen der 



1) Südpr, Ztg. 1798 Nr. 11. Publikandum des Polizeidirektors 
Bredow vom 2. Januar 1798. 

2) Südpr. Ztg. 1799 Nr. 93. Polizeiverfügung vom 14. Nov. 1799. 

3) Südpr. Ztg. 1799 Nr. 16. Das Eis in den Posener Strassen 
hatte infolge des strengen Winters drei Fuss hoch gelegen. Nr. 17. 

4) Südpr. Ztg. 1795 Nr. 52. 
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Glasscherben in den engen Hofräumen entstehen konnte, 
die mit deren Sammeln verbundene Nutzung verpachtet 
worden. Aber diese Pächter kümmerten sich wenig um 
die öffentlichen Plätze, auch wurden sie mehrfach am 
Betriebe ihres Gewerbes durch die Einwohner gehindert 
So wurde denn verordnet, dass jeder Hauseigentümer 
bei einer Strafe von 3 Rthl. oder verhältnismässigem 
Gefängnisse die Bürgersteige und Passagen von Glas- 
scherben rein zu halten hatte. Auch musste er dafür 
sorgen, dass sie nicht unter den Schutt und Unrat 
geworfen, sondern in den Ecken der Höfe in besondere 
Gefässe aufgehäuft und dann fortgeschafft wurden^). 

Rinn- Für die Reinigung der Rinnsteine war der sogenannte 

steine. Rynsztokowy vom Magistrate angestellt, der nach dem 
Etat der Kommission der guten Ordnung aus der Käm- 
mereikasse wöchentlich 5 fl. poln. erhielt. Dafür hatte er 
nicht nur auf dem Ringe die Rinnsteine allezeit zu 
reinigen und im Winter aufzueisen, sondern auch von 
dem Ausführen der Kloaken und des Unflats bei den 
Einwohnern für jede Nacht, in der et ausführte, an die 
Kämmerei 8 Sgr. zu entrichten. Dazu hatte er noch 
eigenes Pferd und Knecht zu halten^). 

Die an die Kämmerei abgelieferte Summe war aber 
nur unbedeutend, weil sie nicht genügend kontrolliert 
werden konnte und allein nach den von dem Rynsztokowy 
gemachten Angaben eingefordert wurde. Der Magistrat 
meinte daher, dass sie bei anderweitiger Einrichtung wohl 
so viel eintragen würde, als zur Besoldung des Rynszto- 
kowy und zur unentgeltlichen Reinigung der Rinnsteine 
auf dem Ringe erforderlich sei. 

Strassen- Vom Graben wurde geklagt, das Steinpflaster sei an 

Pflaster, einigen Orten so äusserst schlecht, dass es kaum möglich. 



1) Südpr. Ztg. 1799 Nr. 35. Publikandum des Magistrats vom 
9. Aprü 1799. 

2) Stadtarchiv Posen: Vm F. b. Nr. i Bl. 4. Bericht des 
• Magistrats vom 23. April 1794. 
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da zu Fuss oder zu Pferde durchzukommen, indem grosse 
Löcher seien, wo man die Beine zu brechen riskiere^). 

Als der Besuch des Königs im Mai 1794 in Aussicht 
stand, musste dem Magistrat anbefohlen werden, dahin zu 
sehen, dass in allen Haupt- und Hinterstrassen der Stadt und 
Vorstädte nicht allein alle Unreinigkeiten fortgeschafft, 
sondern auch an solchen Orten der Stadt, besonders auch 
in einigen Vorstädten, wo das Steinpflaster so uneben, 
dass weder zu Fuss noch zu Pferde gut fortzukommen, 
dergleichen Stellen wenigstens vor der Hand und wo 
eine Pflasterung nicht sofort geschaffen werden könnte, 
mit Gruss fest planirt und eben gemacht werde ^). 

Auch wurde es sehr unangenehm wahrgenommen, 
dass die Judenstrassen nicht gereinigt und allezeit mit 
Schutthaufen und anderem Unrat angefüllt waren. Daher 
erging an die Juden der schärfste Befehl, nicht mehr aus 
den Fenstern auszugiessen oder den Unrat auszuwerfen. 

Das Postamt zu Posen beschwerte sich über die 
schlechten Wege bei Kuhndorf, die derart beschaffen 
seien, dass die Posten 3 — 4 Stunden, ja oft die ganze 
Nacht, „wie heute der Fall war", in den auf dem Wege 
befindlichen Löchern stecken blieben^). 

Auf dem Wege am deutschen Kirchhofe vor der 
Bromberger*) Vorstadt hatten Reisende öfters umgeworfen, 
daher hatte sich der Magistrat i. J. 1796 genötigt gesehen, 
diesen Stein weg mit einem Kostenaufwande von 204 Rthl. 
4 Gr. auszubessern^). 

Auch die Kammer schilderte i. J. 1796 die Pflasterung 
der Stadt, insbesondere bei dem Dominikanerkloster, in 

1) Stadt Posen : VI C. a. Nr. i. Bericht des Steuerrats v. Timroth 
vom 15. April 1794. 

2) Ebendas. 

3) Ebendaselbst. Schreiben des Postmeisters Gedicke vom 
19. Januar 1796. 

*) Die Wronker Strasse hiess im Volke gewöhnlich die Brummer 
Strasse. Daraus ist wohl ,,Bromberger" geworden. Der deutsche 
Kirchhof ist vielleicht der spätere Militär- Kirchhof. 

5) Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen.-Dir., Südpr., Ortschaften 973 
Bl. 2. 
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der Büttelstrasse, auf dem Graben, sowie vorzüglich die 
der Vorstädte als derartig schlecht, dass zumal letztere 
mit Eintritt des Herbstes bis zum Frühjahr gar nicht 
passable seien. Der aufgestellte Kostenanschlag für eine 
Ausbesserung belief sich auf 11623 Rthl. 14 Gr., wurde 
aber durch den Bauinspektor Heermann auf 6417 Rthl. 
ermässigt, weil er die Haüptwege der Vorstädte, die 
wenig oder fast gar nicht bebaut seien, als Chausseen 
behandeln wollte. Der ganze Pflasterfonds betrug aber 
nur 500 Rthl., weshalb die Kgl. Kasse 6000 Rthl. zinsfrei 
auf 20 Jahre mit jährlicher Rückzahlung von 300 Rthl. 
vorschiessen sollte. Die Kammer schlug eine Anleihe 
aus dem Schulfonds vor. Minister Graf Hoym jedoch 
entschied, dass die 6000 Rthl. in 6 Jahren aus dem 
Wegebaufonds der Domänenkasse gezahlt würden ^). 

Die Klagen über das schlechte Pflaster nahmen 
aber kein Ende. Im Jahre 1802 sollte eine Revue der 
Posener Garnison auf den Feldern der Vorwerke Solacz 
und Golenczyn unter den Augen des Königs stattfinden. 
Da schreibt die Kammer, dass die beiden sowohl vom 
Wilhelmsplatze als von der Wilhelmsstrasse nach Kuhn- 
dorf führenden Wege und auch der Weg durch Kuhn- 
dorf selbst bis ans Ende dieser Vorstadt nach Jersitz zu, 
ingleichen die auf demselben befindlichen drei Brücken 
in der desolatesten Verfassung und bei nasser Witterung 
nur mit Beschwerde zu passieren seien. Schwer beladene 
Wagen wären öfters bei schlechtem Wetter liegen geblieben 
und hätten nur mit vieler Anstrengung wieder heraus- 
geschafft werden können. Die Kosten sollten sich auf 
2148 Rthl. 18 gr. belaufen, sie wurden mit 1398 RthL 
12 gr. vorschussweise aus dem südpreussischen Remissions- 
fonds bewilligt, weil die Posener Kämmereikasse bekannt- 
lich nicht des Vermögens sei, eine so beträchtliche Aus- 
gabe bestreiten zu können^. Auf eine Beschwerde des 



1) Ebendas. Nr. 981. 

2) Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen. -Dir., Südpr., Ortschaften 
Nr. 973 Bl. 183. Kammerbericht vom 24. Februar 1802; Bl. 18& 
Verfügung des Gen.-Dir. vom 13. März 1802. 
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Generals v. Zastrow wurden dann noch 750 Rthl. 6 Ggr. 
nachbewilligt ^). 

Unter diesen Umständen werden wir uns nicht 
wundern, wenn die Kammer noch i. J. 1802 zugestehen 
musste : „Die Strasse auf der hiesigen Vorstadt St. Martin, 
welche auf die grosse Landstrasse nach Berlin führt und 
von den dorther Reisenden passiert wird, ist in so 
desolaten Umständen, dass sie im Herbst und Frühjahrs- 
zeiten äusserst schwer und nur mit Gefahr des Um- 
werfens passiert werden kann, welches noch im ver- 
wichenen Herbste der Fall gewesen, wo die Wagen bis 
an die Axe in den Koth eingedrückt^) haben". 

Wenden wir uns nun einen Augenblick der Wilhelms- Wil- 
strasse zu. Die preussischen Beamten fanden nicht helms- 
genügende Wohngelegenheit in der alten Stadt, sie suchten ^^^^e. 
ausserhalb der Mauer ein eigenes Grundstück zu erwerben 
und sich dort anzubauen. Der Bauinspektor Heermann 
hatte lauter einzeln stehende Häuser mit Einfahrt neben 
dem Hause zu dem dahinter liegenden Garten geplant. 
Das wäre also die reine Villenvorstadt geworden. Von 
Berlin aus aber wurde entschieden, dass man niemanden 
in der Ausnutzung seines Platzes hindern könne, und so 
unterblieb die Ausführung des Heermannschen Planes. 
Die Strasse selbst war 8 Ruten breit, hatte in der Mitte 
eine Promenade und an beiden Seiten Fahrweg und 
Fussweg. Das Reiten in ihr war verboten % Im Herbste 
1794 hatte man die neue Promenade mit Linden bepflanzt, 
die aber grösstenteils eingegangen waren^ und da man 
nun keine Kastanien bekommen konnte, setzte man 
kanadische Pappeln. Warnungstafeln gegen Beschädigungen 
wurden aufgerichtet und strenge Erlasse gegeben. „Die 
Baumbeschädiger müssen 

I. zum Ersatz des Schadens auf ihre Kosten statt 
des entwendeten oder beschädigten Baumes einen neuen 

1) Ebendas. Bl. 192 Verfügung vom 4. April 1802. 

2) Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen.-Dir., Südpr. Ortschaften, Nr. 981 . 

3) Südpreussische Zeitung 1805 Nr. 97. Publikandufii vom 
16. November 1805. 
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gesunden Baum gleicher Art herbeyschaffen und die 
Setzungskosten bezahlen. 

2. Sollen sie noch zur öffentlichen Genugthuung 
nach Anleitung des Landrechts eine Geldstrafe von 
5 Rthl. erlegen, welche ganz dem Denuncianten zuzu- 
billigen ist, im Falle des Unvermögens aber sechstägige 
öffentliche Arbeit mit einem am Fusse angeschlossenen, 
nachschleppenden Klotze, was die am Entspringen ver- 
hindert, verrichten. Ueberdies soll jeder solcher Beschädiger 
ausser der vorerwähnten Geldstrafe oder Arbeit noch 
öffentlich an dem Wege, wo die Beschädigung geschehen, 
an einem Baume befestiget früh von 10 Uhr an 4 Stunden 
mit einer Tafel, worauf deutsch und pohlnisch mit grossen 
Buchstaben Baumbeschädiger vermerkt ist, aus- 
stehen ^). 

Am 30. Juni 1797 wurde ein 18 jähriger Buchbinder 
Bonczki abgefasst, der 16 junge Pappeln auf der Wilhelms- 
strasse beschädigt hatte. Wegen seiner Reue und Jugend 
wurde um milde Strafe gebeten. Die Kammer dekretierte : 
2 Tage hintereinander ist Bonczki auf der Wilhelmstrasse 
in der Gegend, wo die Beschädigung geschehen, jeden 
Tag mit 20 leichten Schlägen zu bestrafen und dann eine 
Stunde lang mit der Tafel, welche die Aufschrift Baum- 
beschädiger hat, auszustellen, worauf er sodann den 
zweiten Tag nach ausgestandener Strafe des Arrestes 
zu entlassen^). 

Mehrfach wurden Bekanntmachungen gegen Be- 
schädigung der Bäume durch das Vieh erlassen, im 
Uebertretungsfalle unnachsichtlich ohne Ansehung der 
Person eingeschritten. Sogar der eigentliche staatliche 
Aufsichtsbeamte der Stadt, Steuerrat v. Timroth, entging 
nicht einer Pfändung seiner Kühe, die von dem Laub der 
jungen Bäume in der Wilhelmsstrasse gefressen ®). Nicht 
besser erging es den Eigentümern' von Rindvieh, das. 



1) Erlass Hoyms vom 26. April 1797. Stadtarchiv Posen C, 20. 

2) Ebendaselbst. 

3) Stadtarchiv Posen : XII B. 3. Bericht vom 9. Sept. I797. 
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in der wilden Partie vor dem Breslauer Tor oder 
zwischen den Pappeln auf dem Regierungs-Berge ge- 
weidet hatte. 

Trotz aller Strafen aber hörten die Beschädigungen 
nicht auf. Es wurde missfälligst bemerkt, dass die in der 
Wilhelmsstrasse und auf dem Wilhelmsplatze gepflanzten 
Pappeln und Kastanien hauptsächlich dadurch sehr zu 
Schaden kamen, dass besonders in den Mittagstunden 
und Abends die Kinder und selbst die Dienstboten für 
die Kinder Zweige abbrachen oder die Bäume schüttelten, 
um den Kindern die herabfallenden Maikäfer zum Spielen 
zu geben. Dadurch wurden die Bäume vom Pfahl los- 
gerissen, ihre Wurzel gelockert und das Wachstum 
gehindert. Eltern und Herrschaften wurden deshalb 
ernstlich verwarnt, dergleichen Missbräuchen zu steuern, 
und die Einziehung der gesetzlichen Geldstrafe von ihnen 
angedroht ^). 

An die Bebauung der Wilhelmsstrasse, die während Wil- 
der Zeit des Herzogtums Warschau in Napoleonstrasse ^^^^' 
umgetauft wurde, schloss sich die des Wilhelmsplatzes, der P*^' 
früher der Dobrzyckische Platz hiess. Er hatte einem Herrn 
von Dobrzycki zu Pamiontkowo gehört. 1798 findet sich 
der Name Wilhelmsplatz zum ersten male. Die Kammer 
wollte die Strasse zu beiden Seiten pflastern lassen, 
Minister v. Voss war aber durchaus gegen die Ausführung 
dieser zum Besten der Post in Anregung gebrachten 
kostbaren Pflasterimg. Es bleibe den Posten überlassen, 
ihren Weg über S. Martin zu nehmen, da er zur blossen 
Bequemlichkeit der Post die Provinzial - Fonds nicht 
belästigen lassen könne ^). 

Auf Seiten der Bürger bestand gar keine Neigung, 
sich hier anzubauen, und es bedurfte erst einer Katastrophe, 
des grossen Brandes vom 15. April 1803, durch den halb 
Posen in Asche gelegt wurde, um hier neue Häuser ent- 
stehen zu lassen. Aber auch jetzt nur notgedrungen, 

1) Publikandum vom 9. Mai 1801. 

2) Stadtarchiv Posen C. 21. Rescript vom 24. April 1798. 

Zeitschrift der Hist. Ges. für die Prov. Posen. Jahrg. XXII. la 
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weil die Kammer die engen Strassen der Altstadt zu ver- 
breitern und die einzelnen Grundstücke zu vergrössern 
dachte. Keiner der Abgebrannten wollte in der Neustadt 
bauen, da hätten sie keine Nahrung und müssten zu arm- 
seligen Bettlern werden. Diese Befürchtung spiegelt sich 
auch in der Schätzung der verschiedenen Gegenden 
wieder. In der Breiten-, Gerber-, Grossen Juden-, Schlosser- 
und Schuhmacherstrasse wurden 12 Rthl., sonst in der Alt- 
Stadt 10 Rthl, in der Wilhelms- und Friedrichsstrasse, am 
Neuen Markt, dem jetzigen Königsplatze, an der Berliner-, 
Magazin- und Theaterstrasse 5 Rthl., Königsstrasse 4 Rthl. 
für die QR in Anschlag gebracht. 

Der Wilhelmsplatz wurde durch Hinzunahme des 
jüdischen Begräbnisplatzes in den Bauplan vergrössert, 
ebenso durch den Anschluss des Mäuseberges, da, wo 
jetzt das Stadttheater steht. 
Häuser- Besonderem Ansporn zu einer grösseren Bautätig- 

bau, keit^) dienten staatliche Bauhülfsgelder, bei deren Gewähr 
rung natürlich eine gewisse Aufsicht auf die Bauaus- 
führung vorbehalten wurde. Nicht nur das Äussere und 
die gute innere Einrichtung zog man in Betracht, ganz 
besonders sollte auch auf ein gehörig starkes, hinreichend 
tiefes und dem Grund und Boden angemessenes Funda- 
ment geachtet werden. Diese Fundamente wurden von 
Baubeamten geprüft, und vor ihrer Abnahme und einem 
Atteste des Stadtbaumeisters durfte kein Maurermeister 
bei einer Polizeistrafe von 10 Rthl. den Bau beginnen^. 
Diese Verfügung wurde später dahin ausgedehnt, dass sie 
sich nicht beikommen lassen wollten, ihre Bauten anzu- 
fangen, ohne die Approbation des diesfäUigen Risses und 
Anschlages abzuwarten^). 

Weitere Anlegung von hölzernen Schornsteinen, die 
bisher allgemein im Gebrauch gewesen, wurde für die 
Zukunft untersagt, ebenso die Bedachung mit Schindeln. 



1) s. Beilage I. 

2j Stadtarchiv Posen: VII A. a. Nr. i Bl. 5. Verfügung der 
Kammer vom 28. November 1794. 

») Ebendas. Bl. 34. Verfügung vom 3. September 1799. 
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Schmiedeessen, Backöfen u. s. w. verwies man wegen 
der Feuersgefahr aus den Vorderhäusern in die Seiten- 
und Hintergebäude, womöglich in die Nähe des Wassers^). 

Bei Reparaturen waren die alten polizeiwidrigen Vor- 
sprünge zu entfernen, die Kellerhälse von der Strasse 
wegzunehmen, und der Eingang zum Keller in das Haus 
zu verlegen^. Für jeden Bau war ein Polier anzustellen, 
diesem durften jedoch nicht zwei oder mehrere Bauten 
übergeben werden. Zuwiderhandelnde Meister verfielen 
, in eine Strafe von 5 Rthl. Da aber auch bemerkt war, 
dass die Meister den Anordnungen der Baukommission 
und der dabei angestellten technischen Mitglieder nicht 
stets gehörige Folge leisteten, sich sogar renitent gegen 
die an sie erlassenen Verfügungen bezeigten, so wurde 
ihnen angedroht, dass bei der ersten Beschwerde dieser 
Art der betreffende Meister ohne Ansehen der Person 
3 Tage zum Bürger-Gewahrsam abgeführt, das zweite 
Mal ausser der verdoppelten Strafe noch der höheren 
Behörde angezeigt werden solle. Dabei werden die 
Meister noch darauf aufmerksam gemacht, dass es nicht 
gut sei, wenn ein Meister mehr Bauten übernehme, als 
er wie ein solider und redlicher Mann zu übersehen im 
Stande sei. 

Den Eigentümern wüster Bauplätze wurde aufge- 
geben, binnen zwei Jahren die ihnen zugehörigen in den 
Städten befindlichen wüsten Stellen mit massiven oder 
wenigstens mit hölzernen Häusern von ausgemauerten 
Fächern, die Dächer in allen Fällen mit Ziegeln gedeckt, 
nebst massivem Schornstein zu bebauen, widrigenfalls 
diese Stellen zu Gunsten der Stadtkämmereien zu Neu- 
bauten verkauft werden sollten^), wenn nicht etwa der 
Eigentümer vor Ablauf des Termins seinen Besitz einem 
anderen überlassen hatte, der sich zur Erfüllung der 
Forderungen des eben erwähnten Erlasses verpflichtete. 

1^) Ebendas. Bl. 77. Hofrescript vom 23. Dezember 1803. 
2) Polizeiverfügung vom 5. Mai 1804. Ebendas. Bl. 79. 
^) Stadtarchiv Posen: VII A. a. Nr. 2 Bl. i. Circular -Ver- 
fügung vom 20. Februar 1794. 
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. Nach einer späteren Erläuterung sollten hiervon nur 

diejenigen Stellen betroffen werden, zu denen hinreichend 

Acker oder kulturfähige Grundstücke zur Ernährung einer 

Familie gehörten. Von den übrigen nur zur Erbauung 

eines Hauses oder höchstens Anlegung eines Gartens 

geeigneten nahm man an, dass deren Bebauung sich an 

solchen Orten von selbst ergeben werde, wo der sich 

/hebende und verbreitende Verkehr imd Gewerbe mit der 

Zeit Wohlhabenheit befördere^). 

Feuer- Eine Feuerversicherungsanstalt gab es noch nicht. 

versiehe- Wohl hatte die Kommission der guten Ordnung im 

rang, j^hre 1780 dem Magistrat jeder Stadt empfohlen, 

mit der Kaufmannsinnung und dem Altermann jeder 

Handwerksinnung über die Einrichtung einer Feuerkasse 

zu beratschlagen. Aus den gesammelten Geldern sollte 

den unglücklichen Abgebrannten eine baldige Unterstützung 

als Hülfe gereicht werden^). Also eine Unterstützung, 

nicht aber eine Entschädigung für versicherten Verlust. 

Die unruhigen Zeiten Hessen die löbliche Absicht 
ganz in Vergessenheit geraten, zumal die Immediatstädte 
die für diese Kasse zu bezahlende besondere Czopowe 
niemals entrichteten. So erhielten die Abgebrannten 
dieser Städte ebensowenig eine Beihülfe, als die der 
Mediatstädte, die lediglich von dem guten Willen ihrer 
Grundherrschaft abhingen. Nur in Wronke war von 
dieser die Einrichtung getroffen, dass von jedem Schorn- 
stein jährlich 2 Ggr. gezahlt wurden und aus dem hier- 
durch angesammelten Fonds eine Feuerspritze angeschafft 
und durch Feuersbrunst Geschädigte unterstützt werden 
sollten. 

Einzelne Bürger hatten allerdings ihre Häuser bei 
den Feuersozietäten der Nachbarprovinzen oder auch 
ausländischen Privatgesellschaften versichert. 

Das Reglement für die nunmehr eingerichtete Süd- 
preussische Städte -Feuer -Sozietät ist zu Potsdam am 

1) Ebendas. Bl. 22. Verfügung der steuerrätlichen Inspektion 
vom 16. September 1798. 

2) Stadtarchiv Posen: XII D. a. Nr. i Bl. 4. 
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21. April 1803 ausgefertigt, mit der Bestimmung, dass es 
am I. Juni 1804 in Kraft treten sollte, um bis dahin die 
nötigen Vorarbeiten erledigen zu können (s. Beilage II). 

Zur Sozietät gehörten sämtliche in der Provinz 
belegenen Immediat- und Mediatstädte mit allen auf 
städtischem Grund und Boden befindlichen Gebäuden. 
Befreiung hiervon konnte nur durch das südpreussische 
Departement des Generaldirektoriums erteilt werden. Die 
bei der englischen Phönix- Compagnie Versicherten durften 
nur bis zum Ablauf ihrer Polizen in dieser Verbindung 
bleiben. Wer aber bei einer auswärtigen Gesellschaft 
neu versicherte, verfiel in eine Strafe von 100 Rthl. 
Windmühlen waren nicht versicherungspflichtig und 
zahlten im Falle der Versicherung zur Ausgleichung der 
grösseren Feuersgefahr doppelte Beiträge. Ausgeschlossen 
waren Pulvertürme und Pulvermühlen. 

Die Feuertaxe ^) sämtlicher Gebäude der Altstadt 
mit Graben im Jahre 1806 belief sich auf 1495725 Rthl.^ 
der Fischerei mit der Jurisdiction des Hospitals St. Lazarus 
auf 112 500 Rthl., von St. Martin auf 379600 Rthl, von 
St. Adalbert auf 134650 Rthl., der Walischei auf 108 175 
Rthl., der Vorstädte Ostrowek, Schrodka und Zawade auf 
103600 Rthl., von St. Roch auf 13300 Rthl., vom Dom- 
bezirk auf 101900 Rthl. 

Die Beiträge für die entstandenen Kosten zog man 
nach Bedarf ein, zunächst 2) drei Ggr. von 100 Rthl. am 
2*5. Juni 1805, aber noch im selben Jahre erging eine neue^) 
Aufforderung an die Hausbesitzer zur Zahlung der doppelten 
Summe, und im nächsten*) Jahre zweimal zur Zahlung 
von 4 Ggr. 

Doch kehren wir nunmehr zur Betrachtung der ein- Frie- 
zelnen Strassen zurück. drichsr 

Die Friedrichsstrasse erhielt ihren Namen bereits im Strasse. 
Jahre 1801, ihre Benutzung aber blieb dem Publikum 

1) Stadtarchiv Posen: XII D a Nr. 5 und 6. 

2) Eben das. Nr. 6. Schreiben der Direktion vom 25. Juni 190S 

3) Ebendas. Schreiben vom 26. September 1805. 

4) Ebendas. Schreiben vom 30. Juni und 20. Oktober 1806. 
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noch längere Zeit vorenthalten, wie aus einer Verfügung^) 
der Kammer an den Magistrat hervorgeht: „DerWeg unter- 
halb des hiesigen Regierungsberges, das kleine Pförtchen 
genannt, ist bey den neuen Anlagen und dem Retablis- 
sement der Stadt zu einer fahrbaren Communication der 
Altstadt Posen und der Neu- und Wilhelmsstadt bestimmt. 
Die neue Anlage ist bereits seit mehr als einem Jahre so 
weit gediehen, dass diese so notwendige Communication 
schlechterdings hätte eröffnet werden sollen, dessen un- 
geachtet aber ist der Weg noch immer mit Pfählen ver- 
setzt und die Durchfahrt gesperrt. Wir haben nun zwar 
von Euch erwartet, dass Ihr diese für die Bequemlickeit 
und sogar für die Sicherheit der Stadt so interessante 
und einleuchtende Angelegenheit ohne besondere Auf- 
forderung würdet regulirt haben, aber mit Missfallen 
mussten wir bemerken, dass solches bis jetzt noch 
nicht geschehen. 

Wir befehlen Euch daher, nicht nur sogleich die 
Pfähle wegschaffen, sondern auch den Weg von den 
Nischen ab bis zur Auffart^) des Regierungsbergs in fahr- 
baren Stand setzen zu lassen und zu diesem Behufe 
dafür zu sorgen, dass die Absätze des Weges nach der 
Neuen Friedrichs Strasse zu planirt, die Lücken des Stein- 
pflasters ausgefüllt und die dem Maslowskischen Hause ^) 
gegenüber liegenden Lehmhaufen weggeschafft werden. 
Dies muss schlechterdings binnen vierzehn Tagen ge- 
schehen, auch erwarten wir, dass Ihr in Zukunft mit 
besondrer Aufmerksamkeit dafür sorgen werdet, dass auf 
dieser für das Militair und die angesehensten Civil 
Personen unentbehrlichen Strasse der Koth sich nicht 
so sehr anhäuft, dass bey schlechten Wetter die Passage 
beynah ganz unmöglich wird. 

Es ist uns nun, wenn auch nicht actenmässig, doch 
äusserlich bekannt, dass die Sperrung der gedachten 
Strasse deshalb geschehn, weil noch kein Zoll Einnehmer 

1) Stadtarchiv Posen: VI B 12. Verfügung vom 31. Januar 1804. 

2) Eingang der jetzigen Schlossstrasse. 

8) Auf dem Platze des jetzigen Standesamtes. 
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dort angesetzt ist. Dies kann aber schlechterdings nicht 
als relevanter Grund angenommen werden, da es lediglich 
Sache des Zollpächters ist, seine Maassregeln so zu treffen^ 
dass er die einkommenden Wagen zu controUiren im Stande 
ist, und das Privat Interesse des Zoll Einnehmers verdient 
keine solche Begünstigung, dass die Bequemlichkeit des 
ganzen Pubhcums darunter leidet". 

Auch die Bergstrasse wurde im Jahre 1801 benannt^). Berg- 
Im selben Jahre erhob der Magistrat Einspruch dagegen, Strasse, 
dass über den Kämmereiplatz am Mäuseberge ^) ein Weg Theater- 
nach Kuhndorf gestochen und mit Pappeln bepflanzt wurde. Strasse. 
Sein Verlangen auf Entschädigung wurde jedoch zurück- 
gewiesen, da der Weg nach dem von der Kammer ge- 
nehmigten Situationsplan angelegt sei, und Magistrat hier- 
gegen nicht mehr Recht als irgend ein Privatus habe^). 

Namenbleche wurden an allen Strassenecken an- 
geschlagen ^). 

Wo eine Strasse nach aussen führte, befand sich Tore, 
ein Tor, früher zur Verteidigung bestimmt, in dieser Zeit 
hauptsächlich zu Steuerzwecken. 

Das Breslauer Tor wurde neu wieder aufgebaut, warBreslauer 
aber, wie Minister von Hoym von einem glaubwürdigen '^°^- 
Reisenden erfahren, so unregelmässig angelegt, dass man 
dadurch garnicht grade, sondern durch eine Häuser- 
krümmung im rechten Winkel in die Stadt kam. Man 
kann dies jetzt noch an der Biegung der Strasse beim 
Hygienischen Institut erkennen. „Noch auffallender, 
schreibt Hoym, soll es aber seyn, dass das dabey befind- 
liche Wachthaus so angelegt ist, dass, wenn der Officier 
vor der Front steht, kein Wagen, ohne ihn oder 

1) Stadtarchiv Posen: C 23. Verfügung der Kammer vom 
20. Oktober. 

2) In der Gegend des jetzigen Stadttheaters. 

3) Stadtarchiv Posen: C 23 Bl. 74. Es handeh sich um die 
Theaterstrasse. 

*) 70 Strassenbleche von schwarzem Eisenblech, 18" lang, 
12" breit, iV» Pfund schwer, himmelblau gestrichen, die Namen 
polnisch und deutsch in weisser Ölfarbe. Die Kosten für eine Tafel 
beliefen sich auf i Rthl. 2 Gr. 



184 Rodgero Prümers. 

seine Wache zur Retirade zu nöthigen, vorbeifahren 
könne'' i). 

Der Bau verursachte viel Aerger. Auf 4000 Rthl. ver- 
anschlagt, kostete er über 10 000. Polizeidirektor Bredow 
beklagte sich über die Chikanen des staatlichen Bau- 
beamten und über das Breslauer Tor, „über das Knaben 
lachen und Greise den Kopf schütteln". Und Minister 
V.Voss erliess an die Posener Kammer eine geharnischte 
Verfügung. „Nicht allein, dass der Bau dieses Thores 
an sich so zweckwidrig und geschmacklos aufgeführt 
worden ist und leider so viel gekostet hat, so sind 
auch noch die von euch über die diesfälligen Kosten 
erlassenen Anweisungen so unordentlich geschehen, 
dass es euch wahrhaftig zur immerwährenden Schande 
gereicht" '^. 
Brücken. Von den Brücken erwähne ich die Walischeibrücke 

und die vom Graben nach St. Roch hinüber führende. 
Erstere wurde durch den Eisgang im Frühjahr 1805 stark 
beschädigt. Die Kammer war daher für einen Neubau 
und interimistische Schwimmbmcke. Eine Kabinetsordre 
des Königs genehmigte aber nur die Reparatur ^), mit der 
Begründung, dass, „da in diesem Jahre so sehr viele fast 
unerschwingliche ausserordentliche Ausgaben vorfallen. 
Ich alles, was nicht dringend notwendig ist, zurücksetzen 
muss". Es war die schwere Zeit der Konflikte mit 
Napoleon, die auf Preussen lastete. 

Mit dem Plane einer Wiederherstellung der im 
siebenjährigen Kriege abgebrannten Brücke nach dem 
Städtchen hatte sich schon im Jahre 1795 der Stadt- 
syndikus Menzel beschäftigt. In einer Eingabe^) an den 
Minister führt er aus : „Ohnstreitig ist die Lage desjenigen 
Theils der Stadt, welcher der Graben genannt wird, 
unter die schönsten von Posen zu rechnen, wo ohne 

1) Erlass Hoyms vom 24. September 1796. Geh. St.-A. Berlin, 
Gen.-Dir., Südpr., Ortschaften Nr. T079. 

2) Erlass vom i. Dezember 1797. Ebendas. Nr. 976. 

3) K. O. vom 21. April 1805. Berlin, Ortschaften Nr. 988. 
*) Menzel an Hoym 10. August 1795. Ebendas. Nr. 988. 
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Schwierigkeit Schönheit und Regularität angebracht 
werden kann, und dass dieser so viele wüste, dem Ein- 
sturz drohende Gebäude und leere Plätze hat, ist nichts 
weiter schuld, als der Mangel der Brücke." Sie ist nun 
auch heute noch nicht gebaut, aber es wird gewiss 
interessieren, dass in den Akten ein vollständig aus- 
gearbeiteter Anschlag mit Zeichnung und Kostenberech- 
nung aus dem Jahre 1805 vorliegt; das ist also über ein 
volles Jahrhundert her. 

Da wir gerade beim Wasser sind, so mögen hierWasser- 
auch einige Bemerkungen über die Wasserleitung und leitung. 
Brunnen Platz finden. Die Stadt hatte bereits eine 
Wasserleitung, aber nur der Stadtröhrenmeister Pannewitz 
kannte die Lage der Röhren, und da er schon sehr alt 
war, so hätte im Falle seines Todes die Stadt in nicht 
geringe Verlegenheit geraten können. Es wurde daher 
der Auftrag gegeben^), die Röhren in dem bereits an- 
gefertigten Situationsplan der Stadt zu verzeichnen. 
Dieser Plan ist noch vorhanden. 

Auf dem alten Markte vor der Stadtwage und der 
Hauptwache waren Wasserkasten, auf der Fontaine vor 
der Stadtwage stand ein 5' hoher hölzerner Saturn, der 
jedoch ganz verfault war. Da aber eine Steinfigur in 
Posen nicht ohne grosse Kosten zu bekommen, so er- 
hielt der Bildhauer Jastrzembski den Auftrag, eine neue 
Holzfigur ^) zu fertigen, mit Ölfarbe zu streichen und zu 
petrificieren. 

Die 15 öffentlichen Brunnen waren nicht gehörig Brunnen, 
verschlossen, ohne genügende Barrieren, den Fussgängern 
Abends und Nachts gefährlich. Darum wollte der 
Magistrat aus ihnen Plumpen (!) machen und die Kosten 
hierfür aus den noch zu polnischen Zeiten gesammelten 
Rekrutengeldern decken. Als sich jedoch herausstellte, 
dass diese 5000 Fl. i. J. 1791 bei der Kämmereikasse 



1) Bericht der Kammer vom 25. Mai 1796. Ebendas. Nr. 926 
BL 214. 

2) Für 34 Rthl. Stadtarchiv Posen: VIII F. b Nr. 2. 
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einfach in Rechnung gestellt und verbraucht waren, musste 
die Änderung zunächst unterbleiben^). 
Quelle Am Mäuseberge sprudelte eine Quelle, die einen 

am Wil- -p^ij (jgj. Altstadt durch eine Röhrenleitung mit Wasser 
^^^" versorgte. Die Anwohner aber achteten diese Eigen- 
schaft sehr wenig, öfters wurden tote Hunde und Katzen 
in dem Wasser gefunden, und ein benachbarter Schlächter 
entblödete sich nicht, dort die Därme des Schlachtviehes 
auszuspülen. Es wurde daher für nötig befunden, einen 
Bretterzaun um die Quelle aufzuführen, sowie das verfaulte 
Bollwerk zu erneuem, weil das Wasser in die längs des 
Mäuseberges angelegte Allee trat imd zu befürchten 
stand, dass Fussgänger beim nächtlichem Betreten des 
Bürgersteiges dieser Allee in die Quelle stürzen 
konnten ^j. 
Schloss- Auf dem Schlossberge oder Grodgerichtsberge sah 

berg. man die Mauern der alten Burg des Königs Przemyslaw 
mit dem Gefängnisturm für adlige Verbrecher aufragen, 
aber nur der rechte Flügel stand noch, so dass die obere 
Etage ausgebaut und als Wohnung für einen Regierungs- 
rat eingerichtet werden konnte; der linke Flügel lag in 
Trümmern, „und würde alles alte Gemäuer bis zur ersten 
Etage herunter zu nehmen seyn, damit statt denen ein- 
gestürzten und verwitterten Gewölben eine ordentliche 
Balkenlage gestrecket werden kann, wo alsdann die 
2. Etage herauf zu führen, worinnen die Wohnung^) für 
den Herrn Regierungs-Präsidenten aptiret.*' 

Die Abhänge des Schlossberges wurden schon in 
den ersten . Jahren der preussischen Herrschaft zur 
Bebauung herangezogen, zunächst die Westseite nach der 
Wilhelmsstrasse zu, wo sich vornehmlich Beamte an- 



1) Ebendort. 

2) Stadtarchiv Posen: VII A b Nr. 3. Bericht des Bau- 
inspektors Wernicke vom 16. Mai 1802. 

3) Geh. Staatsarchiv Berlin, Repertorium 93 A Nr. 210 Vol. i. 
Der Anschlag für den Ausbau beläuft sich auf 8063 Rthl. Bericht 
des Baumeisters Busse vom 18. Juni 1793. Der Gefängnisturm wurde 
im September 1794 abgebrochen. Stadtarchiv Posen: C 17. 
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kauften ^). Dabei kam es zu einem Streit zwischen 
Kammer und Magistrat, indem diesem aufgegeben wurde, 
den Berg nivellieren und befestigen zu lassen, -weil wegen 
Abspülung des Erdreiches durch den Regen die auf dem 
Berge befindlichen Regierungsgebäude geschädigt werden 
konnten. Der Magistrat sträubte sich gegen die Zumutung, 
denn bei der Licitation der Bauplätze sei zur Bedingung 
gemacht, dass jeder Ersteher die Planierung auf eigene 
Kosten zu besorgen habe. Übrigens existiere der Berg 
schon viel hundert Jahre, und der Regen habe demselben 
nicht geschadet, und sollte es auch der Fall sein, so gehe 
es die Kämmerei nichts an, da dort Regierungs- und 
nicht Kämmereigebäude seien. 

Sorge machte den preussischen Behörden die Unter- Frohn- 
bringung der Polizeigefangenen, da die vorhandenen feste. 
Räume im Rathause und alten Zeughause durchaus un- 
geeignet waren. Zunächst nahm man das Gertrudhospital 
in Aussicht, die Kammer kam aber bald hiervon zurück 
und schlug statt dessen vor, die alten Bastionen und 
Türme der Stadtmauer unweit des Grodgerichts hier- 
für einzurichten. Es müssten aber zweierlei Gefängnisse 
sein, eins für den Adel und die Honoratioren, das zweite 
für andere Gefangene. Die Kosten sollten sich jedoch 
auf mehr als 10 000 Rthl. belaufen, und so kam man 
wieder auf das Rathaus zurück. Dies aber wurde von 
der Justizbehörde abgelehnt, weil kein Hofraum zum 
Spazierenführen der Gefangenen und kein Inquisitoriats- 
Zimmer vorhanden sei^). Deshalb einigte man sich auf 
einen Neubau, für den der Geheime Oberbaurat Gilly 
aus Berlin einen Platz ^) in der Nähe des Grodgerichts 
aussuchte. Bei den vielen Aufgaben, die ihrer Lösung 
harrten, und den beschränkten Mitteln zog sich aber die 
Bauausführung Jahre lang hin, zumal die Kosten auf 

1) Stadtarchiv Posen: VI B. 5 Vol. I. Verfügung vom 
4. August 1796. 

2) Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen.-Dir., Südpr. Ortschaften, 
Nr. 940 Vol. I Bl. 4 Verfügung vom 4. Juni 1794. 

3) Da, wo jetzt das Oberlandesgericht steht. 
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17793 Rthl. 20 Gr. veranschlagt wurden. Selbst als dem 
städtischen Bauinspektor Niederäcker bereits der Bau 
übertragen war, konnte er noch nicht anfangen, weil erst 
die Gefängnisse in Fraustadt und Peysem vollendet 
werden mussten. Die Inquisitionsgefangenen wurden 
vorläufig in der Psalterie untergebracht ^). 

Das südpreussische Departement erinnerte mehrfach 
an den Bau der Frohnfeste, aber erst 1799 legte die 
Kammer neue Anschläge mit Zeichnungen vor, die die 
Genehmigung erhielten. Im Juni 1800 waren schon 
5000 Rthl. verausgabt, ohne dadurch wesentlich vorwärts 
gekommen zu sein, denn der Grund war sehr quellig, 
dass die Fundamente bis 18 Fuss tief geführt werden 
mussten. Darum konnte auch das Haus nicht sofort, wie 
geplant, in drei Etagen aufgeführt werden, man begnügte 
sich mit einer Etage für die schweren Verbrecher und 
setzte ein Notdach darauf. 1801 wurde das Hauptgebäude 
dem Inquisitoriat übergeben; in ihm war auf Vorschlag 
des Justizministers ein besonderer Raum für die Honoratioren 
vorgesehen, wenn sie Schuldenhalber oder wegen geringerer 
Vergehen zu Gefängnisstrafe verurteilt waren. Die 
Gefangenen wurden mit Stricken von groben Wollen- 
strümpfen unter Aufsicht eines Werkmeisters beschäftigt, 
für ihre geistlichen Bedürfnisse sorgte der katholische 
Vikar Mitschke, ihre ärztliche Behandlung war dem 
Dr. Richter und dem Chirurgus Rehfeld anvertraut^). 

Das Haus erwies sich bald als zu klein, da nur 
80 Gefangene ohne Schaden für ihre Gesundheit unter- 
gebracht werden konnten, zeitweise aber 120 interniert 
waren. Im Rathause befanden sich noch immer die 
Zivil-, Polizei- und Kriminal-Gefängnisse, „woran ausser 
dem Magistrat und dem Stadtgericht auch noch das 
Judengericht und das Domänen-Justiz-Amt Posen theil- 
nehmen, in einem unerwartet elenden Zustande." Und 
da dort kein Platz zur Vergrösserung war, so beschloss 

1) Ebendort Vol. II Bl. 148. 

2) Mitschke erhielt jährlich 60 Rthl., Dr. Richter 50 Rthl., 
Rehfeld 20 Rthl. 
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man, die Verlegung der Kriminalgefängnisse durch eine 
Vergrösserung der Frohnfeste trotz der hohen anschlags- 
massigen Kosten von 40455 Rthl. 16 Gr. zu ermöglichen. 
Der Unterhalt der Gefangenen, meinte man, werde keine 
Schwierigkeiten machen, da sie schon jetzt fast so viel 
verdienten, wie sie brauchten. Minister v. Voss drückte 
der Gefängnisadministration seine volle Zufriedenheit aus, 
als ihm Proben der in der Frohnfeste gefertigten Tücher 
eingesandt wurden, und zwar Proben aus spanischer 
Wolle, bei der Anstalt in der Wolle gefärbt, 10 Viertel 
breit, die Elle zu 3 Rthl. 8 Ggr., aus veredelter Landwolle 
zu 2 Rthl. 16 Ggr., ordinärer spanischer Landwolle, 
ordinärer Landwolle in blau, hellgrün, grün und grau^). 

Zur Vergrösserung des Grundstücks wurde 1805 ein 
Nachbarhaus angekauft^, und als im Jahre 1806 das 
Lazarethfieber ausgebrochen war, erging eine Kabinets- 
Ordre, die die bisher sistierte Erweiterung auszuführen 
befahl»). 

Der Frohnveste gegenüber lagen die Nischen, 180 Nischen. 
Fuss lang, ganz in den Schlossberg hineingebaut und 
oben stark mit Erde und Ton bedeckt, in der Mitte die 
Wache mit einem Bretterdach und zu jeder Seite von 
ihr fünf massive gewölbte Nischen*). 

Auf dem Markte erhob sich das altehrwürdige Rat- Rathaus, 
haus, das in seinen ältesten Teilen noch aus dem 14. Jahr- 
hundert stammte, um 1550 durch den italienischen Bau- 
meister Giovanni Battista di Quadro aus Lugano umge- 
baut imd mit der herrlichen Front geschmückt, mit 
dem hochragenden Turm, dessen oberer Teil als Ersatz 
für den durch einen* Sturmwind im Jahre 1725 umge- 
worfenen errichtet war. Von seiner Spitze herab grüsste 
der polnische Adler, der erst wenige Jahrzehnte vorher 
dort seinen Platz erhalten hatte. 



1) Die Proben liegen dem Berichte bei. Geh. Staatsarchiv 
Berlin, Gen.-Dir., Südpr., Nr. 940 Vol.^4. 

2) Kabinets-Ordre vom 14. Mai 1805. Ebendort Vol. 3. 

3) Kabinets-Ordre vom 16. September 1806. Ebendort Vol. 4. 

4) Stadtarchiv Posen: XII D a Nr. 4. 
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Es gab im Rathause nur ein einziges ausgebautes 
Zimmer, in dem der Polizei-Magistrat auch ausser den 
3 gewöhnlichen Sessionstagen täglich seine übrigen Ge- 
schäfte betrieb und die Kanzlisten und Registraturbeamten 
ihren Dienst taten. In diesem selben Zimmer sollte das 
Stadtgericht seine Sitzungen abhalten, der Magistrat aller- 
dings während dieser Sitzungen einen Nebenraum benutzen. 
Da dies aber nicht durchzuführen war, richtete sich das 
Stadtgericht in einem Zimmer der Wohnung seines 
Direktors Mosqua gegen eine Miete von 50 Rthl. für 
Dezember 1793 bis März 1794 ein. v. Voss jedoch wollte 
diese Summe wegen des schlechten Zustand es der Posener 
Kämmerei nicht bewilligen. Darüber nun war das Stadt- 
gericht wieder ungehalten, das in dem bezüglichen Be- 
scheide der Kammer eine Kompetenzüberschreitung er- 
blicken zu müssen glaubte. „Obgleich nun Euer Königl. 
Majestaet Regierung dieserhalben das Justiz Ministerial- 
Departement berichtet und mithin von dort aus die Final- 
Resolution zu erwarten stehet, so sehen wir uns doch 
genöthiget, zur Unterstützung dieses Gesuchs folgendes 
annoch allerunterthänigst nachzuberichten. 

Wir setzen voraus, es müsse der Krieges und Domainen- 
Cammer bekannt seyn, dass auf dem hiesigen Rathhause 
nur ein einziges ausgebautes Zimmer vorhanden ist und 
mithin gar keine Nebenzimmer existiren, in welche man 
die Subalternen hinausschicken oder ihnen darin ihre 
Dienst Geschaffte zu verrichten anmuthen könnte. Das 
einzige Zimmer ist zu den Sessionen des Polizey-Magistrats 
bestimmt, und dieser muss in Ermangelung einer ander- 
weitigen Gelegenheit seine Registratur in eben diesem 
einzigen Zimmer aufbewahren, auch seine Canzeley und 
Registratur Bediente darinn täglich den ganzen Tag 
arbeiten lassen. Sollen aber diese Officianten ihre Dienst- 
geschäffte gehörig besorgen, so können sie nicht von 
ihrer Arbeit vertrieben, sondern sie müssen dabey ohn- 
xinterbrochen und ungestört um so mehr belassen werden, 
«da wir uns überzeugt haben, dass ihre Arbeiten sehr 
häufig sind. Es ist daher dieses ein wesentliches Hindernis, 
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dass wir unsere Sessionen auf dem Sessions Zimmer des 
Magistrats nicht halten können. Hiezu aber kommt 
noch, dass, wenn dieses Zimmer zum Sitz unsers CoUegii 
bestimmt seyn sollte, wir ebenfalls unsere Registratur 
darinn aufbewahren und unsere sämmtliche Subalternen 
darinn arbeiten lassen müssen; diese müssten sodann 
wegen ihrer vielfältigen und sehr häufigen Arbeiten täg- 
lich den ganzen Tag auf demselben Zimmer zubringen^ 
und sie würden den Polizey Magistrat bey dessen Sitzungen 
unvermeidlich stören. Es würde aber wider alle Ord- 
nung und den obrigkeitlichen Anstand streiten, wenn der 
Magistrat oder unser CoUegium bey der Menge von Sub- 
alternen, deren Geschäfte ohne einiges Geräusch unmög- 
lich betrieben werden können, seine Sitzungen halten 
sollte; ja es würden in dem Zimmer nicht einst so viel 
Tische und Repositorien aufgestellt werden können, als 
für beide CoUegia und deren Arbeiten erforderlich sind'* ^). 

Auch der Justizminister machte v. Voss darauf auf- 
merksam, dass, wenn auch die Sessionen der beiden Be- 
hörden in demselben Zimmer an verschiedenen Tagen 
gehalten werden könnten, immer noch die Schwierigkeit 
der Instruktionen übrig bleibe, die alltäglich Vor- und 
Nachmittags vorgenommen würden. 

So blieb denn schliesslich nichts übrig, als die 
50 Rthl. Miete aus Mitteln der Kämmerei zu bewilligen^), 
zugleich aber wurde darauf gedrungen, dass ein Ausbau 
des Rathauses vorgenommen werde, um mehr Raum für 
die verschiedenen Behörden zu gewinnen. 

Doch verzögerte sich die Ausführung dieser Arbeiten 
noch mehrere Jahre, weil man sich über die einzurichtenden 
Räume nicht einigen konnte. Die Accisedirektion ver- 
zichtete endlich auf das ihr in Aussicht gestellte Zimmer, 
als nicht ausreichend für ihre Bedürfnisse, und auch die 
Anlegung von Gefängnissen ftir Criminalverbrecher im Sou- 
terrain musste man aufgeben, weil zwecks Zufuhr frischer 



1) Geh.-St.-A. Berlin, Gen.-Dir., Südpr., Ortschaften Nr. 1077. 
Eingabe des Stadtgerichts vom 18. Januar 1794. 

2) Ebendas. Verfügung vom 10. April 1794. 
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Luft sich das Ausbrechen von Fenstern nach den davor 
liegenden Buden als notwendig erwies, deren Besitzer ^ 
hierin aber nicht willigen wollten. 

Im übrigen erklärte sich das Ministerium mit dem 
auf 2697 Rthl. 18 Ggr. 4 Pfg. berechneten Voranschlage 
einverstanden, sowie damit, dass die erforderlichen Gelder 
aus dem Eriös für die Materialien der abzubrechenden 
Stadtmauer entnommen würden. Ehe jedoch hierauf ein- 
gegangen werden könne, müssten aber die Zoll- und 
Consumtions-Steuer-Behörde, ingleichen die Garnison, wie 
auch die Communitäts-Repräsentanten darüber befragt 
werden^). 

Mit dieser Entscheidung war die Möglichkeit gegeben, 
den gänzUch unhaltbaren Zuständen ein Ende zu machen, 
über die wir noch im Jahre 1796 bewegliche Klagen^) des 
Stadtgerichts in den Akten finden: „Wir wollen arbeiten 
und haben keinen Raum, unsere Registratur vermehrt 
sich, und man weiss nicht, wohin, wir halten Sessionen, 
wobei an keinen soliden Vortrag nicht zu denken ist, da 
bald eine Militärperson, bald ein Mann bei dem Stadt- 
gericht, beim Quartier Amt, bei der Polizey sich in dieser 
Stube einfindet, um seinen Bescheid zu erhalten". Erst 
1800 ward der Ausbau vollendet ^), und bis 1804 sogar war 
der alte Schöppenstuhl auf dem Flur des Rathauses zu 
sehen, der damals erst abgebrochen wurde, um Raum für 
den Bretterverschlag zu gewinnen*). 

Der städtische Bauetat für 1799/1800 betrug 2865 Rthl. 
27 Gr. 1V2 Pf.^), für 1800/01 2040 Rthl. 4 Gr. 101/5 Pf.^), für 
1806/07 war er auf 3150 Rthl. veranschlagt'^). 

i) Ebendas. Verfügung vom 28. Juli 1796. 

*) Stadtarchiv Posen: C. 24. Eingabe vom 24. Mai 1796. 

3) Die Arbeiten erhielten Maurermeister Schulz, der in ärger- 
liche Streitigkeiten mit Baurat Heermann geriet, Tischler Ferdinand 
Wunsch, Glaser Bernhard Uliin, Schlosser Johann Wojciechowski, 
Maler Schultz, Töpfer Jackoski, Zimmermeister Nerger. Posen C. 24. 25. 

4) Posen C. 25. 

6) Geh. Staatsarch. Berlin, Gen. Dir., Südpr., Ortsch. Nr. 973. Bl. 128. 
^) Ebendas. BL 163. 

7) Ebendas. Nr. 974, am Schluss. 
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An Stelle des jetzigen neuen Stadthauses stand die Stadt- 
alte Wage, die bis zum Jahre 1795 an den Kaufmann wage. 
Taroni für 1700 fl. Poln. verpachtet war. Von da ab 
behielt die Kämmerei sie selbst in Verwaltung. Alle 
Personen, die nicht zum eigenen Verbrauch einen Artikel 
kauften oder eine Ware als Handelsartikel verkauften 
oder versandten, waren gehalten, ihre Waren, sobald sie 
über 1/4 Centner schwer waren, hier wiegen zu lassen 
und von je 1/2 Centner 2 Gr. poln. Wiegegeld zu zahlen ^). 

Als man im Jahre 1806 die Errichtung einer Mühlen- 
wage beabsichtigte und deren Verwaltung der Stadt zu 
überlassen gedachte, kam man doch von lezterem Plane 
zurück und beschloss, die Accise- Behörde hiermit zu 
betrauen. Dazu wollte die Stadt die Ratswage abtreten, 
sie verlangte aber als Entschädigung für das Gebäude 
5744 Rthl. 14 Sgr. und an jährlicher Einnahme als Er- 
satz für die ihr fernerhin entgehende Miete 301 Rthl. 
23 Sgr. 2), 

Das südpreussische Departement gab hierzu seine 
Zustimmung^), zur Ausführung aber kam die Idee nicht 
mehr. 

Die alte Stadtwage musste dem neuen Stadthause*) Haupt- 
weichen, während die Hauptwache, deren Erbauung im wache. 
Jahre 1784 durch eine Verfügung der Kommission der 
guten Ordnung bestimmt war, erhalten geblieben ist. 

Um das Rathaus herum hatten sich die Herings- und Schmu- 
Mehlbuden, die sogenannten Schmudelbuden angesiedelt. delbuden. 



1) Bericht der Kammer vom 11. Sept. 1794, genehmigt durch 
Hoym. Geh. Staatsarchiv Berlin, Ortschaften, Nr. 1012. 

2) Uhrmacher Hildebrand zahlte 72 Rthl. 12 Gr., Schuhmacher 
Rothe 49 Rthl. 12 Gr., die reformierte Gemeinde für ihren Betsaal 
54 Rthl. a Gr., die Töpfer für die ihnen eingeräumten Keller 21 Rthl. 
8 Gr., die Accise- und Zolldirektion für den Mitgebrauch der Wage 
66 Rthl. 16 Gr., Kaufmann Grätz als Erbzins für eine angebaute Bude 
I Rthl. 6 Gr., der Pächter der mit dem Grätzer Bierschank zugleich 
verpachteten grossen Stube 50 Rthl. Geheim. Staatsarchiv Berlin, 
Gen.-Dir., Südpr., Ortschaften Nr. 937. 

3) Ebendas. am 10. Oktober 1806. 
*) Eingeweiht im Jahre i895» 

Zeitschrift der Hist. Ges. fOr die Prov. Posen. Jahrg^. XXII. 13 
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Altes Das alte Spritzenhaus, das unweit der Stadtwage 

Spritzen- lag, war nach und nach so baufällig geworden, dass die 

haus. Spritzen in der Wage untergebracht werden mussten. 
Diese aber war meist mit Kaufmannsgütern angefüllt, und 
höchstens eine Spritze fand noch neben ihnen Raum. 
Darum erwies sich der Bau eines neuen Spritzenhauses 
als durchaus notwendig, und somit erging seitens v. Tim- 
roths an die Kammer die Bitte um Genehmigung 
dieses Neubaues. Etwas eigentümlich berührt uns die 
Ansicht des Steuerrates in seinem Berichte, dass durch 
diesen Anbau die Gegend der Hauptwache ungemein 
verschönert werden würde, besonders wenn projektierter- 
massen auf der anderen Seite der Hauptwache noch die 
Abtritte und eine Holzremise erbaut würden^). Die Kosten 
mit 647 Rthl. 8 Gr. 10 Pf. wurden auf den städtischen 
Bauetat für 1803 gebracht. Die Materialien des alten 
Spritzenhauses ergaben in öffentlicher Versteigerung einen 
Erlös von nicht mehr als 23 Rthl. Mit der Ausführung 
des Neubaues ging der Magistrat schleunigst vor, da er 
für eine genügende Unterkunft der Spritzen sorgen musste, 
zog sich dadurch aber einen strengenVerweis der Kammer 
zu. Ohne vorherige Approbation durch den Bauetat dürfe 
schlechterdings mit keinem Bau vorgegangen werden, weil 
solches notwendig Vorschüsse und noch grössere Ver- 
wickelungen und Derangements der Kämmereikasse nach 
sich ziehen müsse ^). 

Nach der Feuerlöschordnung sollte bei dem Spritzen- 
hause ein eiserner Korb angebracht und bei entstehendem 
Feuer zur geschwinden Herausschäffung der Spritzen mit 
brennendem Kiehn geleuchtet werden. Das war eine 
gefährliche Sache gewesen, so lange das hölzerne Spritzen- 
haus gestanden hatte. Jetzt nach Erbauung des massiven 
Hauses schlug der Magistrat vor, eine von den bei der 
Kämmerei befindlichen beiden Pariser Laternen an dem 
am Spritzenhause befindlichen eisernen Arm anzubringen 

1) Stadtarchiv Posen: VII B e Nr. i. Bericht vom 5. Juni 
1802. Genehmigung des Gen* Dir. vom 5. August 1802. 

2) Ebendas. Verfügung vom 29. November 1802. 
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und Sommer und Winter ohne Rücksicht auf Mondschein 
die ganze Nacht zu erleuchten, wodurch nicht allein der 
Eingang zum Spritzenhause, sondern die ganze Umgebung 
beständig erhellt würde, während geraume Zeit verginge, 
ehe der Kiehn in dem eisernen Korbe in Brand geriete^ 
Die Kammer meinte nun, dass die Beleuchtung durch eine 
Laterne durchaus zu genehmigen sei, dagegen könnten 
die veranschlagten jährlichen Unterhaltungskosten in Höhe 
von 50 Rthl. nicht aus dem Strassenerleuchtungsfonds 
genommen werden, weil die Bürgerschaft hierzu nicht 
die geringste Verbindlichkeit hätte. Vielmehr habe die 
Kämmerei die Kosten herzugeben, da die Einrichtung die 
allgemeine Sicherheit bezwecke. Das Generaldirektorium . 
fügte dem noch hinzu, die Unterhaltungskosten seien viel 
2u hoch angenommen, zumal die Erleuchtung in den 
Sommermonaten Mai, Juni, Juli, August ganz unnütz 
wäre^). In Berlin würden die neuen Laternen im Durch- 
schnitt das Stück mit 11 Gr. monathch unterhalten. Das 
betrage auf 8 Monate 3 Rhl. 16 Gr., und mehr könne daher 
^uch nicht für die Laterne am Spritzenhause bewilligt 
werden. Dabei blieb es trotz der Vorstellung des Magistrats, 
dass diese Laternen, weit grösser als die gewöhnlichen 
Strassenlaternen, mit 4 Lampen versehen seien. Als dann 
der Magistrat anzeigte, er getraue sich nicht, für die 
bewilligte geringfügige Summe die Laterne zu unterhalten, 
und wolle daher dem künftigen Pächter der Strassen- 
beleuchtung die Unterhaltung übertragen, erhielt er den 
Bescheid, es wäre der Kammer ganz gleich, wie er diese 
Erleuchtung bewirken wolle, nur bleibe er ihr dafür ver- 
antwortlich, dass solche vorschriftsmässig und zweckmässig 
geschehe 2). 

Gar bald erwies sich übrigens die Erbauung eines Kulissen- 
zweiten Spritzenhauses als unumgänglich, für das ein Platz ^) haus, 
unweit des Schauspielhauses an der Strasse nach Kuhndorf 

1) Ebendas. Verfügung vom 9. Februar 1804. 

2) Ebendas. Kammerverfügung vom 6. Juli 1804. 

3) Auf ihm steht jetzt das Gebäude der Prov.- Feuersozietäts- 
Direktion. 

I«* 
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als geeignet erachtet wurde. Doch bedurfte es langwieriger 
Verhandlungen zwischen Magistrat, Retablissementsbau- 
kommission, Kammer und Generaldirektorium, ehe das 
endgültig festgelegte Projekt zur Ausführung kommen 
konnte. Der Magistrat brachte einen zweistöckigen Bau 
in Vorschlag, schon allein deshalb, damit der neue Markt- 
platz 0, an dem sonst nur zweistöckige Häuser erbaut 
werden sollten, nicht durch diesen einstöckigen Bau 
verunziert würde. Im zweiten Stock könnten Dienst- 
wohnungen eingerichtet werden. Dagegen aber erklärte 
sich das Generaldirektorium wegen der hohen Kosten 
ganz entschieden, wollte auch die Unterbringung der 
Kulissen und Dekorationen des Schauspielhauses in dieser 
Etage nicht zugeben, bewilligte^) aber doch endlich die 
veranschlagten Kosten mit 3710 Rthl. 12 Gr. i Pf., weil der 
weite xmd beschwerliche Transport der Dekorationen nach 
dem Koliegienhause, das ursprünglich für ihre Aufbe- 
wahrung in Aussicht genommen war, die Beschädigungen, 
denen sie ohnehin schon ausgesetzt gewesen, noch ver- 
mehren und durch ihre Kostspieligkeit den Ertrag des 
Schauspielhauses vermindern dürfte. 

Ältere Posener Einwohner werden sich noch dieses 
später „Kulissenhaus" genannten Baues erinnern. 
Zeug- Zwischen den Fleischbänken und der Kränzelgasse, 

haus, mit der Front nach der Mittelgasse, lag das alte Zeughaus 
oder Armaturgebäude. Man wollte es 1796 zu Gefängnissen 
umbauen, sah aber der hohen Kosten^) wegen hiervon ab. 
Es bestand aus zwei massiven Etagen. Die untere in drei 
Räumen mit gewölbter Decke hatte keine gewöhnlichen, 
sondern nur in die Mauer hinaufsteigende Kappfenster. 
Vor Erbauung der Frohnfeste wurde sie als Criminal- 
gefängnis benutzt, aber selbst für Criminalverbrecher 
war dieser Aufenthalt schrecklich, wie der Bauinspektor 
Wemicke sagte. Die zweite Etage umfasste nur einen 
Raum, der Fussboden war nicht gedielt, die Balken ohne 

1) Der jetzige Königsplatz. 

2) Stadtarchiv Posen : VII B c Nr. i. Verfügung vom 5. Febr. 1805. 

3) Nach dem Anschlag 2799 Rthl. 9 Gr. 6 Pf. 
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Bedeckung und, wie das Dach, ganz verfault. Man einigte 
sich deshalb darüber, das alte Zeughaus wegen Bau- 
fälligkeit abzubrechen, die in ihm befindliche Regiments- 
kammer aber in einem Schuppen auf dem Kämmereihofe 
beim Schlossberge unterzubringen. Ein Teil wurde bald 
verkauft, der Rest ^), in dem bisher sich die interimistischen 
Gefängnisse befunden hatten, im Jahre 1802. 

In dem alten Jesuitenkolleg, das bei der Aufhebung jesuiten- 
des Ordens in den Besitz der Stadt übergegaagen war, kolleg. 
hatte sich die Kriegs- und Domänenkammer, d. h. die 
Regierung, eingerichtet. Die Stadt hatte in den Jahren 
1570 und 1571 den Jesuiten, die sich damals in Posen 
niederliessen, mehrere Grundstücke und Gebäude unter 
der Bedingung überlassen, dass, wenn sie irgend einmal 
wieder Posen verlassen würden, jene wieder an den 
Magistrat anheimfallen sollten. Der preussische Fiskus 
erkannte zwar die städtischen Ansprüche an, wünschte 
aber, durch Vergleich einem Streite aus dem Wege zu 
gehen. Der Magistrat forderte die Übernahme der städtischen 
Schulden mit 73532 Rthl. 16 Gr. 7^/4 Pf. und die Aus- 
führung der notwendigen städtischen Bauten in Höhe 
von 30513 Rthl. 18 Gr. 8 Pf. Das war dem Fiskus aber 
doch zu viel, und er zog daher die rechtliche Entscheidung 
der Sache vor*-^). 

Die Posener Regierung entschied in erster Instanz % 
dass der Fiskus innerhalb 6 Wochen das CoUeg zu räumen, 
die Stadt aber die auf das Grundstück verwandten Melio- 
rations-Kosten zu ersetzen habe. v.Voss wandte sich nun 
an den Grosskanzler von Goldbeck mit der Anfrage, ob 
sich diese Sache überhaupt zur rechtlichen Entscheidung 
qualifiziere *). Denn schon zu Zeiten der ehemaligen 



1) In der öffentlichen Licitation blieb Kaufmann Gumprecht 
mit 1300 Rthl. Kaufgeld und 2 Rthl. Kanon Meistbietender. Die 
Genehmigung erfolgte erst am 28. August 1803. Posen C. 26. 

2) Verfügung vom 10. April 1800. Geh. Staatsarchiv Berlin, 
Gen. Dir., Südpr., Ortsch. Nr. 990 Bl. 100. 

3j Ebend. Bl. 168. Erkenntnis vom 21. Januar 1802. 
*) Ebend. ßl. 152. 
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Republik Polen seien sämtliche Güter des aufgehobenen 
Jesuiten-Ordens, als dem Staate anheimgefallen, dem 
Schul- und Edukations-Fonds überlassen und „dabei kein 
Unterschied zwischen dem Ursprung, Titel und modo ac- 
quirendi gemacht worden". Bei Auflösung der Republik und 
Okkupation der Provinz sei das Prinzip, dass nach erfolgter 
Aufhebung eines Ordens jeder Landesherr das Recht 
erlangt habe, sich das in seinem Territorium befindliche 
Vermögea desselben zuzueignen und darüber zu dispo- 
nieren, als unstreitig angenommen worden. Das Collegien- 
Gebäude sei ferner mit grossen Kosten zu dem jetzigen 
Gebrauch eingerichtet, und der Bischof von Posen auf 
Grund eines mit der ehemaligen Educations-Commission 
geschlossenen Transacts wegen der Schulgebäude mit 
4000 Rthl. bar entschädigt Dieser Prozess könne daher 
bei dem Unvermögen der Kämmerei nur ungünstig sein. 
Ob nicht das Verfahren vor der Hand zu sistieren sei, und 
die Sache sich nicht zur Vermeidung künftiger unnützer 
Prozesse zu einem gemeinschaftlichen Immediat- Bericht 
eigne? v. Goldbeck sistierte wirklich den Prozess^), lehnte 
aber nach Durchsicht der Akten doch ab, diese Verfügung 
aufrecht zu erhalten, um so mehr, da er aus den Äusse- 
rungen Seiner Majestät des Königs bei anderen Gelegen- 
heiten schliessen müsse, dass eine ministerielle Nieder- 
schlagung rechtshängiger Sachen gemissbilligt werden 
würde ^). Nun berichtete v. Voss an den König und bat 
unter Darlegung des bisherigen Verlaufs des Prozesses 
um die Genehmigung, den Weg der Güte mit der Stadt 
zu versuchen, ob die Angelegenheit nicht durch eine 
einmalige Entschädigung oder durch eine bestimmte jähr- 
liche Summe aus der Welt geschafft werden könne. Der 
König jedoch antwortete mit einer Kabinetsordre, die ich 
ihrer Wichtigkeit wegen hier wörtlich wiedergebe : „Aus 
Eurem Bericht vom 23. d. M. habe Ich ersehen, dass der 
hiesige Magistrat das vormalige, schon zu den Zeiten der 



1) Ebendas. Bl. 155. Bericht vom i. April 1802. 

2) Ebendas. Bl. 157. Erlass vom 19. Mai 1802. 
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ehemaligen Republik Pohlen als dem Staate heimgefallen 
betrachtete und für das hiesige Kammer-CoUegium einge- 
richtete Jesuiter-Gebäude in Anspruch genommen, in 
erster Instanz bereits ein günstiges Urtheil erhalten hat, 
und dass Ihr darum mit demselben in Vergleichs -Unter- 
handlungen treten wollet. Ich halte aber das Letztere 
nicht für nöthig, weil der Magistrat ohne Authorisation 
für die Kämmerey keinen Process führen, Ich aber diese 
Authorisation nicht erteilen lassen kann, vielmehr, wenn 
sie schon ertheilt seyn sollte, zurücknehmen muss, weil 
der Magistrat aus den von Euch angeführten Gründen 
. zur Zurückforderung des der Kämmerey (ehedem gehörigen 
Grund und Bodens nicht berechtigt ist, und wenn er es 
wäre, dieses Grundstück demselben für die zu bezahlende 
Meliorations-Kosten nur lästig seyn würde, wogegen der 
Staat im Fall einer Unzulänglichkeit der Kämmerey-Ein- 
künfte zu Bestreitung der nöthigen Ausgaben doch zu- 
treten muss, und also selbst eine Vermehrung der Ein- 
künfte, die dadurch beabsichtigt werden könnte, demselben 
von keinem Nutzen seyn kann. Ich trage Euch daher auf, der 
hiesigen Regierung bekannt zu machen, dass die Authori- 
sation für den hiesigen Magistrat zur Führung oder Fort- 
setzung dieses Processes von Mir verweigert oder aufge- 
hoben worden, und auf den Grund dessen die Reposition 
der Akten von derselben zur begehren^). Posen, den 
I. July 1802'' 2). 

Im Jahre 1806 bestand beim Generaldirektorium die 
Absicht, die zu beiden Seiten des Torturmes befindlichen 
unansehnlichen kleinen Gebäude abzubrechen und an 
deren Stelle ein Gitter von gegossenem Eisen mit massiven 
Pfeilern zu errichten. Dadurch würde nicht nur die Ein- 



1) Original in Geh.-St.-A. Berlin, Gen.-Dir., Südpr., Ortschaften 
Nr. 990 Bl. 163. 

2) Der König war mit der Königin am 28. Juni von Kaiisch 
aus in Posen eingetroffen und wohnte im v. Klugschen Garten. 
Auch Minister v. Voss kam von Warschau nach Posen. Das 
Königspaar verliess Posen wieder am 2. Juli, v. Voss am folgen- 
den Tage. 
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fahrt bequemer und sicherer gemacht, unstreitig werde 
diese Anlage auch zur Verschönerung des Gebäudes 
gereichen. Zur Ausführung ist dies Projekt wegen der 
bald darauf ausbrechenden Kriegswirren nicht gekommen ^). 

Der Torturm muss in einem sehr schlechten Zu- 
stande gewesen sein. Verschiedentlich waren Schindeln 
von ihm abgefallen und hatten das Dach des benach- 
barten Konvicts armer Schüler beschädigt. Ja, der 
Vorsteher dieses Konvicts, Stanislaus v. Karonski, wollte 
durch mehrere Zeugen den Nachweis erbringen, dass der 
ganze Turm sich am 31. Januar 1801 Nachmittags 4 Uhr 
bewegt habe ^). 

Bischof Racz5aiski lehnte eine Wiederherstellung des 
Bauwerkes ab, da in dem zwischen Bischof Ok^cki und 
der polnischen Educations - Commission abgeschlossenen 
Vergleiche die an den Bischof abgetretenen Jesuiten- 
Gebäude bestimmt angegeben seien, und hierin des 
Turmes keine Erwähnung geschehe. Er sei der Meinung, 
dass dieser Turm als ein ergänzender Teil des Kollegien- 
hauses zu betrachten sei und folglich dem rechtmässigen 
Besitzer jenes Kollegiengebäudes gehöre ^). Anderer An-* 
sieht war die Kammer, die den Turm als zugehörig zu 
den benachbarten Gebäuden betrachtete und als deren 
Eigentümer den Bischof in Anspruch nahm. Dies wollte 
Raczynski aber nur anerkennen, wenn ihm das Eigentum 
des ganzen Jesuiter-CoUegien-Hauses zuerkannt würde *). 
Darauf wollte sich die Kammer natürlich nicht einlassen^ 
und so übernahm sie selbst die Kosten. Ein Protest des 
Mathematikprofessors Chodacki, der die Niederlegung ver- 
langte, weil das Bauwerk in einem lebensgefährlichen 
Zustande sei, blieb unbeachtet. Chodacki hatte auch da- 
vor gewarnt, die Glocken von der abgebrannten Pfarr- 



1) Geh. St. A. Berlin, Gen.-Dir., Südpr., Ortschaften Nr. 984^ 
am Schluss. 

2) Stadtarchiv Posen : VII B i Nr. 12 a. Eingabe vom 
I. Februar 1801. 

*) Ebendas. Schreiben vom 7. Febr. 1801. 
4) Ebendas. Schreiben vom 26. Febr. 1801. 
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kirche auf diesen Turm bringen zu lassen. . Wenn für 
diese Glocken erst der hölzerne Turm auf dem Kirchhofe 
bei der Allerheiligenkirche erbaut sei, so könne auch eine 
Glocke herunterfallen, ohne einen Menschen totzuschlagen, 
wie vor lo Jahren bei dem Pfarrturme geschehen wäre. 
Der Torturm müsste abgetragen werden. Während dessen 
möchte man die ehemalige Jesuiterkirche Tag und Nacht 
zum Durchgange der Menschen offen stehen lassen; das 
könne niemand übel nehmen, quia necessitas frangit 
legem ^). 

Ein Abbruch des Turmes wurde, wie gesagt, nicht 
beschlossen, wohl aber sah man sich gezwungen, den 
oberen Teil abzutragen, weil die Schwellen, worauf die 
8 Säulen der zweiten Durchsicht standen, derart verfault 
waren, dass nur noch die neben den Säulen stehenden 
Streben diesen oberen Teil des Turmes hielten*^. Auch 
brachte Bauinspektor Wernicke auf ihm einen Blitzableiter 
an. V. Voss jedoch genehmigte die an sich nicht eilige 
Sache nicht und bestimmte, dass der, welcher trotzdem 
eigenmächtig die Arbeit hätte vornehmen lassen, die 
Kosten vorschiessen müsse. Erst zwei Jahre später wies 
er die nötigen Gelder an ^). 

Zwischen dem Jesuiterkolleg und dem dazu gehörigen 
Garten befand sich der Stadtgraben, dessen Zuschüttung 
wegen des aus ihm aufsteigenden der Gesundheit der 
benachbarten Bewohner nachteiligen faulen und stinken- 
den Geruchs verfügt wurde. Dadurch war auch Gelegen- 
heit gegeben, die Anhöhe nach dem Garten hin zu 
terrassieren. 

In elendester Verfassung waren die meisten Häuser Judcn- 
der Judenstadt. Das erfahren wir unter anderem aus stadt. 
einer Verfügung des Ministers Hoym, der die Erlaubnis 

1) Ebendas. Eingabe vom 5. Febr. 1801. 

2) Ebendas. Bericht des Bauinspektors Wernicke vom 
5. Sept. 1801. 

3) 145 Rthl. Verfügung vom 23. März 1805, Geh. St. A. Berlin, 
Generjd-Dir., Südpr., Ortschaften! Nr. 933 Bl. 37. Vergl. Stadt- 
archiv Posen : Vll B i Nr. 12. 
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zum Bau eines Fachwerkhauses für den Judenschlächter 
Jontef Lewin erteilt. Bisher beständen die meisten dortigen 
Judenhäuser ganz aus Holz, ohne Aussetzung mit Fach- 
werk, oft blos von Schrotwerk, oder auch gar nur von 
Latten erbaut. Ein solcher Bau sei allerdings nicht mehr 
zu dulden, aber ein Gebäude von Fachwerk mit Ziegel- 
dach und massiven Schornsteinen sei nicht so feuer- 
unsicher, und diese Bauart sei in allen, selbst den grössten 
Städten erlaubt^). 
Kirchen. Von grösserer Bedeutung als die weltlichen Gebäude 

Pfarr- waren die Kirchen. Die Pfarrkirche allerdings, die ihren 
kirche. Platz auf dem Neuen Markte hatte, lag in Trümmern, ein 
Blitzschlag hatte sie im Jahre 1789 zerstört, und seitdem 
galt die Jesuiterkirche als Pfarrkirche. Seit 1797 war 
man übereingekommen, die Reste der alten Pfarrkirche 
abzubrechen, und das geschah auch bis zum Jahre 1800 
unter Aufsicht der Repräsentanten der katholischen 
Bürgerschaft. Den Turm wollte man zunächst wegen 
der darin befindlichen Glocken stehen lassen, doch zeigte 
sich sein Zustand so gefährlich, dass von fünf Posener 
Sachverständigen sich vier für den Abbruch aussprachen. 
Die Glocken wurden nach dem Kirchhof der Allerheiligen- 
kirche, 200 Schritt entfernt, gebracht und dort in ihrem 
alten Stuhl wieder aufgehängt. Am 15. Mai 1802 wurde 
zum ersten Male wieder mit ihnen geläutet, nachdem sie 
13 Jahre geschwiegen hatten. 

Der Erlös aus dem alten Material der Kirche sollte 
nach einer Bestimmung des Königs zur Stiftung eines 
städtischen Kirchenbau- und Reparaturfonds angelegt 
werden, aber nur für protestantische Kirchen, „da für 
diese um so mehr gesorgt werden muss, als die katholischen 
so intolerant sind, den Gebrauch selbst überflüssiger 
Kirchen zu verweigern" ^). Minister v. Voss meinte, diese 
Garnison-Anordnung des Königs sei in den fortdauernden An- 
Kirche. Sprüchen auf Rückgabe der zur Gamisonkirche einzu- 

1) Stadtarchiv Posen: VII A. a. i Bl. 14. Verfügung vom 
3. Oktober 1796. 

^ Reskript vom 29. Juli 1802. Berlin, Ortsch. Nr. 1079 BL 69. 
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richtenden Josefiner - Karmeliterkirche freilich begründet, 
aber einem direkten kgl. Befehl zu dieser Einrichtung 
werde man doch nicht widerstreben. Der König liess sich 
durch diese Vorstellung bewegen, von einer Beschränkung 
auf die Protestanten abzusehen^). 

Es wären aber wirklich ausser der Garnison- 
kirche wohl noch einige katholische Kirchen zu ent- 
behren gewesen. Denn für die 7437 Katholiken, die 
im Jahre 1793 in der Stadt lebten, gab es nicht 
weniger als 3 KoUegiatkirchen, 13 Klosterkirchen, 7 
Oratorien und i Kapelle, an denen zusammen 6 Pfarrer 
und 136 Geistliche wirkten, die Kloster -Insassen nicht 
mitgerechnet. 

Das evangelische Bekenntnis hatte, abgesehen von Kreuz- 
den durch Jesuitenschüler im J. 1615 zerstörten Kirchen, l^lr^he. 
bis zum Jahre 1786 in Posen kein Gotteshaus gehabt. 
Seine Anhänger mussten zur Befriedigung ihrer religiösen 
Bedürfnisse nach Schwersenz wandern. Erst in diesem 
Jahre konnte die seit 1777 im Bau befindliche Kreuzkirche 
eingeweiht werden, nachdem den Dissidenten durch den 
Reichstag freie Religionsübung zugesichert war. Gar 
kläglich waren die Einnahmen der Geistlichen. Der 
Prediger Stechebahr hatte ein fixiertes Einkommen von 
150 Rthl., das durch eine viermalige Sammlung freiwilliger 
Beiträge in der Gemeinde aufgebracht wurde und durch 
die Stolgebühren auf etwa 330 Rthl. stieg. Unter den 
Vorstehern und Deputierten der Gemeinde finden wir 
Namen von gutem Posener Klang, wie Helling, Wossidlo, 
Stremmler, Hildebrandt, Rehfeld, Wolkowitz, Stimming 
und Berger. 

Die Reformierten begnügten sich mit einem Betsaal 
im alten Stadtwagegebäude. 

Sehr teuer waren die Wohnungen und zwar Woh- 
deshalb, weil die Eigentümer ihre Häuser im ganzen nungen. 
vermieteten, und die Aftermieter dann natürlich mehr 
zahlen mussten. Es war geradezu ein Gewerbe in 



1) Ebendort Bl. 71. 
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Posen, mehrere Häuser zu mieten und die Wohnungen 
auszuhökem \). 

Häuser gab es genug in Posen, i loo auf 12000 Men- 
schen, aber sie waren zu unpraktisch gebaut. Flur, Treppe, 
Küche und allenfalls ein Saal nach vorn heraus nahmen 
den grössten Teil des Hauses ein. Die Hintergebäude, 
und deren gab es nicht viele, bestanden „ohne alle Ein- 
teilung aus unbewohnbaren Sälen, zuweilen auch nur 
Löchern, die man Kammern nennt.'* 

Graf Hoym ordnete im Jahre 1797 eine besondere Unter- 
suchimgs-Kommission an, bestehend aus dem Departements- 
rat für die Stadt Posen, Kriegs- und Domänenrat Schmeling, 
dem Kriegs- und Domänenrat Butzer und dem Polizei-, 
direktor Bredow, um Prinzipien für die Vermietung zu 
entwerfen und vorzulegen. Der Eigentümer solle in der 
Miete sein Kapital mit 8 7o verzinst erhalten. Offiziere 
und Beamte sollten dann auf Festsetzung einer Miete 
nach diesen Prinzipien provocieren können. Eventuell 
würde Natural-Einquartierung gegen den taxmässigen 
Mietspreis einzurichten sein^). 

Da Schmeling und Butzer selbst Hausbesitzer waren, 
so ordnete Hoym an, dass noch ein Rat zugeordnet werde, 
„wenngleich wir eine zu gute Idee von der Rechtschaffen- 
heit derselben haben, als dass wir befürchten sollten, 
dass sie, weil sie Hausbesitzer sind, eigennütziger Weise 
bey diesen commissarischen Verhandlungen zu sehr das 
Interesse der Hausbesitzer begünstigen^) sollten*'. 

Geradezu unerträglich aber wurde die Wohnungs- 
not zeitweise nach dem grossen Brande am 15. April 1803. 
Die Miete eines Häuschens von vier schlechten Zimmern, 
zwei Kammern, zwei Kellern und zwei Ställen in der 
Wronkerstrasse stieg von 104 Rtl. 12 Ggr. auf 170 Rtl, 
64 Eigentümer hatten den Mietspreis erhöht, einzelne gar 
von 300 auf 651 Rtl., von 500 auf 750 Rtl. Die Fest- 

^) Bericht des Magistrats vom 9. Februar 1797. Geheimes 
Staatsarchiv Berlin: Gen. Dir. S. P. Ortschaften Nr. 1063. 

2) Verfügung Hoyms vom ii. März 1797. Ebendaselbst. 
8) Verfügang Hoyms vom 12. April 1797. Ebendaselbst. 
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Setzung einer polizeilichen Taxe, wie die Mieter wünschten, 
lehnte nun Minister von Voss allerdings ab, da die Ver- 
abredung der Miets-Quanta ein blosses Privatgeschäft 
zwischen dem Mieter und dem Vermieter sei. 

Wohl aber fragte er auf einen Bericht der Kammer 
bei dem Justizminister Goldbeck an, ob er einen Bericht 
an den König mitzeichnen würde, wonach kein Eigen- 
tümer bis Johanni 1804 die Miete steigern dürfe. Trotz 
Goldbecks Zustimmung fiel aber die Antwort des Königs ^) 
verneinend aus, wenngleich er das Verhalten der Haus- 
eigentümer lebhaft missbilligte. Das dürfen wir aus einem 
Publikandum ^) des Posener Magistrats schliessen, in 
dem es heisst: „Sr. Kgl. Maj. Allerhöchster Person hat < 
dieses unmoralische Betragen der Allerhöchst denen- 
selben nahmentlich bekannt gewordenen mit ihren Woh- 
nungen wuchernden Eigenthümer mit dem höchsten Mis- 
fallen bemerkt, hoft aber, dass bey denselben noch 
nicht alles Gefühl für Moralität und für die durch Un- 
' glücksfälle entstandenen Verlegenheiten ihrer Mitbürger 
verlohren gegangen ist, und sie das Unglück der letztem 
durch billige Miethszinsen* und durch willige Aufnahme 
in die leer stehenden Wohnungen eher vermindern als 
durch das Gegentheil zu vermehren bemüht seyn werden." 

Auch sonst verfehlte der Magistrat nicht, die Haus- 
besitzer auf ihre Pflichten aufmerksam zu machen, manch- 
mal freilich an Dinge zu erinnern, die uns eigentlich als 
ganz selbstverständlich erscheinen und darum einen humo- 
ristischen Anstrich gewinnen, so wenn er z. B. bekannt 
macht: 

„Obgleich jeder Hauseigenthümer unerinnert für die 
gehörige Verschliessung seines Hauses sorgen $ollte, so 
hat uns dooch die Erfahrung gelehrt, dass manche Häuser 
die ganze Nacht hindurch unverschlossen bleiben und 
dadurch dem liederlichen Gesindel willkommene Schlupf- 
winkel darbieten. Es wird daher hierdurch jedem Eigen- 

1) Kabinetsordre vom 27. September 1803. . Geh. Staatsarchiv 
Berlin, Gen. Dir., Südpr., Ortschaften Nr. 1063. 

2) Vom 21. August 1804. Ebendaselbst. 
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thümer aufgegeben, dafür zu sorgen, dass die Hausthüre 
im Sommer um eilf und im Winter um zehn Uhr ver- 
schlössen wird. Ebenmässig ist es Pflicht des Wirthes, 
zur Vermeidujig des die Schlafenden und besonders die 
Kranken störenden ungestümen Pochens an den Thüren 
jedem Miether einen Hausschlüssel zuzustellen, oder wenn 
er dies nicht will, eine Klingel anzubringen, durch welche 
die Leute im Hause geweckt werden können. Wir hoffen 
zwar, dass sämmtliche Eigenthümer dieser Anweisung 
Folge leisten werden, sollten aber demungeachtet Contra- 
ventionen bemerkt werden, so werden solche mit 5 Rthl. 
unerlässlicher Strafe geahndet werden"^). 
Gast- Die Wohnungsnot war um so schlimmer, als es nur 

häuser. in den Vorstädten fünf Wirtshäuser gab; aber dort war 
so wenig Reinlichkeit und Bequemlichkeit vorhanden, dass 
der Reisende im eigentlichen Sinne des Wortes nur 
Obdach hatte. In der Stadt selbst war kein Wirtshaus 
zu finden. Hier war die Aufnahme von Fremden für die 
meisten Hausbesitzer ein Broderwerb. „Der Fremde, dem 
es hier an Bekanntschaft fehlte, musste sich also einige 
Stunden jeder Witterung bei seiner Ankunft Preis geben, 
bis er endlich so glücklich war. Jemanden zu finden, der 
ihm für einen sehr hohen Preis die nackten 4 Wände 
einräumte und ihm den Mangel aller Bequemlichkeiten 
fühlen liess, so dass für ein elendes Logis von einer Stube 
und Cammer mit einem schmutzigen Tisch und noch 
schmutzigerer Bettstelle ohne Betten täglich ein Thaler in 
Anschlag gebracht wurde". Der preussische Kommissar 
besichtigte mehrere Häuser, die als Gasthäuser sich eignen 
möchten, fand auch genügend vor, um selbst drei Klassen 
von Wirtshäusern einzurichten, aber entweder war der 
Eigentümer nicht am Orte, oder die Belletage war von 
abwesenden Edelleuten und Starosten für lange Zeit als 
Absteigequartier gemietet, oder die Wirte waren aus 
Mangel an Barmitteln völlig ausser Stande, für Stühle, 
Betten, Spiegel, Kommoden oder gar für Beköstigung zu 

1) Sdpr. Ztg. 1803 Nr. 49. Publikandum des Magistrats vom 
7. Juni 1803. 
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sorgen. So musstß dieser Plan vorläufig aufgegeben 
werden, aber man verlor ihn nicht aus den Auge;n. 

Mit Rücksicht darauf, dass ein grosser Teil der Ein- 
wohner seinen Unterhalt aus dem Vermieten seiner 
Wohnungen, besonders zu Johanni bei dem grossen 
Zusammenfluss von Fremden, zog, beschloss man i. J. 1794, 
zunächst nur drei Gasthöfe einzurichten und zwar in den 
Häusern der Frau Speichert am Ringe, des Ratmanns 
Sperna in der Breslauer und des Caffetiers Geisler in der 
Breiten Strasse^). Der König bewilligte 25 — 30% Bau- 
hilfsgelder zum Ausbau alter Häuser in Wirtshäuser^. 
Ursprünglich beabsichtigte man, wie gesagt, drei Klassen 
von Gasthöfen einzurichten, aber hiervon kam man ab 
und machte, um eine grössere Konkurrenz hervorzurufen, 
nur einen Unterschied zwischen Gasthöfen zum Logieren 
und gemeinen Wirtshäusern zum Ausspannen. 

Allzu angenehm mag der Aufenthalt in ihnen nicht 
gewesen sein. 

Die in ihnen vorgefallenen Diebstähle brachten den 
Magistrat auf die Mutmassung, dass von den Gastwirten 
selbst die ihnen gegen die Reisenden obliegenden Pflichten 
zum Teil vernachlässigt würden. Daher machte er auf 
die Vorschriften des AUg. Landrechts in betreff der Sicherung 
des Eigentums der Reisenden besonders aufmerksam. 
Vorzüglich wurde den Gastwirten empfohlen, einige 
sichere treue Hausknechte zu halten, die darauf sähen, dass 
nicht imbekannte verdächtige Leute im Hause herum- 
schlichen, und bei Ankunft und Abreise der Fremden, 
beim Auf- und Abladen der Sachen keine fremden Leute 
sich in der Nähe der Wagen aufhielten. Auch sollten 
die in die Gasthäuser eindringenden hausierenden 
Juden angehalten und bei 5 Rthl. Strafe dem Polizei- 
kommissar zur Verhaftung und Bestrafung angezeigt 
werden % 



1) Stadtarchiv Posen C. 17. 

2) Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen. Dir., Südpreussen, Ort- 
schaften, Nr. 983 Bl. 46, Kabinetsordre d. d. Posen 27. Mai 1794. 

3) Sdpr. Ztg. 1805 Nr. 86 Publikandum vom 19. Okt. 1805. 
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' Die zur Aufnahme von Fremden konzessionierten 
Einwohner hatten hierfür eine Abgabe zu zahlen, ihre 
Häuser wurden mit besonderen Zeichen versehen. Allen 
übrigen Bewohnern war die Beherbergung von Fremden 
für Geld bei einer Strafe von 2 — 5 Rthl. für jede Person 
untersagt, ausgenommen wegen des grossen Verkehrs zur 
Johanniszeit. Aber auch dann durfte nur Logis, nicht 
Beköstigung gewährt werden, da auch die besonders 
konzessionierten Speisewirte geschützt werden müssten. 
Die unentgeltliche Beherbergung von Freunden, Ver- 
wandten und Ehrenbesuchen war natürlich unter diese 
Bestimmung nicht einbegriffen ^). 

Zu den militärischen Gebäuden gehörte das 
Ordonnanzhaus, das auch zur Unterbringung der auf 
dem Transporte befindlichen Rekruten benutzt wurde. 
Es scheint eine Kantine gehabt zu haben, denn anlässlich 
eingetretener Missstände wurde den Wirten verboten, in 
diesem Hause Musik und Freudenmädchen zu halten. 
Dadurch werde nicht allein Veranlassung gegeben, dass 
der Rekrut sein Handgeld auf dem Transport verschwende, 
sondern auch die Schwelgerei, zu der er gemeinhin hin- 
gerissen werde, müsse unstreitig oftmals auf seine Gesund- 
heit den nachteiligsten Einfluss ausüben^. 

Das Ordonnanzhaus befand sich zunächst im StGertrud- 
Hospital gegen einen monatlichen Mietzins von 2 RtL, 
dann wiu-de es nach dem Franziskanerkloster verlegt 
Unterhandlungen mit sämtlichen Gast- und Krugwirten 
der Stadt im September 1806, ob sie geneigt seien, für 
ein Pauschquantum von 24 Rthl. und 4 Pfennig Schlaf- 
und Lichtgeld für jedes Nachtquartier das Ordonnanzhaus 
bei sich einzurichten, zerschlugen sich, weil alle erklärten^ 
dass sie mit diesen Preisen nicht auskommen könnten. 
Kaffee- Etwas besser war es mit den Kaffeewirtschaften 

häuser. bestellt Schon seit 1784 hatte Johann Geisler ein Privileg 



1) Publikandum des Magistrats vom 17. Februar r8oi. 

2) Stadtarchiv Posen : XXII E. Nr. 2. Verfügung der Posener 
Kanuner vom 18. März 1800 mit bezug auf eine Kabinets- Ordre 
vom 6, März 1800. 
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und bewirtete seine Gäste nicht nur in einem dazu ge- 
mieteten Hause in der Stadt, sondern hatte auch in einem 
vor dem Wronker Tore belegenen Garten^) „mit ansehn- 
lichem Kostenaufwande diejenigen Gebäude aufgeführt, 
deren sich das hiesige Publikum zum Billiard-Spielen, zu 
Picknicks, Bällen und Conzerten kedienet". Auf diese An- 
lagen habe er das geringe Vermögen verwendet, das er 
als rechtschaffner Mann mit saurem Fleisse erworben, 
imd er dürfe sich eines vorteilhaften Zeugnisses der ganzen 
Stadt über seine Accuratesse und Pünktlichkeit wie über 
seine Billigkeit getrösten. Für den Winter 1793 hatte er 
in der Stadt selbst ein neues zur Bewirtung und Be- 
lustigung seiner Gäste bestimmtes Haus angekauft. Er 
bittet um Bestätigung seines Privilegs, Schutz vor lästiger 
Konkurrenz und die Verpflichtung für Theaterunternehmer, 
ihre Schauspiele in den von ihm hierzu errichteten Ge- 
bäuden aufzuführen^)» 

Das Generaldirektorium war durchaus gegen ein 
Privilegium privativum für Geisler, da es in Posen an er- 
träglichen Gasthöfen noch so sehr fehle^ Auch dachte 
man nicht daran, ihm in bezug auf die Schauspielge- 
sellschaften zu willfahren. Allenfalls wollte man ihm 
eine Bestätigung seiner Konzession zugestehen, wenn er 
sich zur Zahlung eines Kanons verpflichtete^). Ausge- 
fertigt wurde sie erst am 8. Juli 1794. Durch sie erhielt 
er das Recht, in seinem Hause und Garten auf der 
Vorstadt St. Martin Picknicks, Bälle, Klubs und Billard 
zu veranstalten. Er wurde dagegen verpflichtet, einen 
jährlichen Kanon von 12 Rtl. zu zahlen, sich einer 
Polizeitaxe zu unterwerfen, für Beobachtung des gehörigen 
Anstandes und guter Sitten auf den Zusammenkünften zu 
sorgen, nie Fremde zu logieren,*" die auf Picknicks und 



1) An Stelle des heutigen Dienstgebäudes der Fortifikation in 
der Seecktstrasse. 

2) Geh. St.-A. Berlin, Gen.-Dh*., Südpr., Ortschaften, Nr. 983, Bl. i 
Eingabe vom 14. Mai 1793. 

3) Ebendas. Bl. 2 v. Verfügung vom 18. Mai 1794. 

Zeitschrift der Hist. Ges. für die Prov. Posen. Jahrg. XXII. 14 
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Bälle bezüglichen Polizeivorschriften zu befolgen und keine 
maskierten Bälle abzuhalten^). 

Ein gewisser Parthey gab vom 14. Juni 1795 ^^ 
Mittagessen in und ausser dem Hause, nahm auch Be- 
stellungen von Soupers sowie verschiedenen Sorten von 
Gebackenem und Confitiiren an^). 

Im nächsten Jahre kaufte Maurermeister Schildener 
die Bastion am Breslauer Tor für loi Rtl. und erhielt die Er- 
laubnis, sie zu einem Kaffeeschank und Billard auszubauen. 
Im Jahre 1800 war der Bau bis zum Dache gediehen^). 

Zu diesen Unternehmern gehörte auch der Konditor 
Couriol, der aber damit kein Glück hatte. Trotz seiner 
Reklame, von der wir in Nachfolgendem eine Probe 
geben, hatte er sich nicht halten können. 

„Aufgemuntert durch den gütigen ßeyfall, den ein 
hochgeehrtes Publikum meinem vorjährigen Sommer- 
Etablissement werden Hess, habe ich mich entschlossen, 
auch für den gegenwärtigen Sommer ein ähnliches Eta- 
blissement auf dem hiesigen Wilhelmsplatze zu errichten, 
und besonders dafür gesorgt, dass das Sommerhaus, auch 
in unangenehmer Witterung, einen angenehmen Aufenthalts- 
ort gewährt. Warme Speisen sowohl zur Mittags- als 
Abendzeit, alle Sorten Weine, Getränke und Erfrischungen 
werden täglich von der besten Güte und zu den billigsten 
Preisen zu haben seyn. Am Mittwoch als den 23ten May d. J. 
werde ich dieses neue Etablissement unter Musik und 
grosser Erleuchtung eröffnen. Wer an diesem Tage an 
der Abendtafel theilnehmen «wvill, bezahlt für jede Person 
16 Ggr. Von der Güte eines hochgeehrten Publikums, 
das ich hierzu ergebenst einlade, darf ich einen zahlreichen 
Zuspruch zuversichtlich hoffen und habe ich aus diesem 
Grund den im vorigen Jahre gewählten Weg der Sub- 
scription unterlassen. Posen, den 18. Mai 1804*)." 



1) Ebendas. Bl. 105. 

2) Südpr. Ztg. 1795 Nr. 47. ' 

3) Stadtarchiv Posen: C. 20. 22. 

*) Südpr. Ztg. 1804 Nr. 40. Er hielt während der Johanniszeit 
1804 im neuen Schauspielhaus Redoute. Nr. T9. 
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Von der Witwe Ds^browicz wurde im Jahre 1803 in 
•der sogenannten Rotunde^) vor dem Breslauer Tor ein 
Gasthof und Kaffeehaus angelegt, wo sowohl Fremde 
Absteigequartier^, als auch Einheimische gesellschaftliche 
Vergnügungen und die beste Aufwartung finden sollten. 

Übrigens lebten die damaligen Posener nicht 
schlecht. 

An materiellen Genüssen war kein Mangel. Da werden Deli- 
angepriesen in buntem Durcheinander weisser und roter katessen. 
Champagner, Ungarwein, Bordeaux, speziell Margaux, 
Danziger Branntwein und Breslauer Liqueur, Colchester 
Austern, frischer und gepresster Caviar, aufrichtige 
holländische Heringe, Silberlachs, Kieler Speckbücklinge 
und Sprotten, Neunaugen, Russischer Stör, Danziger 
Marzipan und Thomer Pfefferkuchen, Braunschweiger 
Schlack-, Zungen- und Blasenwurst, Hamburger Mettwurst, 
Pommersche Gänsebrüste, Maronen und französische 
Früchte in Gläsern, türkische Feigen, Rosinen, Johannis- 
brod, Mandeln in Schalen, Haselnüsse, Pomeranzen, 
Zitronen, grüner und weisser Schweizer Käse, französischer 
Mostrich^) u. s. w. 

Recht unangenehm für die Kammer entwickelte sich Schank- 
ein Streit mit dem Magistrate über die Verleihung einer ^^^*" 
Schankkonzession. Ein gewisser Korytowski hatte schon 
1V2 Jahre ohne Genehmigung einen Ausschank betrieben 
und sich dann erst bei der Kammer um den Konsens 
beworben. Diese genehmigte das Gesuch trotz Einspruchs 
des Magistrats, der betonte, es sei bei Regulierung des 
Schankwesens in Posen festgesetzt worden, dass die Zahl 
von den vorhandenen 126 Schenken bis auf 100 aussterben 
solle. Dieses Ziel sei noch nicht erreicht, und Korytowski 
könne als neuer Schanker um so weniger berücksichtigt 
werden, als er sich nicht rechtzeitig gemeldet habe. 



1) Jetzt hinter Bergstrasse Nr. 12 b gelegen. 

2) sdpr. Ztg. 1803 Nr. 89. 

3) Vgl. die Südpreussische Zeitung in ihren verschiedenen 
Jahrgängen. 
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Da der Magistrat drohte, sich an das Ministerium zu 
wenden, falls die Kammer die Konzession nicht zurückziehe, 
erachtete die Kammer dies Vorgehen für einen sträflichen 
Eigensinn, indem der Magistrat alle Subordination aus 
den Augen setze ^). Dafür müsse er mit Ernst in seine 
Schranken zurückgewiesen werden. Die Kammer behielt 
insofern den Sieg, als der Konsens für Korytowski aufrecht 
erhalten wurde, aber der betreffenden Verfügung war ein 
Nachsatz angehängt, der den Mitgliedern der Kammer die 
Freude über ihren Triumph sicheriich vergällt hat: „Wir 
wollen Euch nicht bergen, dass, wenn ihr öfter in ähnlicher 
Art als bei dieser Sache zu Werke gehet, ihr es beinahe 
gar nicht vermeiden könnt, euch zu kompromittiren. 
Denn euer erster Bescheid an den Magistrat, den ihr, 
ohne den Magistrat mit seinen Gründen vorher zu hören, 
und aus angeblicher überwiegender Triftigkeit der An- 
gaben des Supplicanten mit einer ganz ungebührlichen 
schneidenden und partheyischen Fassung, die ihr, das 
Präsidium, wenigstens nicht hättet gestatten sollen, ausge- 
fertigt habt, zeugt schon gar nicht, noch viel weniger aber 
die abschriftliche Kommunikation dieses Bescheides an 
den Supplikanten von der nöthigen Ruhe und Besonnenheit 
in den Geschäften, woraus denn freilich nichts anders als 
üble Folgen und Unannehmlichkeiten entstehen können, 
die ihr künftighin durch ein regelmässigeres Verfahren 
schlechterdings vermeiden müsst, oder wir werden uns zu 
Maasregeln genöthigt sehen, die euch nicht angenehm 
sein dürften^ 2). 
Tabagien. ^ Auch die Anlegung von Tabagien und Haltung 
Billards, von Billards wurde angeregt. Schon 1794 zahlten 6 Wirte 
einen Kanon für ein Billard. Im J. 1799 erhielt der 
ehemalige Proviantbeamte Kottwitz „die Erlaubnis zur 
Anlegung einer stillen gesitteten Tabagie, Haltung eines 
Billards und Verschenkung von Coffee, Bouteillen Bier, 
Liquers und andern dergleichen Getränken" unter der 

1) Geh. St.-A. Berlin, Gen. Dir., Südpr., Ortsch. Nr. 983 Bl. 
178 ff, Bericht vom 21. Febr. 1802. 

2) Ebendas. Bl. 180. Verfügung vom ti. März 1802. 
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Bedingung, dass in seiner Tabagie keine verbotenen Spiele 
gespielt werden, und dass sie Abends zur bestimmten 
Zeit geschlossen wird. Auch darf er nur städtisches 
Bier verschenken, und darunter ist das von der Walischei 
oder aus der Malczewskischen Brauerei nicht einbegriffen^). 

Für die bessere Gesellschaft hatten sich bald ge- 
schlossene Zirkel gebildet, die in eigens für sie herge- 
richteten Räumen Unterkunft fanden. 

In einer Speisewirtschaft, in der der frühere russische Res- 
Kapitän Stegelin gleich von der Huldigung an mehrere ^^^^^^^ 
Beamte und Fremde verpflegt hatte und die als die beste 
anerkannt war, gründeten sämtliche Honoratioren der 
Stadt und mehrere vom Adel aus der Provinz einen Klub 
oder Ressource, wo auch Bälle, Konzerte und andere 
gesellschaftliche Vergnügungen für die Mitglieder ver- 
anstaltet wurden ^), Zum Vorstande gehörten der Bischof, 
die Chefs der Landeskollegien und der Kommandant als 
Ehrenmitglieder. Hazardspiele waren ausgeschlossen. 
12 Bälle in den 6 Wintermonaten waren vorgesehen, 
Konversation und Spiel fanden alle Tage von 3 Uhr 
Nachmittags an statt. 3 Zimmer des Parterres waren für 
Billardspieler und Raucher bestimmt, die ganze erste Etage 
für die Damen- und Tanzgesellschaften. Donnerstags und 
Sonntags wurde gemeinschaftlich für 6 Ggr. soupiert und 
an diesen Tagen auch vorzüglich für die Unterhaltung 
der Damen gesorgt^). 

Besonders festlich wurde die Wende des Jahrhunderts 
begangen. Aus der Südpreussischen Zeitung entnehmen 
wir nachstehende Schilderung der Feierlichkeiten, mit 
denen das neue Jahrhundert begrüsst wurde: 

„In allen hiesigen Kirchen, besonders in der Dom- 
kirche ist gestern der Wechsel des Jahres und des 
Jahrhunderts gefeiert worden. Der Bischof Mathy hielt 
ein grosses Hochamt in Pontificalibus. Man hat überall 



1) Ebendaselbst Bl. 158. Zum Jahre 1799. 

2) Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen. Dir,, Südpr., Ortsch. Nr. 983. 
3j Statut der Ressource vom i. Oktober 1793. 
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das Tedeum gesungen, überall auf diesen einzigen Tag 
des neunzehnten Jahrhunderts angemessene Predigten 
gehalten. 

Von der grossen Ressourcen-Gesellschaft, die seit 
ihrer Existenz ihre reine Vaterlandsliebe schon öfter 
bewiess, wurde der Wechsel des Jahrhunderts nicht weniger 
feierlich begangen. Die meisten Glieder dieser Gesellschaft 
hatten sich am Abend des 31-ten Dezembers mit ihren 
Frauen und Kindern in dem Speichertschen Hause ver- 
sammlet und wohnten der Aufführung der weiter unten 
folgenden von dem Regierungsrath Schwarz gedichteten, 
von dem Regierungs-Assessor Hoffmann aber in wunder- 
schöne Musik gesezten Kantate von blossen Musik- 
liebhabern gegeben, bei. Wer fühlte sich in dieser Stunde 
unzufrieden, unglücklich? Wer nahm nicht den herzlichsten 
Antheil an diesem Feste? Es wurde m't einem Ball und 
einem freundschaftlichen Abendbrodte geschlossen. . Der 
Uebergang ins neue Saekulum nach Mitternacht musste 
unter freien Menschen nicht kalt gefeiert werden; auch 
geschähe es nicht, selbst bei dem Bewusstseyn, dass Niemand 
aus der Gesellschaft noch so eine Nacht erleben würde. 
Der Ball dauerte bis gegen 3 Uhr Morgens ^)." 

Auch der Chirurgus und Medizinalassessor Hilde- 
brand bewarb sich 2) im Jahre 1800 um eine Concession 
zur Haltung der bei ihm angelegten Ressourcengesell- 
schaft. Wie er schrieb, sah er sich bei seiner zahlreichen 
Familie genötigt, diesen Nebenverdienst zu ergreifen, da 
sein Geschäft durch das Etablissement mehrerer Ärzte 
und Wundärzte in der Sfadt sowohl als der umliegenden 
Gegend natürlich geteilt und vermindert worden. Trotz 
der Befürwortung durch die Posener Kammer aber wurde 
das Gesuch vom Ministerium rundweg abgelehnt. Einer 
Konzession für eine Ressource bedürfe er überhaupt nicht, 
€s scheine aber, als beabsichtige er eigentlich die An- 
legung einer Tabagie oder eines Bierhauses, und das lasse 

1) Südpn Ztg. 1801 Nr. i. 

2) Geh. S. A. Berlin, Gen.-Dir., Südpr., Ortsch., Nr. 983 BI. 169. 
Protokoll vom 3. Juli 1800. 



Die Stadt Posen in südpreussischer Zeit. 215 

sich mit seinen Verhältnissen als Assessor gar nicht ver- 
einigen^). Der Magistrat wollte sich jedoch bei diesem 
Bescheide nicht beruhigen, weil er einen grossen Ein- 
nahmeausfall fürchtete. Er betonte mit Recht, dass die 
bei Hildebrand etablierte Ressource, wie alle anderen^ 
die nicht gelehrte Zirkel seien, Kaffee, Bier und Wein 
schänkte, mithin mehr als Tabagie zu betrachten wäre, und 
auf den von diesen zu entrichtenden jährUchen Kanon 
von 5 Rtl. könne er nicht verzichten. Bliebe das 
Ministerium bei seiner Ansicht, dann würde manche 
Tabagie unter dem Namen „Ressource" sich jeder Zahlung 
entziehen. Andererseits bestehe das Vergnügen solcher 
Gesellschaften, auch in der ersten Ressource in Posen^ 
nur in Schank und Spiel; dürfe sich Hildebrand mit Bier-^ 
Liqueur- und Weinschenken nicht abgeben, dann müsse 
sich die Gesellschaft auflösen, und dasselbe würde mit 
der grossen Ressource der Fall sein^). Ohne Rücksicht 
hierauf erging der Bescheid, dass Hildebrand keinen 
Bier- und Weinschank haben und den Bürgern die 
Nahrung nicht entziehen solle, weil dies mit seinen 
übrigen Verhältnissen unverträglich sei, auch keiner ein 
doppeltes Gewerbe treiben dürfe ^). 

Eine dritte Ressource, die Jahre lang im Hause des 
Kommerzienrats Müller in der Wronkerstrasse ihr Heim 
gehabt hatte, löste sich im Jahre 1805 auf. Ihre rück- 
ständigen Beiträge wurden durch die Vorsteher dem 
Armendirektorium überlassen^). 

Von öffentlichen Lustbarkeiten waren besonders die r^. 
Redouten beliebt. doutcn. 

Der Kaufmann Heinrich August Helling hatte vom 
Posen er Magistrate ein Privileg erhalten, das im Jahre 1776 
vom Könige Stanislaus August bestätigt wurde, in dem 
auf seinem Grundstück Nr. 306 erbauten Hause vom 
Januar ab bis Aschermittwoch ausschliesslich für die 



1) Ebendaselbst Bl. 170. Verfügung vom i. Sept. 1800. 

2) Ebendas. Bl. 172. Eingabe des Magistrats vom 28. Januar 1801 

3) Ebendas. Bl. 177. Verfügung vom 28. Febr. 1801. 

4) Südpr. Ztg. 1806 Nr. 70. 
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Honoratioren Redouten zu veranstalten. Dieses Recht 
wurde ihm gegen die frühere jährliche Abgabe von 
12 Rthl. an die Kämmereikasse bestätigt^). 

Seine Erben gaben die ihm erteilte Concession im 
Jahre 1803 zurück 2). 

Verboten^) aber waren zunächst Maskenbälle durch 
Verordnungen vom 19. Februar 1794 und 28. Januar 1795 
bei 200 Dukaten Strafe für jede Übertretung, wohl weil 
man der einheimischen Bevölkerung nach den schlimmen 
Erfahrungen der polnischen Insurrektion nicht traute. 

Nachdem jedoch „Se. Königliche Majestät aller- 
gnädigst nachgelassen, Redouten en masque zu halten", 
machte der schon erwähnte Karl Stegelin im Jahre 1801 
bekannt, dass den ersten Sonntag nach drei Könige die 
Redouten in Posen ihren Anfang nehmen sollten*). 
Weiteren Ankündigungen von ihm begegnen wir in 
den nächsten Jahren. 1802 vom 10. Januar ab wurden 
seine Redouten wöchentlich zweimal, Sonntags und 
Donnerstags, im Hotel de Saxe in der Breslauer Strasse 
abgehalten, „nachdem durch den Anbau eines neuen 
geraumen Saales für alle möglichen Bequemlichkeiten 
hinlänglich gesorgt worden." Ebendort fanden seine 
Redouten in den Jahren 1804 — 6 statt. Auch der Wirt 
Johann Geisler forderte zum Besuche seiner Redouten auf, 
die 1805 vom i. Januar ab an jedem Dienstag Abends 8 Uhr 
bis zur Fastenzeit mit und ohne Maske gegen ein Eintritts- 
geld von 3 fl. abgehalten wurden^). 

1804 gab der vorhin erwähnte Konditor Couriol im 
neuen Schauspielhause Redouten, die am Sylvesterabend 
begannen ®). Auch während der Johonnisversur lud er zu 
einer Redoute ein. „Vorzügliche Musik, die beste Er- 

1) Geh. St. A. Berlin, Gen.-Dir., Südpr,, Ortsch. Nr. 983. Bl. 6 ff. 
Die Concession datiert vom 7. Febr. 1794. 

2) Ebendas. Bl. 196. 

3) Südpr. Ztg. 1799 Nr. 97. 
^) Südpr. Ztg. 1800 Nr. 91. 

5) Südpr. Ztg. 1804 Nr. 103. 1805 Nr. 104. 
^ Ebendaselbst 1804 Nr. T03. Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen. 
Dir., Südpr., Ortsch. Nr. 983 Bl. 200. 
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leuchtung und möglichste Eleganz werden dieselbe aus- 
zeichnen, und ein gnädiges und hochzuverehrendes 
Publikum wird durch Erfrischungen, kalte und warme 
Getränke aller Art und kalte Speisen mit der grössten 
Promtitude bedient werden. Der Anfang ist Abends 
9 Uhr. Ein gut gewähltes musikaliches Konzert wird 
bis IG Uhr zur Unterhaltung dienen. Um 10 Uhr wird 
mit Polonaisen der Tanz eröffnet"^). Die Tanzenden 
zahlten 16 Ggn, die Zuschauer 8 Ggr. Eintrittsgeld, 
Ebenso zeigte er im folgenden Jahre für den 23. oder 
24. Juni eine Redoute an, sobald Herr von Boguslawski 
seine theatralische Vorstellung geendigt haben würde ^). 
AUzugross aber mögen seine Einnahmen nicht gewesen 
sein, denn zwei Jahre später entfernte er sich heimlich 
aus Posen und über sein Vermögen wurde der Konkurs 
eröffnet. Zu diesem meldete der Fiskus eine Forderung 
von 65 Rthl. 8 Ggr an, die Couriol als Kanon für die 
Erlaubnis zu zahlen hatte, auf dem Wilhelmsplatze in 
einem Zelte Erfrischungen verkaufen zu dürfen. Er hatte 
seinen Betrieb wirklich eröffnet, den Kanon aber nicht 
bezahlt. 

Die Stadt hatte nicht unbedeutenden Besitz. Ihr Städ- 
gehörten die Dörfer Zegrze, Rattay, Luban, Dembsen, tischer 
Gurtschin, Wilda, Jersitz, Winiary und Bonin. Sie alle ^^s^^^- 
zahlten Grundzins, im Ganzen etwa 2700 Rthl. In Erb- 
pacht ausgetan waren die Mühlen Wierzebok, Jersitz, 
Stary Folusz bei Kundorf, die Podgorniker und kleine 
Walkmühle, die Lohmühle bei Kundorf und die Schillings- 
mühle. Dazu kamen noch Wiesen, der Stadtanger und 
anderes. 

Aber nur gering waren aus ihnen die Einkünfte und 
so darf es uns nicht wundem, dass der Zustand der 
Kämmerei ein jämmerlicher war. Sie hatte bei Privaten 
über 17000, bei Kirchen beinahe 350000 fl. poln. Schulden. 
Ein jährlicher Etat wurde gar nicht aufgestellt, man be- 



») Südpr. Ztg. 1804 Nr. 51. 
2) Ebendaselbst 1805 Nr. 49. 
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gnügte sich mit dem von der Kommission der guten 
Ordnung für das Jahr 1779/80 festgesetzten Plan für den 
Stadthaushalt noch i. J. 1793. Danach sollten die Ein- 
nahmen mit 51000 fl. poln. noch einen jährlichen Über- 
schuss lassen, in Wirklichkeit aber lag die Sache ganz 
anders. 

So viele Aufgaben traten an die städtische Verwaltung 
heran, dass man auf eine Erhöhung der Einnahmen denken 
musste. Es gelang denn auch, den Etat in Einnahme und 
Ausgabe bis zum Jahre 1802 zu verdoppeln, was aller- 
dings mit seinen 22 947 Rthl. 20 Ggr. 4 Vs Pf- an Einnahme 
und 18 183 Rthl. 21 Ggr. 5V4 Pf. an Ausgabe gegen den 
Etat des Jahres 1905 mit über 9V2 Millionen Mark in 
Einnahme und Ausgabe gerade nicht viel besagen will. 

Eine straffere Organisation musste geschaffen werden, 
und dazu gehörte entschieden die Eingemeindung der 
Vorstädte. Auch fürchtete der Magistrat offenbar, dass 
das imzweifelhaft fortwährend zunehmende Wachstum der 
Bevölkerung und des Gewerksverkehrs in und um Posen 
wegen des beschränkten Umfanges der eigentlichen Stadt 
hauptsächlich den Vorstädten zu Gute kommen würde. 
Derartige Beweggründe haben gewiss mit Recht im Jahre 
1800 veranlasst, auf eine Vereinigung der Vorstädte mit 
der Altstadt zu dringen. Die Regierung stand durchaus 
auf Seiten des Magistrats. So konnte es auch nicht 
bleiben. 

Nicht nur die Walischei, Ostrowek, Schrodka, Za- 
görze und Zawade hatten, wie schon erwähnt, ihre 
besondere Verwaltung, auch St. Martin und St. Adalbert 
standen unter eigener Gerichtsbarkeit. St. Martin hatte 
115 Häuser mit 2344 Einwohnern, weniger Ostrowek mit 
225 Insassen. Dafür aber regierten über diese 225 ein 
Bürgermeister, ein Vizebürgermeister, ein Stadtrichter und 
ein Ratsverwandter. Zum Glück wurde wenigstens von 
der Zawade — auch über deren Bewohner in 26 Häusern 
herrschte ein Bürgermeister — gegen die Einreissung ihres 
baufälligen Rathauses kein Einwand erhoben. Viel war 
in der Tat an ihm nicht verloren. Aus Schrotbohlen ge- 
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baut, 18' lang, 15' tief, 12 Bohlen hoch, über der zweiten 
Etage von einem Turm gekrönt, war es mit Schindeln, 
gedeckt. Der Eingang zur zweiten Etage, die in ihrer 
ganzen Fläche von dem Sessionszimmer, dem Magistrats- 
sitzungssaal, eingenommen wiu*de, hatte früher vermittelst 
einer an der Front gestandenen Treppe zu einer heraus- 
gebauten Gallerie stattgefunden. „Diese Treppe^) aber 
ist nicht mehr, so wie auch die Gallerie verfallen ist". 
Das Haus wurde auf Abbruch verkauft, der Erlös betrug 
nicht viel über 11 Rthl. 

Schwieriger waren schon die Verhandlungen mit 
der Walischei, die für ihre 1052 Einwohner auch i Bür- 
germeister, 4 Ratsherren und i Stadtschreiber hatte. 

Wenn wir aber hören, dass Walischei, Schrodka, 
Ostrowek und Zawade zusammen eine jährliche Einnahme 
von 456 Rthl. 3 Pf. aufwiesen, dann verstehen wir, dass 
die zuständigen Behörden ihnen die Berechtigung einer 
selbständigen Existenz absparten. 

Da traten aber nun die Sonderinteressen hervor, 
die Vorstädte hatten gar keine Lust, sich dem grösseren 
Gemeinwesen anzuschliessen. Sie hatten die Vorteile 
der Stadt, ohne ihre Lasten zu tragen. Von ihnen aus 
blühte ein lebhafter Schmuggel, um die städtische Akzise 
zu hinterziehen. 

Auch die Grundherren der Vorstädte sträubten sich, 
ihre Rechte und die aus ihnen fliessenden Einnahmen 
aufzugeben. Grundherren waren diejenigen, auf deren 
ihnen eigentümlichem Grund und Boden die Häuser und 
in der Gesamtheit die Gemeinwesen erbaut waren. Das 
Domkapitel^), dem Walischei und Ostrowek gehörten, 
wollte die Ausübung der Polizei nicht dem Posener 
Polizei-Direktor, sondern dem neuen Magistrate der beiden 
Vororte übertragen, und hierzu hatten sich 2 Bürgermeister 
und 3 Assessoren ohne Gehalt bereit erklärt. Dagegen 

1) Bericht vom 6. Dez. 1802. Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen. 
Dir., Südpr. Ortsch., Nr. 974. 

2) Kammerbericht vom 9. Sept. 1794. Berlin, Ortsch., 
Nr. 1066 Bl. 193. 
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gab es nur ein Mittel: von den Grundherren wurde 
verlangt, dass sie ihren Magistratsbeamten ein Gehalt^) 
aussetzten. Im ganzen wurden jährlich 71 1 Rthl. ver- 
langt^). Das wollten aber die Vorstädte nicht aufbringen, 
lind nachdem nunmehr die Einwohner selbst den Wunsch 
nach einen Zusammenschluss ausgesprochen hatten, kam 
es zu einem Abkommen, wonach die Polizei vom Magistrat 
der Stadt Posen verwaltet, die Gerichtspflege vom 
Justizamt Posen ausgeübt werden sollte. Die 
Kämmerei-Einnahmen flössen in eine besondere Kasse, 
der der Posener Kämmerer vorstand^). So kam das Gross- 
Posen von 1801 zu Stande, das im ganzen Umfange seines 
Stadtgebietes sogar noch grösser war als das jetzige. 
Denn zu dem heutigen Umfange müssen wir noch die 
Dörfer Zegrze, Rattay, Luban und Dembsen hinzurechnen, 
die in den 30 er Jahren des vorigen Jahrhunderts mit den 
anderen Stadtdörfern durch die Separation abgetrennt 
wurden. 



1) Erlass des Min. v. Voss vom 26. Sept. 1794. Für den Bürgermeister 
200 Rthl, für den Kämmerer 150 Rthl, für den Ratmann 50 Rthl. 
Geh. Staatsarchiv Berlin, Gen. Dir., Südpr., Ortsch. Nr. 1066 Bl. 193. 

2) Ebendort Bl. 200. 

3) V. Voss. Verfügung vom 15. Januar 1801. Ebendas. Bl. 224. 
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Beilage L 



Publikandum über das Bauwesen. 

Damit nicht femer so unregelmässig, feuergefährlich und 
polizeywidrig gebaut werde, wie bisher öfters geschehen ist, wird 
hiemit auf höchsten Befehl folgendes zur allgemeinen genauesten 
Achtung festgesetzt: 

§ I. Ohne vorherige Meldung bey dem Magistrat und dessea 
gratis zu ertheilenden Erlaubnissschein soll schlechterdings Niemand, 
bey Vermeidung von 50 Rthlr. Strafe, weder einen neuen Bau, noch 
eine Hauptveränderung seines Hauses oder der Nebengebäude vor- 
nehmen, und muss deshalb Jedermann, welcher einen dergleichen: 
neuen oder Reparatur-Bau unternehmen will, solches dem Magistrat 
voi^hero, erforderlichenfalls unter Einreichung einer Zeichnung an- 
zeigen, damit die Sache näher untersucht werden kann, welches ohne^ 
Aufenthalt und spätestens binnen 8 Tagen nach gemachter Anzeige 
geschehen soll. Wer hiergegen handelt, soll nicht allein in obige 
Strafe von 50 Rthlr. genommen werden, sondern auch zu gewärtigen 
haben, dass polizeywidrige ohne Erlaubniss gemachte Bau-Arbeiten^ 
auf seine Kosten wiederum abgetragen werden. Und wenn bey 
einem und dem andern Bau noch besondere Rücksichten, in Betref 
der Lage und Construction, nöthig gefunden, und in dem Erlaubniss- 
schein bemerklich gemacht worden, so müssen sich die Bauenden^^ 
darnach bey Vermeidung gleicher Ahndung ebenfalls auf das ge- 
nauste achten, so wie auch die Bauenden schuldig und verbunden 
sind, der zur Untersuchung der Zulässigkeit des Baues deputirten 
Baukommission die genaueste Auskunft und Nachweisung von allem,, 
was zur Beurtheilung des Baues gehört, zu geben und erforder- 
lichenfalls ihr Riss und Anschlag vorzulegen. 

§^ 2. In der Stadt und den Vorstädten müssen die Schorn- 
steine massiv, mit wenigstens 5 Zoll starken Wangen und vom Dach- 
verbande und übrigen Holz werke wenigstens einen halben Fuss 
entfernt, erbaut, und die Dächer mit Ziegeln, Kupfer, Bley oder 
Eisenblech gedeckt seyn. Auch dürfen bey keinem Baue hervor- 
ragende Dachrinnen angebracht werden, sondern es muss das Wasser 
an dem Hause in einer Rinne herabgeleitet werden, so wie auch 
hölzerne verpichte Dachrinnen durchaus verboten werden. 

§ 3. Überhaupt ist jeder Vorbau an einem Gebäude, wodurch 
die Strasse oder der Bürgersteig verengt wird, worunter besonders 
Staketen, Buden, Rampen, Kellerhälse, hervorspringende Treppen 
und Balkons in der untern Etage und dergl. gehören, für die Folge 
von jetzt an gänzlich untersagt, und in Rücksicht der schon vor- 
handenen muss, wenn es zu einer nothwendigen Erweiterung der 
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Passage und des Btirgersteiges nöthig gefunden wird, und nicht ein 
;ganz eigentliches Recht der Hausbesitzer zu solchen Vorbauten nach- 
gewiesen werden kann, die Fortschaffung oder Abänderung entweder, 
wenn es ohne Nachtheil des Gebäudes statt finden kann, so fort, 
sonst aber bey dem nächsten neuen Bau ohnfehlbar statt finden. 

§ 4. Wenn zwischen dem Bauherrn und dem Gewerkmeister 
über die vorschriftsmässige Anlage des Baues Streit entstehet, so 
muss solches der städtischen Baukommission von den streitenden 
Partheyen angezeigt werden, die so fort mit Zuziehung Sachver- 
ständiger, denselben zu untersuchen und zu entscheiden hat. Glaubt 
«in Theil der Streitenden, sich bey dem Ausspruch der vorgedachten 
Kommission nicht beruhigen zu können, so hat die letztere sofort 
über den streitigen Fall an die Krieges- und etc. Kammer mit Ein- 
reichung der Akten zu berichten, die alsdann darin entscheiden wird. 

§ 5. Brauereyen, Brennereyen, Dörrhäuser, Brenn- und 
Schmelz- Öfen, Schmieden aller Art, Wasch- und Farbekessel und 
dergleichen zum Feuer- Gebrauch dienende Werkstätte sollen ohne 
Einwilligung beyder Nachbarn an der gemeinschaftlichen oder beyden 
Nachbarn zugehörenden Scheidewand von neuem nicht angelegt 
tmd müssen überwölbt oder auf den Vorstädten in gehöriger Ent- 
fernung von den Wohnhäusern angebracht werden. In einem 
zwischen zwey Häusern befindlichen Winkel darf Niemand Gassen- 
Privete, noch auch offene Fenster oder Röhren von Windöfen ohne 
des Nachbars Einwilligung anlegen. In der Stadt aber soll überhaupt 
Niemand Wind- Ofen-Röhren auf die Strassen führen. SchweinstäUe, 
Kloacke, Dünger- und Lohgruben und andere den Gebäuden schäd- 
liche Anlagen müssen wenigstens 3 Fuss Rheinl. von des Nachbars 
Mauern und Gebäuden entfernt bleiben und durchaus auf- 
gemauert seyn. 

* 

§ 6. Der so höchst nöthigen Feuersicherheit wegen müssen 
die Giebel entweder massiv bis an die Spitze des Daches oder 
Avenigstens von 5 Zoll stark massiv verblendeten Fachwerk erbaut 
werden. In dem Giebel oder in der hintern hohen Wand bey 
Flügel-Gebäuden, wo Schornsteine heraufgehen, müssen die hintern 
Wangen der Röhre, nach dem Nachbar zu, 10 Zoll stark bleiben. 
Schornsteine müssen, wo möglich, nicht geschleift werden, sondern 
gerade aufgezogen, und vorzüglich bei Seiten-Gebäuden an der hohen 
Wand. Die Küchen-Feuerheerde müssen entweder, welches am 
besten ist, massiv oder wenigstens mit einem sogenannten Mantel 
gehörig überwölbt werden, das Mantelholz muss in einer Höhe von 
wenigstens 4 Fuss über den Feuerheerd zu liegen kommen, dasselbe 
gilt auch in Ansehung der Feuer*Werkstätte, und müssen selbige 
nach dem Grade ihrer Feuergefährlichkeit zum Theil ganz massiv 
angelegt werden. Überhaupt muss alles Holzwerk, da wo Feuerungen 
^ind, wegfallen, wenigstens darf kein Stiel oder Strähne näher wie 
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3 Fuss bey der Feuerung seyn. Balken oder Vertrumpfungen neben 
den Schornstein-Röhren müssen mehr als 5 Zoll von der Röhre 
abbleiben, damit ausser der Wange noch ein Dachstein zur Ver- 
blendung gegen gemauert, und die Rostfugen in der Röhre gedeckt 
werden können, eben so muss die Mauer-Latte daselbst ausgeschnitten 
seyn. Übrigens müssen die Fussboden-Bretter nicht dicht bis an 
den Feuerheerd und eben so nicht bis an die Kamine in Zimmern 
gehen, sondern es muss eine Breite von zwey Fliessen oder ein 
Fuss 8 Zoll mit Steinen vorgepflastert, oder ein eben so breites 
Blech gelegt werden, desgleichen bei Wind- Ofen. 

§ 7. Jede Feuerung muss in der Regel ihren eigenen Rauch- 
fang haben; beym Zusammenziehen von zwey und mehreren der- 
selben müssen sie also, durch Ziehung einer Zunge zwischen ihnen, 
von einander getrennt bleiben, und nicht in einander laufen. Die 
Weite der Rauchfänge bestimmt die Beschaffenheit der Feuerungen. 
Es darf jedoch die kleinste Feuerung keinen Rauchfang unter 18 ZoU 
lang und 15 Zoll tief im Lichten haben, damit selbige gehörig ge- 
reinigt werden können. Alle Handwerker haben sich bey Vermeidung 
schwerer Verantwortung und nahmhafter Strafe wohl vorzusehen, 
dass sie bey Befestigung der Hölzer in der Wand, Belegung der 
Fussböden, Paneele und dergl., Sezzung der Öfen, Kamine und 
Feuerstellen, auch Ziehung der Rauch-Röhren überall der Feuer- 
Sicherheit gemäss zu Werke gehen. 

§ 8. Die Anlage der Blizableiter darf gleichfalls bey 10 Rthlr. 
Strafe nicht ohne vorherige Meldung und Erlaubnis des Magistrats 
geschehen, damit selbige nicht fehlerhaft angelegt und dadurch statt 
nüzlich vielmehr gefährlich werden. 

§ 9. Hiernach hat sich ein Jeder gehörig zu achten, und werden 
besonders die mit Bauarbeiten sich beschäftigenden Handwerker 
aller Art bey Vermeidung schwerer Verantwortung und Strafe ver- 
warnet, nicht gegen diese Vorschriften zu handeln, auch sich durch 
keine Anweisungen der Bauherrn zur Übertretung derselben und 
dahin verleiten zu lassen, dass die Bauten und Reparaturen feuer- 
unsicher oder sonst gefährlich und gesezwidrig geschehen. 
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Beilage II. 



Reglement für die Südpreussische Staedte-Feuer-Societaet. 
De Dato Potsdam den 2iten April 1803. 

Einleitung. 

Wir FRIEDRICH WILHELM von Gottes Gnaden König von 
Preussen &c. See. &c. haben in Betracht der einleuchtenden Vor- 
theile, welche mit den allgemeinen Assotiationen zu Uebertragung 
■der entstehenden Feuerschäden, in Rücksicht auf Erhaltung des 
Wohl- und Nahrungs-Standes, Sicherung des Eigenthums und ge- 
wisses und schleuniges Retablissement der in Feuer aufgegangenen 
oder durch Brand beschädigten Gebäude verbunden sind, be- 
:schlossen: in der Provinz Südpreussen eine allgemeine Feuerschäden- 
Versicherungs-Societät für die Städte errichten zu lassen. 

Wir setzen daher in dem Folgenden, in Gemässheit der in 
genaue Erwägung gezogenen Umstände und örtüchen Verhältnisse, 
so wie der bei den Feuerschäden Versicherungs-Instituten Unserer 
Utern Provinzen statt findenden, durch Erfahrung bewährten Ver- 
fassungen, insofern sie auf Südpreussen Anwendung- finden können, 
die Principien und Modalitäten fest, wornach bei Errichtung und 
Administration der Städte-Feuer-Societät in dieser Provinz überall 
i/^erfahren werden soll. 

§• I- 

Eröffnungs-Termin der Societflt mit dem i sten Juny 1804. 

Die Societät soll, da es wegen der Vorbereitungen dazu nicht 
eher möglich seyn wird, mit dem isten Juny 1804 ihren Anfang 
nehmen, und bis dahin alles erforderliche vorbereitet werden. 

§•2- 

Administration der Geschäfte der Societät durch zwei Directionen zu Posen 

und Warschau. 

Die Leitung ihrer Geschäfte geschiehet durch zwei besondere 
zu Posen und zu Warschau zu etablirende Directionen, welche in 
Absicht ihrer Geschäftsverwaltung dem Südpreussischen Departement 
des General-Directorii unmittelbar untergeordnet sind. 

Departements-Einleitung (!) zwischen diesen Directionen. 

Zwischen diesen beiden Directionen theilen sich die Geschäfte 
<ier Societät nach folgender Departements Repartition so, dass 

a) zum Ressort der Direction zu Posen, der Fraustädtsche, 
Gnesensche, Meseritzsche, Posensche, Peisernsche, Wraclawe- 
cker und Kalischer steuerräthliche Inspections-Bezirk 
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b) zum Ressort der Direction zu Warschau, der Peterkausche, 

Sieradzsche, Lenczycschej^ Lowiczsche und Warschauer steuer- 

räthUche Inspections-Bezirk, mit sämmtlichen diesen Bezirken 

einverleibten Städten 

gehören, und sämmtliche Städte- Feuer -Societäts- Angelegenheiten 

dieser Departements - Districte resp. durch die Directionen aus- 

schliessend und unter der alleinigen Aufsicht des Südpreussischen 

Provincial-Departeraents geführt werden sollen. 

§. 4- 

Allgemeinheit der städtischen Association. ^ 

Zur Südpreussischen Städte- Feuer -Societät gehören sämmt- 
liche in der Provinz belegene Immediat- und Mediat- Städte ohne 
Unterschied und Ausnahme mit allen auf städtischem Grunde und 
Boden befindUchen Gebäuden, sie seien bürgerlich oder zu Domainen- 
ttnd Kämmerey-Vorwerkem gehörig, in so fern sie nicht nach dem 
§. 12. von der Aufnahme in das Catastrum ausgeschlossen sind. 

§. 5. 

Individuelle Verbindlichkeit zum Beitritt und Befugniss zur Dispensation 

von selbiger. 

Jeder Eigenthümer eines in den Ringmauern einer Stadt oder 
ausserhalb derselben auf städtischem Grund und Boden belegenen 
Hauses und der dazu gehörigen Gebäude, ohne Unterschied der 
Gerichtsbarkeit, welcher er für seine Person oder sein Haus unter- 
worfen ist, ist in der Regel der Societät beizutreten verbunden, und 
kann die Dispensation hiervon in einzelnen erhebUchen dazu ge- 
eigneten Fällen nur von dem Südpreussischen Departement des 
Geheral-Directorii ertheilt werden. 

§. 6. 

Neue Verbindungen mit andern Feuer - Societäten sind verboten, die subsistirende nur 

bis zum Ablaufe der letzten Policen zu gestatten. 

Es darf daher auch künftig und vom Tage der Publication 
dieses Reglements ab kein Eigenthümer eines auf städtischem Grund 
und Boden gelegenen und zur Aufnahme bei der Südpreussischen 
Städte -Feuer -Societät geeigneten Gebäudes, solches bei einer aus- 
wärtigen Societät versichern, und soll derjenige, welcher diesem 
zuwider handelt, in eine fiscalische Strafe von Ein Hundert Thaler 
verfallen. Denjenigen aber, welche vor der Publication dieses Re- 
glements ihre Gebäude bei der Englischen Phönix Compagnie und 
deren Comptoirs zu Danzig, Bromberg und Hamburg, oder auch 
bei andern Feuer-Societäten versichert haben, soll verstattet bleiben, 
bis zum Ablauf der in ihren Händen befindlichen Policen in dieser 
Verbindung zu bleiben, mit Ablauf dieser Policen dürfen sie selbige 
aber in Absicht solcher Gebäude und Gegenstände, welche nach 
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dem gegenwärtigen Reglement bei der Städte- Feuer -Societät auf- 
genommen werden sollen und können, nicht erneuern, sondern sind 
der Provincial-Versicherungs- Anstalt beizutreten verbunden. 

§. 7. 

Pflicht der Magisträte für die Erfüllung der allgemeinen Beitritts-Verbindlichkeit 

zu sorgen. 

Um der Genügung dieser allgemeinen Beitritts -Verbindlichkeit 
mehr versichert zu werden, sind sämmtUche Magisträte darauf zu 
sehen gehalten, dass sämmtliche auf städtischem Grund und Boden 
belegene Häuser und Gebäude in das Stadt - Feuer - Catastrum einge- 
tragen werden, auch sind sie befugt und verbunden, unversicherte 
Häuser und Gebäude, selbst bei dem Widerspruche der Eigenthümer 
von Amtswegen, abschätzen und eintragen zu lassen. 

§. 8. 

In wie fern neue Gebfiude und alte, an welchen Veränderungen und Vergrösserungen 
vorgenommen worden, zu versichern sind, und was deshalb zu beobachten. 

Es müssen auch alle neue Gebäude und ebensowohl diejenige 
alte, an welchen Veränderungen, die ihren Werth um Einhundert 
Thaler und mehr erhöhen, geschehen, mit solchen unter Beobachtung 
der im §. 21. gegebenen Vorschriften sofort in die städtischen 
Catastra eingetragen werden, und es sollen daher die Eigenthümer 
von dergleichen Gebäuden und der jedesmalige Stadtverordnete 
des betreffenden Reviers schuldig sein, davon sofort und spätestens 
sechs Wochen nach Vollendung des Baues oder der Gebäude- 
Veränderung dem Magistrat des Orts Anzeige zu machen, widrigen- 
falls jeder derselben in eine Strafe von Fünf Thaler für jedes Jahr, 
in welchem die Anzeige unterblieben ist, genommen werden soll. 

§.9. 

Beitritt der Königlichen Palläste zur Societät. 

Unser Schloss zu Warschau soll bei der Societät versichert, 
in der, des Behufs aufzunehmenden Taxe von demselben, jedoch 
alles, was sich auf Prachtbau bezieht, weggelassen werden. 

§. ^o. 

In wiefern andere Königliche Gebäude imd öffentliche Gebäude, auch Kirchen, 

Schul- und PfaiT-Gebäude zu versichern sind. 

In Ansehung unserer und anderer öffentiichen Gebäude, 
besonders aller Kirchen, bleibt es dem pflichtmässigen Ermessen 
der Landes-Collegien, unter deren Aufsicht sie stehen, überlassen^ 
ob und wie hoch solche versichert werden sollen, doch darf die 
Versicherungs-Summe den wahren Werth nicht übersteigen. Pfarr- 
und Schulgebäude aber sind taxmässig zu versichern, und müssen 
die Societäts-Beiträge für solche von denen geleistet werden, welche 
die Verbindlichkeit der Erhaltung der Gebäude auf sich haben. 
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§. II. 

Freiheit der MttUer in Beziehung auf den Beitritt zur Societat, deren höhere 
Beitragspflichtigkeit, wenn sie sich assocüren. 

Die Eigenthümer der auf städtischen Grund und Boden be- 
legenen Windmühlen sollen in der Regel nicht gezwungen sein, 
wegen solcher der Societät beizutreten, thun sie solches aber frei- 
willig, so müssen sie, mit Ausschluss der Lohmühlen, den Beitrag 
von dem taxmässigen Werthe derselben, jedoch nur einfach, die Be- 
sitzer der Lohmühlen aber, zur Ausgleichung wegen der grösseren 
Feuersgefahr, doppelt erlegen. 

§. 12. 

Welche Gebftude von der SocietAt gflnzlich ausgeschlossen sind» 

Gar nicht zum Beitritt qualificirt, und gänzlich von demselben 
ausgeschlossen, sind Pulverthürme, Pulvermühlen und andere diesen 
in Absicht der Feuer Gefährlichkeit gleich zu achtenden Gebäude. 

§. 13. 

Die Incatastrimng findet nur nach dem taxmflssigen Werthe und der gehörigen 

Abschätzung der Gebftude statt. 

Die Aufnahme und Eintragung der Häuser und Gebäude in 
die Catastra, so auch in Zukunft die Erhöhung der Versicherungs- 
Summen, muss nach taxmässigem Werthe, und daher nicht anders, 
als auf den Grund von Abschätzungen geschehen, welche von dem 
dazu ausdrücklich zu verpflichtenden Raths - Maurer- und Zimmer- 
Meister, im Beisein des das Bauwesen der Stadt respicirenden 
Magistrats-Mitgliedes und zweier Stadt -Verordneten aufgenommen 
«nd von dem Magistrat bestätigt werden müssen. 

§. 14. 

Oeffentliche Gebftude mflssen ebenfalls Behufs der Versicherung detazirt werden. 

Auch diejenige öffentliche Gebäude, deren Versicherung nach 
§. 10. dem Ermessen der Landes-Collegien überlassen ist, sind zu 
Vermeidung aller Willkühr bei den Assecurations-Summen von den 
verpflichteten Departements-Bau-Bedienten nach Maassgabe dieses 
Reglements abzuschätzen. 

§■ 15. 

Grundsfttze zur Grebftude Detazation. 

Da der Zweck der Verbindung in der Societät dahin gehet, 
dass die Mitglieder derselben im Falle von Brandschäden durch 
Verabreichung der Brand- Versicherungs- Summe, ohne jedoch durch 
solche zu gewinnen, in den Stand gesetzt werden sollen, die ver- 
lorne oder beschädigte Gebäude in der bisherigen Bauart mit solchen 
Materialien von solchem Werthe und von solcher Beschaffenheit, 
als in. den verlornen und beschädigten Gebäuden enthalten gewesen 
sind, wieder herzustellen, so müssen auch die Abschätzungen Behufs 
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der Eintragung bei der Feuer-So cietät diesem Zwecke entsprechen, 
und es muss daher 

a) durch die aufzunehmende Taxe diejenige Summe ausge- 
mittelt werden, welche zum Aufbau eines jeden Gebäudes 
in der Beschaffenheit, die es zur Zeit der Abschätzung 
gehabt, erfordert wird, es ist also bei selbigen auch auf 
die Kosten der Wegräumung des Brandschuttes, der Ebenung 
der Bausstelle und überhaupt auf alle mit dem Bau ver- 
knüpfte Nebenkosten mit Rücksicht zu nehmen. 

b) darf nichts zur Taxe kommen, das nicht abbrennen kann, 
wogegen aber auch alles, was dem Brande unterworfen 
ist, ohne Unterschied, ob es auf oder unter der Erde be- 
findlich, mit taxirt werden muss. Hievon sind aber 

c) wieder auszunehmen, ausser den Mobilien, alle blos zur 
Verbesserung des Aeusseren gehörige Verzierungen, und 
alle mit den Gebäuden nicht für immer verbundene Stücke. 
Auch ist 

d) in den Städten, die freies Bauholz erhalten, der Holzwerth, 
jedoch mit Ausschluss der Fuhren und anderer Neben- 
kosten, welche das Holz erfordert, in der Taxe nicht mit 
anzuführen. Diese letztere Vorschrift schliesst jedoch keines 
w^eges die Befugniss aus, dass das Holz von demjenigen, 
welcher solches herzugeben verpflichtet ist, nach seinem 
taxmässigen Werthe, besonders bei der Feuer -Societät 
versichert werden kann. 

Nach diesen Bestimmungen sind auch die zu den Abschätzungen 
zuzuziehende Raths- Zimmer- und Maurer-Meister zu instruiren und 
darauf zu verpflichten, und dürfen die Versicherungs- Summen der 
Gebäude, so wie des etwa besonders versicherten Holzes die davon 
aufgenommenen Taxen nicht übersteigen. 

§. i6. 

Wie es ia Ansehung der QebQhren fOr die Gebflude-Detaxation zu halten. 

Die Taxanten- Gebühren der Raths -Zimmer- und Maurer - 
Meister für jeden zur Societät gehörigen Ort müssen von den 
Kammern nach vorgängiger Rücksprache mit den Steuerräthen be- 
stimmt, diese Gebührensätze demnächst an jedem Orte zu jedermanns 
Wissenschaft bekannt gemacht und zur Vermeidung aller Unter- 
schleife von den Societäts - Interessenten nicht unmittelbar an die 
Taxanten, sondern an die Feuer- Kasse d'^s Orts, und von dieser an die 
Taxanten ausgezahlet, auch in den Special- Feuer-Kassen- Rechnungen 
in Einnahme und Ausgabe gehörig nachgewiesen werden. An den- 
jenigen Orten, wo es zur Zeit noch an Maurer- und Zimmer- 
Meistern fehlet, müssen die Raths - Zimmer- und Maurer - Meister 
aus den nächsten damit versehenen Städten zur Abschätzung zu- 
gezogen, und denselben billige Reisekosten und die Taxanten - Ge- 
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"bühren mit Rücicsicht auf die Entfernung von ihrem Domicilium 
"Und die mehrere Versäumniss von den Societäts- Interessenten in 
•der vorhin besagten Art durch die Feuer -Kasse des Orts vergütigt 
werden. Das Rathsglied aber und die beide Stadtverordnete, 
welche der Detaxation beiwohnen müssen, sollen solches unent- 
^^eidlich thun. 

§. 17. 

Wie die Gebflude eines Grundstücks in den Taxen anzugeben sind. 

Bei der Haustaxe müssen die Vordergebäude von den Seiten - 
vnd Queer-Gebäuden abgesondert, und die Lage dieser letztem, auch 
«die Länge und Breite eines jeden derselben nach rheinländischen 
^aasse bestimmt angegeben werden. 

§. 18. 

Die Bandung der Assecurations- Summen und die sonstige Form der Taxen betreffend. 

Die Versicherungs- Summe eines jeden Gebäudes muss ent- 
-weder gerade zu 100 oder 25 50 und 75 Thalern zu Vermeidung 
■der Rechnungs- Brüche nach Verhältniss der Taxe bestimmt werden, 
«o dass dasjenige, was bei der Taxe die Hälfte der gedachten 
Summen übersteigt, oder doch erreicht, für voll, und dasjenige, was 
<iie Hälfte dieser Summen nicht erreicht gar nicht gerechnet wird. 
Die besondere Taxe eines jeden Gebäudes wird vor der Linie auf- 
geführt, die Total-Summe sämmtlicher zu einer städtischen Besitzung 
gehörigen Gebäude aber in der dazu bestimmten Colonne aus- 
geworfen. 

§. 19- 

Wie mit Fertigung der Special-Catastren und des Haupt-Catastres zu verfahren. 

Die Conscription der in die Feuer-Societät aufzunehmenden 
Cebäude mit ihren Taxen und Versicherungs -Summen geschieht in 
besondem Catastem von jeder Stadt, aus welcher das Haupt- 
-Catastrum angefertigt wird. Zu den Special-Catastren, so wie zu 
4em Haupt-Catastrum, sind die von den Städte - Feuer - Societäts - 
Directionen zu entwerfende und von ihnen bei dem Südpreussi sehen 
Provincial-Departement einzureichende Schemata, nach deren er- 
folgter Genehmigung zur Norm zu nehmen. Die Special -Catastra 
werden von jeder Stadt besonders durch die Magisträte angefertigt 
«md in duplo den resp. Städte-Feuer-Societäts-Directionen zugesandt 
Von diesen werden sie revidirt, bei dem Haupt-Catastrum benutzt, 
und das Dublicat an die Magisträte remittirt. 

§. 20. 

In welcher Art die Atteste Ober die geschehene Versicherung zu ertheilen sind. 

Hiemächst ist in Gemässheit der von den Städte - Feuer- 
Societäts - Directionen ertheilten Haupt -Atteste, dass die in den 
Special-Catastren benannten Gebäude zum General - Catastrum an- 
genommen worden, jedem einzelnen Eigenthümer von dem Magistrat 
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jedes Orts ein gedruktes Attest ganz unentgeldlich darüber zu 
ertheilen: dass seine in dem Attest zu specificirenden Gebäude 
mit der angenommenen gleichfalls auszudrückenden Summe ver- 
sichert sind. 

§ 21. 

Wenn eher der nochmalige neue Beitritt zur Societflt und die Erhöhung der 

Versicnerungs-Summen statt findet. 

Der neue Eintritt in die Societät, so wie die Erhöhung und 
Berichtigung der Taxen und Versicherungs - Summen, findet nur 
von Jahr zu Jahr mit dem ersten Junius statt, wenn die Interessenten 
sich deshalb wenigstens sechs Monate zuvor bei ihren Magistraten 
melden, und die Anzeigen derselben bei den Directionen vor Eintritt 
des Monats Februar einkommen, damit hinreichende Zeit gewonnen 
werde, um sich über dergleichen Zusätze und Abänderungen des 
Haupt-Catastrums einigen zu können. 

§. 22. 

Wegen der Beitragsleistang und der MOnz-Sorten, in welchen sie geschehen muss 

und kann. 

Von der catastrirten Versicherungs-Summe muss jedes Mitglied 
der Societät den Beitragr nach dem Satze des jedesmaligen Aus- 
schreibens leisten. Unter den Beitrags - Geldern darf nie mehr als 
höchstens ein Drittel in Scheidemünze, das Uebrigeaber muss in 
Courant bezahlt werden, wogegen die Directionen in gleichen Münz« 
Sorten ihre Zaüiungen zu leisten verpflichtet sind. 

§. 23. 

Wegen Zahlung der Feuer-Schflden-VergQtungs-Gelder und Formirung eiserner 
Bestände bei den Haupt-Feuer-So .ietflts-Kassen. 

Die Feuerschäden-Gelder sollen bei vorfallenden beträchtlichen 
Brandschäden nach Ablauf des Quartals, in welchem solche vor* 
gekommen sind, ausserdem aber, falls keine beträchtliche Brand- 
schäden sich ereignet haben, halbjährig von den Feuer -Societäts- 
Directionen ausgeschrieben, und soll dafür gesorgt werden, dass 
den Verunglückten die ihnen zukommende Vergütigung sobald als 
möglich ohne den mindesten Aufenthalt ausgezahlt werde. Um zvt 
dieser schleunigen Bezahlung der Feuerschädengelder mehr in Stand 
zu kommen, und um an solcher selbst dann nicht gehindert zu sein^ 
wenn die auszuschreibende Beiträge zu beträchtlich sein sollten, als 
daFS sie von den Societäts -Verwandten ohne Ueberlästigung m t 
einemmale aufgebracht werden könnten, so dass sie in mehreren 
Antheilen ausgeschrieben werden müssen, ist die Auf Sammlung 
eines eisernen Bestandes bei den Haupt -Feuer -Societäts -Kassen 
unumgänglich erforderlich, wie solches auch die Erfahrung bei den 
Feuer-Societäten der älteren Provinzen gelehrt hat. Wir verordnen 
daher hierdurch, das beide Südpreussische Städte -Feuer -Societäts- 
Directionen darauf Bedacht sein sollen, nach und nach und zwar 
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«ine jede derselben einen eisernen Bestand von wenigstens ao,ooo 
Thalem anzusammeln, und in dieser Absicht bei solchen Aus- 
schreiben, wo die Beiträge massig sind, einen kleinen Ueberschuss 
mit zu repartiren und aufbringen zu lassen. 

§. 24. 

Die Einziehimg^ und weitere Abführung der Beiträge ist von den Magisträten 

zu besorgen. 

Die Einziehung der Beiträge von den Societäts -Verwandten 
geschieht durch die Magisträte, welche solche unmittelbar an die 
Directionen weiter abzuführen haben. 

§• 25. 

Wie die Beitreibung der in Rest bleibenden Beiträge zu besorgen. 

Sollten Societäts-Mitglieder in Bezahlung ihrer Beiträge säumig 
sein, so sind die Magiträte berechtigt und verpflichtet, nach Ablauf 
der gleich beim Ausschreiben zu bestimmenden peremtorischen 
Zahlungs-Frist, und nach vorgängiger ernstlicher jedoch fruchtlos 
gebliebener Erinnerung, selbige von allen Personen, welche ihre 
Gebäude bei der Societät versichert haben, sie mögen zu einer 
Gerichtsbarkeit gehören, zu welcher sie wollen, executivisch bei- 
2utreiben, widrigenfalls die Magisträte selbst dafür verhaftet sind. 

§. 26. 

Die Aufsicht auf die Special - Feuer - Cassen ist von den Magisträten zu führen, auck 
sollen die Stenerräthe solche bei Gelegenheit der Revision der Kämmerey-Cassen mit 

recherchiren. 

Die Feuer-Kassen jedes Orts müssen von den Magisträten 
gleich andern unter ihrer Aufsicht und Curatel stehenden öffent- 
lichen Gassen monatlich revidirt werden, und der Magistrat jedes 
Orts muss für deren verfassungsmässige Verwaltung einstehen, auch 
sind die Steuer Räthe verpflichtet, solche bei Revision der Kämmerey- 
Cassen mit zu recherchiren. 

§. 27. 

Wie die Rechnungslegung über Special und Haupt- Feuer Societäts- Cassen 

zu betreiben. 

Die Feuer Kassen Rechnungen jedes Orts müssen gleich, nach 
<[em die für das lezte Quartal des Rechnungs -Jahres ausgeschriebene 
Beiträge beisammen sind, abgeschlossen, demnächst vom Magistrat 
abgenommen, und an die Direction eingesandt werden, welche ein 
Attest der Richtigkeit erteilt und die Rechnungen remittirt, da sie 
alsdann durch die Steuer- Räthe den Kammern übergeben und von 
•diesen zur Revision an die Oberrechen Kammer befördert werden. 
Die Directionen schliessen ebenfalls, sobald die für das lezte Quartal 
<ies Rechnungs-Jahres ausgeschriebenen Beiträge eingesandt sind, 
<]ie Jahres- Rechnungen. Diese 5;ollen ihnen durch einen Rath der 
Krieges- und Domainen-Kammer zu Posen und Warschau und durck 
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vier Deputirte aus den bedeutendsten Städten des Directions Bezircks^ 
denen billige Reise und Zehrungs Kosten aus den General Feuer 
Societäts Gassen, nach vorgängiger Festsetzung ihrer Liquidationen 
durch das Südpreussiche Departement des General -Directorii be- 
willigt werden sollen, in einem dazu von den Kammern anzusetzenden 
Termin abgenommen und hiernächst mit dem Abnahme ProtocoU 
an die Ober-Rechen-Kammer eingesandt werden. 

§. 28. 

Wie mit Aufnahme und Liquidation entstandener Feuerschäden zu yerfahren. 

Sobald ein Brandschaden entstanden ist, muss solcher sofort 
nach völlig gelöschtem Feuer und geschehener Aufräumung des 
Brandschuttes, von den dazu verpflichteten sachverständigen Taxanten,, 
im Beisein des Policey- Bürgermeisters und zweier Stadtverordneten 
aufgenommen, zugleich der Schaden an den öffentlichen Feuer In- 
strumenten und Löschungs Geräthschaften von den Gewerken ver- 
anschlagt werden, die aufgenommene Feuerschaden Liquidation und 
Reparatur Anschläge sind von dem Departements Bau Bedienten, 
welchen der Magistrat von dem vorgefallenen Brandschaden auf 
das schleunigste benachrichtigen muss, ohne den mindesten Zeit 
Verlust an Ort und Stelle unentgeldlich zu revidiren und festzusetzen, 
'hiemächst aber muss der Betrag des Feuerschadens unter Beifügung 
der festgesezten Schäden Liquidationen von dem Magistrate ohne 
Verzug bei der betreffenden Direction angezeigt werden. 

Wenn eher bei Feuerschaden das volle Versicherungs - Quantum zu vergHlen. 

Wenn ein tazmässig versichertes Haus oder Gebäude ganr 
abbrennt, oder zur Erleichterung des Löschens so beschädigt ist^ 
dass es von Grund aus neu gebaut werden muss, so soll der Eigen- 
thümer die ganze Versicherungs Summe, jedoch nach Abzug des 
bey der Schaden Aufnahme zu taxirenden Werths der etwa geret- 
teten noch brauchbaren Materialien vergütigt erhalten. 

§•30. 

'Wie es bey partieller Beschftdig^ung von Gebäuden bei Gelegenheit einer Feuersbrunst 

mit der Vergatigung zu halten. 

Wird ein Haus oder Gebäude nur beschädigt, so wird der 
Versicherte Werth des abgebrannten oder bey den Löschungs An- 
stalten ruinirten Teils nach eben den Grundsätzen, nach den die Taxe 
angefertigt ist, vergütigt 

§. 31. 

Sonstige Grunds&tze zur FeuerschAden VergQtignng. 

Die Feuer Societät vergütet allen Schaden, der durch Feuer^ 
es sey durch Anlegen, Verwahrlosung oder durch Zufall an deiL 
versicherten Gebäuden, verursacht ist, desgleichen den Schaden,, 
welcher durch einen Blitzstrahl entstanden ist, wenn dieser auch 
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nicht gezündet hat, vorausgesetzt jedoch, dass es sichtbar sein muss, 
dass ein solcher Schaden wirklich durch einen Blitzstrahl verursacht 
worden, ferner alles dasjenige, was Buhufs der zu treffenden 
Löschungs Anstalten an den benachbarten Gebäuden, Gärten, Zäunen, 
und sonst beschädigt ist, die .erweislich noth wendige Reparaturen 
an den bei der Feuersbrunst verdorbenen und beschädigten öffent- 
lichen Feuer-Lösch Instrumenten, als Spritzen, Feuerhaacken, Leitern, 
Wasserkufen, mit Ausnahme der Privat Geräthschaften und Feuer 
Eimer, wogegen die Anschaffung und gewöhnliche Unterhaltung der 
Feuergerätschaften auf Kosten der dazu nach der Verfassung eines 
jeden Orts verpflichteten öffentlichen Gassen ferner wie bisher 
geschehen muss, endlich die Gebühren der Taxatoren des Brand- 
schadens, welcher von dem Departements Bau Bedienten bey der 
Revision des liquidirten Feuerschadens in dem Revisions Atteste 
zur näheren Festsetzung der betreffenden Städte - Feuer - Societäts 
Direction in billigem Verhältnisse vorgeschlagen werden müssen. 

§.32. 

Stfidte EinAscherung im Kriege wird nicht vergütet. 

Wenn sich der Fall ereignen sollte, dass durch feindliche 
Verherungen ganze Städte eingeäschert würden, so kann die Ver- 
gütung des Schadens von der Societät, deren Kräfte solche nicht 
ertragen würde, nicht geleistet werden, sondern ein jeder bei einer 
solchen Gelegenheit Schaden leidender muss solchen, als Folge 
allegemeiner Landes Calamität selbst tragen. 

§. 33. 

Wegen prompter Bezahlung der Schaden VergOtigungs Gelder in Fallen des Regresses 

Seitens der Societät. 

In Ansehung der Verbindlichkeit, dass derjenige, welcher 
vorsätzlich oder durch Verwahrlosung eine Feuersbrunst veranlasst, 
der Societät in Rücksicht der von ihr zu leistenden Schaden Ver- 
gütung gerecht werden muss, bleibt es bey den Vorschriften des 
gemeinen Rechts, so wie es auch in Ansehung der Bestrafung aller 
Verschuldung bey entstehenden Feuersbrünsten und der über deren 
Entstehungs Art vorzunehmenden Untersuchungen bei den vor- 
handenen gesetzlichen Vorschriften und der bisherigen Verfassung 
sein Bewenden behält. Die Vergütung des Feuerschadens soll jedoch 
wegen eines dieserhalb an einen der Verunglückten oder an eine 
dritte Person zu machenden Anspruches keinesweges vorenthalten 
oder verzögert werden. 

§. 34- 

Wie es mit individueller Za -lung der Entschfldigungs Gelder an Verunglückten 
und mit der Sicherheits Forderung von letztem zu halten. 

Die zu bezahlenden Feuerschäden Gelder sollen, insofern der 
verunglückte Eigenthümer wegen ihrer zweckmässigen Verwendung 
hinlängliche Sicherheit geben kan, demselben sogleich ganz, insofern 
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er jedoch diese Sicherheit nur zum Teil zu leisten vermag, im Ver- 
hältniss mit derselben successive verabreicht werden. In beiden 
Fällen müssen jedoch die Magisträte mit der erforderlichen Sorgfalt 
dahin sehen, dass die Bauten, nach Maasgabe der bey dem Ver- 
sicherungs Quantum zum Grunde liegenden Taxe, und die Repara- 
turen nach Maassgabe der darüber aufgenommenen Anschläge gehörig 
vollführt werden. 

Kann ein verunglückter Eigenthümer gar keine Sicherheit 
wegen der Vergütigungsgelder gewähren, so sind ihm diese nur 
nach und nach wie der Bau fortschreitet, von dem Magistrat bey 
eigner Vertretung auszuzahlen. Auch ist über jeden für Feuer- 
schädengelder ausgeführten Bau oder Reparatur ein durch den 
Departements-Bau-Bedienten aufzunehmendes Revisions Protokoll als 
Belag zur betreffenden Orts Feuer- Gassen Rechnung zu bringen. 

§• 35. 

Wegen des Wiederaufbaues der Gebftude fQr welche Feuer - Cassen - Gelder gegeben 
werden, und per Dispensation von solchen in besonderen Fällen. 

In der Regel soll zwar kein Mitglied der Societät die Entschä- 
digungs-Gelder ohne den Wiederaufbau seines abgebrannten Ge- 
bäudes erhalten, wenn aber der Wiederaufbau eines solchen Gebäudes 
unterbleiben kann, ohne dass eine Feuerstelle eingehet, oder darauf 
haftende öffentliche Lasten und Abgaben ausfallen oder die Prästati- 
ons Fähigkeit und der Nutzen des Eigenthümers und Besitzers, oder 
die Sicherheit der Gläubiger darunter leiden, so soll in diesem Falle 
dem Eigenthümer bey dem Unterbleiben der Wiederherstellung 
nichts desto weniger das Assecurations-Quantum von der Societät 
nach ausgemachter Sache, jedoch mit Beobachtung der gehörigen 
Vorsicht in Absicht der auf das abgebrannte Gebäude versicherten 
hypothecarischen Rechte, verabreicht werden. 

§. 36. 

Wegen der, den bey Feuersbrflns en zu Hülfe eilenden auswärtigen Sprfitzen 
zu gebenden Prämien und deren Liquidation. 

Um den Eifer zur Hülfleistung mit den Feuersprützen bey 
Löschung der Feuersbrünste zu befördern, bestimmen Wir folgende 
den ersten sich bey dem Feuer einfindenden und würcklich Hülfe 
leistenden Sprützen zu verabreichende Prämien: 
die erste dergleichen Sprütze, wenn sie den Werth von - 100 Rthlr. 
und darüber hat, erhält - - - - - 15 Rthlr. 

die zweite von gleichem Werthe - - - - 10 Rthlr. 

die dritte von gleichem Werte - - - ■ • 5 Rthlr. 

Die erste Sprütze. wenn sie weniger als 100 Rthlr. aber nicht unter 
50 Rthlr werth ist, erhält - - - - - 10 Rthlr. 

die zweite von derselben Beschaffenheit - - - 5 Rthlr. 

die dritte und alle übrigen, sie mögen sein von welchem 
Werthe über 50 Rthlr. sie wollen - - - - 2 Rthlr. 



• 
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Diejenigen Sprützen hingegen, die unter 50 Rthlr. am Werth haben, 
erhalten gar keine Prämie, auch können die an dem Orte der Feuers- 
brunst befindliche Sprützen an diesen Prämien nicht Theil nehmen. 

Um zu denselben qualificirt zu sein, müssen die Sprützen 
längstens innerhalb zwey Stunden von der Entstehung der Feuers- 
brunst oder des Feuerlärms auf der Brandstelle gegenwärtig sein, 
und es ist bei Aufnahme der Feuerschäden Untersuchungs Proto- 
colle ganz genau sowohl der Werth der Sprützen als auch die 
Zeit, wenn ebe selbige beim Brande eingetroffen sind, und ob sie 
wircklich Hülfe geleistet haben, auszumitteln, und die Bescheinigung 
darüber der Prämien Liquidation beizufügen. 

Uebrigens sollen diese Prämien aus der Städte Feuer Societäts- 
Casse durch die Directionen angewiesen und daher auch mit zu 
den Beitrags Ausschreiben gezogen werden. 

§. 37- 

Die Directoren der Feuer Societflts Derektionen, deren Subordinations Verhältnisse, 

Pflichten und Besoldungen betreffend. 

Jeder der zu Posen und zu Warschau zu errichtenden Städte 
Feuer Societäten soll ein Director oder eine Direction mit dem 
erforderlichen Dienst Personal, dessen oder deren Bestallung Wir 
Uns Allerhöchst Selbst vorbehalten, und welches in dieser Qualität 
Unserm Südpreussischen Departement des General Directorii unter- 
geordnet sein soll, vorgesezt werden. Diesen Directionen liegt die 
Führung der Haupt Feuer Societäts Catastra, die Ausschreibung der 
Societäts Beiträge, die Anweisung der Entschädigungs Summen, die 
Berechnung beider, die Richtigkeit und Sicherheit der Haupt Gasse, 
und die Besorgung alles dessen, was auf diese Gegenstände und 
deren vorschriftsmässige Leitung und Behandlung Bezug hat, aus- 
schHesslich und unter alleiniger gesetzlicher Verantwortung ab. 

Ausserdem sind dieselben im allgemeinen verbunden, alles 
dasjenige was das Beste der Societät angehet auf das sorgfältigste 
wahrzunehmen, und daher auch dafür zu sorgen, dass die Policey 
Vorschriften in Absicht der Feuersicheren Bauart und Entfernung 
aller Feuersgefahr beobachtet, und wegen alles dessen, was zu deren 
Beobachtung oder Verbesserung führt, in vorkommenden Fällen 
ihre Anträge bei den betreffenden Kammern zu machen, und mit 
denselben zu verhandeln. 

Für diese Müh waltungen soll eine jede dieser Directionen 
eine jährliche annoch näher zu bestimmende Besoldung zu geniessen 
haben. 

§38. 

Wie dieses Gehalt, die Reise und Zehrungs-Kosten der zur Abnahme der Rechnungea 

zu sendenden städtischen Deputirten aufzubringen. 

Das Gehalt der Directionen wird air ährlich von der Societät 
mit aufgebracht, und eben so verhält es sich mit den Reise und 
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Zehrungs - Kosten der nach dem §. 27. zur Abnahme der Jahres- 
Rechnungen zu sendenden städtischen Deputirten. 

§. 39. 

Weg;en der bey den Feuer Sodetäts-Cassen in Rechnung zu bringenden Ausgaben. 

In den Special- Feuer -Cassen Rechnungen wird nichts weiter 
in Ausgabe angenommen, als was bey der vorschriftsraässigen Be- 
folgung dieses Reglements zu bezahlen ist und mit richtigen quit- 
tungen belegt werden kann. Hierhin gehören insbesondere noch 
die Kosten für gedruckte Formularien zu den Catastren und Quit- 
tungen, Geld - Beutel, Postporto, Buchbinderlohn und dergleichen 
mehr. Die bei den Magisträten zu Bearbeitung der Feuer Societäts- 
Angelegenheiten erforderliche SchreibmateriaHen sind aus den Käm- 
merey - Cassen zu bezahlen. 

Beschluss und Vorschrift wegen Publication dieses Reglements. 

Uebrigens soll vorstehendes Reglement, auf dessen genaueste 
Befolgung Wir strenge gehalten wissen wollen, überall in den ge- 
sammten Südpreussischen Städten gehörig publicirt werden. 

Urkundlich haben Wir dieses Reglement mit Unserer höchst 
eigenen Unterschrift und Unsern Königlichen Insiegel bestätigt 

Gegeben Potsdam den 2iten April 1803. 

(L. S.) FRIEDRICH WILHELM. 

V. Voss. 




Die Schrodka. 

Bn Beitrag zur ältesten Geschichte der Stadt Posen. 

Von 
Wilhelm Schulte. 

ntersuchungen über die schlesische Stadt Neu- 
marlit und ihr Recht haben den Anlass zu der 
folgenden Studie geboten. Sie beschäftigt sich 
vorzugsweise mit der Schrodka. Es lag aber in der 
Natur der Untersuchung, dass auch die älteste Geschichte 
der Stadt Posen überhaupt mehrfach berührt werden 
musste. 

Warschauer hat in seinem gründlichen, auf einem 
reichen und erschöpfenden Quellenmateriale beruhenden 
„Stadtbuche von Posen" folgendes ausgeführt: 

„In der frühesten Zeit hat der hauptsächlichste Teil 
der Stadt Posen unzweifelhaft auf dem östlichen Ufer 
gestanden. Schon der Umstand, dass die Domkirche auf 
dieser Seite des Flusses errichtet wurde, ist hierfür 
beweisend. Eine weitere Begründung erhält diese An- 
schauung durch den Umstand, dass man im 13. Jahrhundert, 
als die Stadt auf dem Westufer bereits erbaut war, die 
Stadtteile auf dem gegenüber liegenden Ufer die alte 

Stadt nannte Über die Ausdehnung dieses ältesten 

Stadtteiles scheint so viel festzustehen, dass er nach 
"Westen hin kaum viel weiter reichte als bis zum Dom. 
Die Ausdehnung nach der entgegengesetzten Richtung 
soll mündlicher Tradition zufolge viel weiter sich erstreckt 
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haben als heute, so dass die jetzt ausserhalb der Stadt 
liegende Johanniterkirche noch in der Stadt selbst ge- 
legen habe. Dagegen ist freilich hervorzuheben, dass in 
den urkundlichen Erwähnungen der Johanniterkomturei 
zu Posen im 12. und dem Anfange des 13. Jahrhunderts 
dieselbe schon ausdrücklich als neben der Stadt liegend 
bezeichnet wird. Die eigentliche Stadt scheint in die 
beiden Stadtteile Ostrow (d. i. die Insel) und Schrodka 
zerfallen zu sein. Der Name Schrodka — die Mitte — 
liesse sich ganz gut dadurch erklären, dass dieser 
Stadtteil in der Mitte zwischen Ostrow und der 
Johannitervorstadt gelegen war" ^). 

Dieselbe Deutung des Ortsnamens Schrodka hatte 
schon Lukaszewicz gegeben; er übertreibt allerdings, 
wenn er sagt: „der Name Schrodka (Srodka), der von 
Bogufal schon im 13. Jahrhundert dieser Vorstadt bei- 
gelegt wird, beweist, dass sie der mittlere Teil der Stadt 
vielleicht noch zur Zeit des Boleslaus Chrobry war"^). 
Denn aus dem Vorkommen eines Namens im 13. Jahr- 
hundert kann man keinen sicheren Schluss auf ein 
Jahrhunderte langes Alter ziehen. 

Die Erklärung selbst hat auf den ersten Blick etwas 
Bestechendes an sich. Warum sollte nicht die Ortslage, 
wie so oft, auch hier den Anlass zu dem Ortsnamen 
gegeben haben? Allein bei genauerer Prüfung aller hier 
in betracht kommender Verhältnisse treten doch ganz 
erhebliche Zweifel an der Richtigkeit dieser Namens- 
deutung hervor. Bedenken erregt schon der Umstand, 
dass Ostrow, Schrodka und Johannitervorstadt zu ganz 
verschiedenen Zeiten entstanden sind. Ostrow d. i. die 
Insel ist zweifellos der älteste Teil von Posen. Der 
Name Schrodka taucht erst im 13. Jahrhundert auf. Die 
Johanniterkomturei ist gegen das Ende des 12. Jahr- 
hunderts entstanden. Am 9. April 1192 bestätigte Papst 
Cölestin IIL auf die Bitte des Bischofs Benedikt von 



1) Stadtbuch von Posen I S. 35*. 

2) Historisch-statistisches Bild der Stadt Posen. 1878. I S. la, 
Anm. 2. 
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Posen den Johannitern das Hospital bei Posen, das ihnen 
Herzog Mesiko von Polen verliehen hatte ^). Obendrein 
lag die Johanniterkomturei ausserhalb desjenigen Areals^ 
das den zusammenfassenden Namen Poznan trug^). Sollte 
also die Schrodka von seiner Lage in der Mitte zwischen 
Ostrow und Johannitervorstadt ihren Namen erhalten 
haben, so müsste die Schrodka die jüngste Niederlassung 
und erst nach der Johanniterkomturei entstanden sein. 

Der älteste Teil Posens ist zweifellos der Ostrow^ 
die Insel. Zwischen dem östlichen Warthearme^) und 
der Cybina erstreckten sich kleine, hügelartige Erhebungen 
in hoch wasserfreier Lage. Diese an sich unbedeutenden 
Erhebungen, das summum Poznaniense, wo schon seit 
der ältesten Zeit die Domkirche*) lag, und Zagorze^) haben 
wahrscheinlich in Verbindung mit anderen unterhalb, im 
S. O. auftretenden Bodenschwellungen die Verschleppung 
der Cybinamündung herbeigeführt. Sie mochten zur An- 
siedlung locken, zumal die Überschwemmungen der Warthe 
im Mittelalter die Höhe späterer Jahrhunderte nicht er- 
reichten^), und andererseits sumpfiges Gelände die „Insel" 
noch weiter im Süden und Norden abschloss. Hier auf 
diesem von der Natur schon gesicherten und für die 
Verteidigung eingerichteten Terrain erhob sich seit uralter 
Zeit die dem h. Petrus geweihte Kathedrale und der 
Sitz des ersten Bistums. Hier hat auch aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die alte Landesburg gestanden. 



1) Cod. dipl. Maj. Pol. I. N. 30. 

2) a. a. O. N. 30: domus hospitalis iuxta civitatem Poznaniensem. 
8) Im Osten wurde die Wallischei von einem Warthearme 

begrenzt, der wohl etwa in dem heute von dem ersten Vorfluts* 
graben eingenommenen Bette floss. Warschauer a. a. O. S. 85*. 

*) Auch in Breslau lag die Kathedrale auf einer kleinen Er- 
höhung der Dominsel; auch hier sprach man von einem summum 
Wratislaviense. 

ö) Warschauer a. a. O. S. 86 *, 

^) a. a. O. S. 38*. Die Ursachen dieser Erscheinung dürfen 
wohl in der langsamen Erhöhung des Flussbettes und in der Anlage 
von Mühlen und Wehren (obstacula vgl. Warschauer a. a, O» 
S. 417) zu suchen sein. 
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Warschauer hat seine Meinung über die Lage der 
urältesten Burg in einer Anmerkung folgender Massen 
zusammengefasst: Gallier, Ko^ciöt Panny Maryi na Ostrowie 
w Poznaniu i Poznan w r. 1047 in den Szkice geograficzno- 
historyczne, Posen 1886 S. 54 — 58. Der Verfasser nimmt 
an, dass der Stadtteil Ostrow vor dem 13, Jahrhundert 
auch die jetzige Dominsel, welche in den späteren mittel- 
alterlichen Urkunden immer Summum Poznaniense heisst, 
umfasst habe, und dass hier ein Schloss gewesen sei. 
Er stützt sich hierbei vornehmlich auf die Stellen der 
Cronica principum Polonie (Mon. Pol. bist III S. 447), Cronica 
Polonorum (Mon. III S. 622) und Mon. III S. 721, wozu noch 
Mon. III S. 439 und 617 zu verzeichnen sind. Da diese 
Quellen aber erst aus dem späteren Mittelalter stammen, 
und die Urkunden von einem castrum Ostrow bei Posen 
völlig schweigen, so kann dies immer nur als eine 
H5rpothese gelten, welcher allerdings die Wahrscheinlich- 
keit nicht abzusprechen ist. Die Angabe in der Chronik 
des Bogufal (Mon. II S. 521)^) zum Jahre 1249: dux 
Przemisl Poloniae reaedificavit castrum et civitatem 
Poznaniensem circa ecclesiam maiorem, scheint für unsere 
Frage belanglos zu sein"^;. 

Gegenüber diesem sehr vorsichtigen Urteile War- 
schauers lassen sich jedoch mehrere Argumente geltend 
machen, welche die blosse Hypothese fast zur Gewissheit 
erheben. 

Dafür sprechen zunächst mancherlei Analogieen. Die 
ältesten Städte Polens, selbst die sedes regni principales, 
wie die Polenchronik Krakau, Sandomir und Breslau 
nennt®), hatten keinen grossen Umfang, Die versus 
Lubenses, in denen die Zustände Schlesiens im 12. Jahr« 
hundert geschildert werden, sagen: es gab keine Städte; 
neben der Burg lag der offene Markt, die Schänke und 



1) Richtiger Mon. H S. 566. 
*) Wa r s c h a u e r a. a. O. S. 35 * Anm. a. 
^ Galli anonymi Chronicon recens. Finkel & K^trzyöski 
p, 49. 
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das Kirchlein ^). In dem Auenwalde der Oder zwischen 
Ohlau und Brieg haben sich in dem ovalem Ringwalle 
des Ritscheberges die Reste der in den Kriegen mit 
Böhmen viel genannten Burg Recen erhalten. Auf einer 
schwach über dem Hoch Wasserspiegel des Stromes sich 
heraushebenden Stelle ist diese Schanze^ deren grösster 
Durchmesser 130 Meter beträgt, zu 6 Meter Höhe auf- 
geschüttet^). Die suburbia der Burgen Ratibor, Opp'eln 
und Grossglogau beschränkten sich auf einen langge- 
streckten Oderwerder. Das alte Breslau (Wratislaw), die 
Hauptstadt des Gaues der Silenzane, lag auf dem linken 
Oderufer an der Mündung der Ohle, wo seit dem Beginn 
des 12. Jahrhunderts ausser der Burg und dem hölzernen 
Dome sich die Adalbertskirche als Pfarrkirche erhob. 
Und wie in Posen umkränzten auf beiden Ufern der 
vielfach geteilten Oder kleine Dörfer wie Stepin, Nabitin, 
Sokolnici, Olbino, Rapina und der Sand (vicus in arena) 
das eigentliche Wratislaw. Ein klassisches Beispiel solch 
einer Stadt ist das im Mittelalter bedeutende Giecz Kr. 
Schroda^), wo noch heute inmitten eines Ringwalles sich 
ein ganzes Kirchdorf erhebt*). So dürfte auch in der 
ältesten Zeit der Raum zwischen dem östlichen Warthe- 
arme und der Cybina für das älteste Poznan genügt 
haben; hier lagen in geschützter Stellung Burg, Dom- 
kirche und suburbium nebeneinander. 

Schon Lukaszewicz^) hat auf eine interessante 
Stelle in der Chronik des Bogufal über den Kampf hin- 
gewiesen, den im Jahre 1148 Wladislaw II. gegen seine 
Brüder vor Posen führte. Hier heisst es: castrenses de 
turri Poznaniensi retro ecclesiam s. Nicolai situata, und: 



1) Civitas aut opidum per terram non fuit ullum, 
Sed prope castra fora campestria, broca, capella. 
Wattenbach, Monumenta Lubensia p. 15. 

^ J. Partsch, Schlesien S. 344. 

^ Galli anonym! chronicon S. 15 f. 

*) Schmidt, Geschichte des Deutschtums im Lande Posen. 
S. 114. 

6) a. a. O. n S. 3Ö. 

Zeitschrift der Hist. Ges. fOr die Prov. Posen. Jahrff. XXII. i« 
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inter quas confabulationes pupilli de Castro Poznaniensi . . . 
procedunt^). Mag auch der gemauerte Turm, der früher 
bei der Nikolaikirche stand, die spätere Schilderung be- 
einflusst haben, so scheint doch zu der Zeit, wo dies 
niedergeschrieben wurde, in der Tradition der Glaube 
geherrscht zu haben, die alte Burg Posens, die wir uns 
in der Hauptsache als einen Holzbau zu denken haben,^ 
habe sich in der Nähe des Domes erhoben. 

Verstärkt wird 'diese Auffassung durch andere 
chronikalische Nachrichten. 

Unter diesen chronikalischen Nachrichten entstammen 
die ältesten dem Chronicon Polono-Silesiacum. Die be- 
züglichen Stellen in der Cronica principum Polonie^) 
kommen hier ebensowenig in betracht wie die Stelle in 
der Cronica Silesiae abbreviata ^), weil beide Chroniken, 
jüngeren Ursprungs sind imd ihre Mitteilungen — für die 
cronica principum Polonie ist das zweifellos*) — aus dem 
Chronicon Polono-Silesiacum stammen. Die beiden 
Stellen aus letzterem lauten: quod imperator . . . eum 
coronavit ... in Castro Ostrow prope ubi nunc est Pozenania^ 
De quo Castro cum videret, quod imperator nudipes 
processisset Gnezdnam, . . . mandavit prosterni per totam 
viam purpuras diversas, ceteros pannos sericeos delicatos 
de Castro Ostrow VI miliaria usque Gnezdnam^) — femer: 
Cumque in maxima anxietate fuisset constitutus (seil. 
Kazmirus), [ecclesiam], quam Dambrowca ad honorem 
genetricis dei beate Marie in Castro Ostrow fundaverat, 
intravit etc.®). Die erste Stelle findet sich nur in der 
Königsberger Handschrift des chronicon Polono-Silesiacum^ 
die zweite in allen. Da nun das chronicon Polono- 
Silesiacum gegen den Ausgang des 13. Jahrhunderts ver- 



1) Mon. Pol. hist. 11 S. 522. 
>) a. a. O. TU S. 439 u. 447. 
^ a. a. O. III S. 721. 

*) Schulte, Die politische Tendenz der cronica princ. Pol. 
in Darstellungen und Quellen zur schles. Gesch. I S. 163 f. 
6) Mon. Pol. hist. lU S. 617. 
^ a. a. O. m S. 622. 
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fasst ist^), femer die Gründung der deutschen Stadt Posen 
auf dem linken Wartheufer erst im Jahre 1253 stattfand, 
so können die Angaben des Chronisten, soweit sie die 
Topographie von Altposen betreffen, vielleicht auf eigener 
Anschauung beruhen imd demnach auch zutreffend sein. 
Es kommt hinzu, dass das feste Schloss in der Neustadt 
erst nach 1253 entstanden zu sein scheint^, worauf be- 
sonders seine Lage im Zuge der Stadtbefestigung hinweist. 
Für die Richtigkeit dieser topographischen Angaben — 
der Wert der damit in Verbindung gebrachten Er- 
zählungen ist hierbei natürlich nicht in Anschlag zu 
bringen - spricht auch die Verbindung, m welcher die 
Burg mit der auf der Dominsel belegenen St Marien- 
kirche gebracht ist, da diese schon frühzeitig erwähnt 
wird^). 

Freilich ist die Bezeichnung castrum Ostrow, welche 
der Chronist anwendet, recht ungewöhnlich. Die Ur- 
kunden schweigen von einer solchen Burg Ostrow bei 
Posen. Allein in den herzoglichen Urkunden, welche 
aus Posen datiert sind, wird die Burg als Ausstellungsort 
überhaupt sehr selten erwähnt; in der Regel heisst es 
nur „in Poznania**. Wie es scheint, bildet die Urkunde 
vom I. Juli 1250 mit der Datierung in „Castro Posnaniensi**^ 
die einzige Ausnahme*) und in dieser Urkunde dürfte 
wiederum die auf dem rechten Ufer der Warthe gelegene 
alte Burg gemeint sein. Die Bezeichnung castrum Ostrow 
ist übrigens aus dem Bestreben des Chronisten leicht zu 
erklären, die Lage der alten Burg auf der Insel gegen- 
über der Neustadt hervorzuheben, vielleicht ist auch von 
dem Chronisten selbst oder dem Abschreiber der 
Chronik der natürlichere Ausdruck „castrum in Ostrow**^ 
missverstanden und in „castrum Ostrow" umgewandelt 
worden. 



1) Zeissberg, Die polnische Geschichtsschreibung des Mittel- 
alters S. 128. 

*) Lukaszewicz a. a. O. 11 S. 38. 
3) Warschauer, Stadtbuch S. 86 •. 
«) Cod. dipl Maj. Pol. I Nr. 287. 

16» 
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Endlich kann auch die Angabe in der Chronik des 
Bogufal zum Jahre 1249: dux Przemisl reaedificavit castrum 
et civitatem Poznaniensem circa ecciesiam maiorem^), als 
eine direkte Bestätigung gelten. In den grosspolnischen 
Annalen^ steht allerdings nur: a. d. 1249 ^^^ Premisl 
Polonie edificavit Poznan^). Da uns anderweitige Nach- 
richten fehlen, so sind beide Stellen schwer mit einander 
zu vereinigen oder auch nur zu erklären. Man ist geneigt, , 
die kürzere und ältere Angabe der grosspolnischen 
Annalen auf einen ersten Versuch der Erbauung einer 
Kolonialstadt grösseren Stiles zu beziehen. Diese hätte 
nur, wie es später tatsächlich geschah, auf dem linken 
Ufer der Warthe angelegt werden können. Allein dem 
widerspricht der Umstand, dass das Gelände auf dem 
linken Ufer bischöfliches Eigentum war, und der Vertrag 
über die Abtretimg dieses Terrains erst am 24. April 1252 
ziun Abschluss gelangte*). Hiernach kann sich die ganze 
Nachricht nur auf die Altstadt auf dem rechten Warthe- 
ufer beziehen. Es muss unentschieden bleiben, ob es 
sich um einen Wiederaufbau von Stadt und Burg nach 
kriegerischen Ereignissen handelt, oder um eine Er- 
weiterung der schon bestehenden Altstadt, der Schrodka. 
Wir mögen in diesem Falle wählen, was wir wollen, in 
jedem Falle bleibt es bestehen, dass nach der Auffassung 
des Chronisten, oder wer immer es in den Text der 
Chronik einfügte, Burg und Stadt bei der St Peters- 
kathedrale (apud ecciesiam maiorem) lagen, die Burg 
auf dem Ostrow, die Stadt unweit davon, jenseits der 
Cybina» 

In der ältesten Zeit hatte freilich aller Wahr- 
scheinlichkeit nach der Raum zwischen dem östlichen 
Warthearm und der Cybina, also der eigentliche Ostrow, 
für den Dom, die Burg und das suburbium genügen 

1) Mon. Pol. bist. II S. 566. 

2) Oder, wie sie in den Mon. Germ. bist, genannt werden, 
Annales capituli Poznaniensis. 

3) Mon. Pol. hist. III S. 15. 

*) Cod. dipl. Maj. Pol. I Nr. 302. 
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müssen; denn die ältesten unter dem Schutze der Burg 
gelegenen „Städte" Polens nahmen, wie schon oben nach- 
gewiesen wurde, keinen grossen Platz ein. Für eine solche 
Annahme kann auch die Existenz zweier alter Kirchen, 
der Marien- und Nikolaikirche, die sich neben dem Dome 
auf der „Insel" erhoben^), mit Fug geltend gemacht werden. 
In späterer Zeit, als das suburbium jenseits der Cybina, 
die Schrodka, entstand, der Besitz der Kathedrale sich 
ausdehnte und konsolidierte, und vollends als die Neu- 
stadt erstanden war, scheinen die Sonderbezeichnungen 
summum Posnaniense und Zagorze sich eingebürgert zu 
haben. Der Name Ostrow (Ostrowek) aber ist auf einen 
kleinen Bezirk jenseits der Cybina übertragen worden^. 
Diese Verschiebung des Namens Ostrow von der eigent- 
lichen Insel zwischen dem Warthearme imd der Cybina 
auf den kleinen Raum jenseits der Cybina hält auch 
Warschauer für wahrscheinlich. 

Ostrow oder, wie es jetzt bezeichnender Weise heisst, 
Ostrowek war ein Kapitelsgut®). Es ist ein aus einer 
einzigen kurzen Strasse bestehendes Gemeinwesen, das 
in den lateinischen Urkunden auch Insula hiess. Deutsches 
Recht hatte Ostrow schon am Ende des 14. Jahrhunderts. 
Es werden Bürgermeister, Ratsherrn, Vogt und Schöffen 
erwähnt. Im Anfange des 15. Jahrhxmderts, wenn nicht 
schon früher, haftete der Name Ostrow auf dem Gemein- 
wesen östlich der Cybina*). 

Wir haben schon oben darauf hingewiesen, dass 
die Johannitervorstadt im Mittelalter nicht zu Posen ge- 
rechnet wurde. Wie schon Warschauer hervorgehoben 
hat, bezeichnen zwei Urkunden von 1192 und 1218 die- 

1) Warschauer, Stadtbuch S. 86*. 

2) a. a. O. S. 87 *. 

3) Cod. dipl. Maj. Pol. in Nr. 1810 und 1915, Urkunden des 
Posener Dompropstes. 

*) de Ostrow sive de insula sita circa civitatem seu opidum 
domini nostri domini Poznaniensis episcopi und: in opido videlicel 
Ostrow sive Insula sita penes Srothcam opidum domini nostri epi- 
scopi Poznaniensis ante Poznan, a. a. O. in Nr. t8io und 1915, 
Warschauer, Stadtbuch S. 87* Anm. a. 
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selbe als neben der Stadt gelegen; in der Urkunde von> 
30. November 1218 wird einmal „in Poznan", sodann wieder 
„iuxta Poznan" gebraucht^). Auch in späteren Urkunde» 
heisst es: domus s. Johannis apud Poznaniam, so im 
Jahre 1309 o. T.^. 

Zwischen diesen beiden Orten, Ostrow und Johani.:ter- 
Vorstadt, lag nun die Sehr odka. Nach der ganzen Situation 
muss aber die Schrodka entweder das älteste suburbium 
der Burg Posen, die urbs Poznan des Thietmar, gewesen 
sein, oder falls dieses suburbium, wie es wahrscheinlicher 
ist, ursprünglich auf dem Ostrow lag, eine jüngere deutsche 
Niederlassimg, der jedoch ebenfalls der Name Poznan seit 
alters eignete. Denn nach den Urkunden lag die Johanniter- 
niederlassung „iuxta Poznan", nicht „iuxta Srodkam." Um 
so auffälliger ist für diesen Stadtteil von Posen der spätere 
Name Schrodka. 

Wir können hiemach wohl wiederholen, dass nach 
der gesamten historischen Entwicklung der einzelnen 
Teile der antiqua civitas Poznaniensis die Benennung des 
mittleren Teiles nach seiner topographischen Lage kaum 
zutreffen, und Schrodka auch nicht der älteste und ur- 
sprüngliche Name sein dürfte. 

Wir müssen uns demnach zur Erklärung des Orts- 
namens Schrodka nach einem anderen Wege umsehen. 

Die entscheidende Stelle befindet sich in den gross- 
polnischen Annalen. Sie lautet: Eodem anno (1253) 
illustris princeps Przemisl ad instanciam cuiusdam civis 
de Gubyn movit cives suos de civitate, que erat 
sita in area, que vocatur Srothda, circa ecclesiam 
sancte Margarethe et transtulit eos ex alia parte 
Warthe prope ecclesiam sancti Martini, ubi fuerat alia 
civitas primitus locata; quam idem dux fecit de blancis 
et fossatis firmis muniri, et est munita ad mandatum 
suum^). Diese Nachricht des über Posener Verhältnisse 



1) Cod. dipl. Maj. Pol. I Nr. 104. 
^ Ebendas. 11 Nr. 929. 

^ Mon. Pol. hist. Dl S. 21. Bei Bogufal ist der Text etwas ab- 
geändert: Eodem vero tempore Przemisl dux praefatus cives de 
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gut unterrichteten Annalisten besagt also: Herzog Przemisl 
habe auf die Bitte des Lokators von Posen, Thomas von 
<juben, die Bürger seiner Stadt Schrodka, welche bei der 
St Margarethenkirche auf dem rechten Ufer der Warthe 
lag, in die neue bei St Martin gelegene Stadt (alia civitas) 
berufen, die vorher (primitus) gegründet war. 

Hieraus geht aber klar und deutlich einerseits hervor, 
dass vor der Aussetzung der Neustadt durch Thomas von 
Guben auf dem linken Ufer der Warthe nicht schon eine 
Niederlassung bestand, und andererseits, dass die bei der 
St. Margarethenkirche, jenseits der Cybina gelegene Stadt 
Schrodka dem Herzog gehörte. Es sind seine Bürger, 
die der Herzog auch in seine neue herzogliche Stadt 
aufnimmt und hier wieder ansetzt. 

Wenn nun Warschauer in Modifizierung einer 
früheren Auffassung^) in seinem Stadtbuche zwar den 
Herzog als den Herrn und Besitzer der Schrodka be- 
trachtet^, aber auf Grund einer zweiten Stelle in den 
grosspolnischen Annalen annimmt, dass das Besitzrecht 
vom Bischof bestritten worden sei, so können wir ihm 
nicht beipflichten. 

Jene zweite Stelle lautet wörtlich: Item anno quo 
supra (1245) homines de Srodka voluerunt obtinere, quod 
usus fructuum de planicie auctoritate ducis possiderent, 
tam in pastu pecudum, quam in aliis utilitatibus exinde 
provenientibus. Quibus dominus Boguphalus episcopus cum 
capitulo suo se opponens in iudicio, obtinuit taliter, quod 
•dominus prepositus, scolasticus, custos et alii tres canonici iura- 
*verunt, eandem planiciem ad ecclesiam pleno iure pertinere; 
sub eodem iuramento et metas assignaverunt, que tales sunt: 



-Szroda prope ecclesiam maiorem ad praedium ecclesiae ultra 
Wartham ad instantiam cuiusdam civis de Gubyn transtulit, ubi iam 
primitus per praedictum ducem civitas erat locata; quam mox fossatis 
-circumfodi et blancis muniri curavit. Mon. Pol. bist. II S. 571. 

1) Beiträge zur Verfassungs- und Kulturgeschichte der Stadt 
Posen, in Zeitschrift für Geschichte und Landeskunde der Provinz 
Posen. 1882. 1 S. 270. 

2) Stadtbuch S. 37*. 
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ab Oriente a ponte secundo, qui est in via, qua ducit ad 
ecclesiam sancte Margarethe, directe protenduntur versus 
meridiem ultra Cibinam usque ad montem vUle, que 
dicitur Colonorum, et sie versus occidentem iuxta montem 
protenduntur usque ad flumen Wartham, ita quod 
Chartowo in eisdem terminis continetur et in N(icolai) 
ecclesie possessione ^). 

Der Bericht selbst entstammt, wie andere Angaben 
der Kapitelsannalen^), dem Posener Bistumsarchive. An 
der Richtigkeit dieses Berichtes ist somit nicht zu zweifeln. 
Es kommt hier alles auf eine genaue Prüfung imd 
richtige Deutung an. 

Von einer Zugehörigkeit des Ortes selbst, der 
civitas Srodka, zur Posener Kirche ist in der ganzen 
Stelle nirgends die Rede. Der Streit bewegt sich vielmehr 
nur um die Grundherrschaft über die planicies, welche 
die Bewohner von Srodka nutzen. Der Bericht steht 
darum auch in keinem Gegensatze zu den späteren 
Nachrichten über die Verleihung der Stadt Schrodka 
an das Posener Bistum, wie sie in der Urkunde des 
Herzogs Przemisl II. vom 30. Juni — 6. Juli 1288 enthalten 
ist. Hier wird das städtische Terrain (civitatem nostram 
antiquam sitam circa ecclesiam s. Margarethe in Poznan^ 
Srodka^ vulgariter nuncupatam) der Posener Kirche ab- 
getreten ^). 

Nach Bogufal wurde freilich die Schrodka schon bei 
Gelegenheit der Anlegung der Neustadt Posen im Jahre 
1253 als Ersatz für Abtretung bischöflichen Grund und 
Bodens der Posener Kirche überwiesen*). Allein das 
widerspricht sowohl obiger Urkunde von 1288, wie der 
Urkunde vom 24. April 125a und dem Gründungsprivileg 
von 1253, nach denen als Entschädigung die eine Hälfte des 



1) Mon. Pol. bist. III S. 11 f. 

2) Vgl. Mon. Pol. bist. HL S. 11, la, 14 u. a. 
8) Cod. dipl. Maj. Pol. II Nr. 625. 

*) Szrodam praedictam loco praedii, in quo civitatem, ut prae- 
missum est, situavit, ecclesiae Posnaniensi perpetuo assignando. Mon. 
Pol. bist. II S. 571. 
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Wartheflusses gewährt wurde*). Es liegt hier wohl bei 
dem Chronisten eine Verwechslung der beiden gleich- 
namigen Fürsten vor. 

Der Bericht aus dem Jahre 1245 handelt zunächst 
nur von einem Anger (planities), in dem die Bürger von 
Schrodka ihr Vieh weideten und andere Nutzungen hatten. 
Die an dieser Stelle der Annalen angeschlossene Um- 
grenzung des kirchlichen Besitzes ist nicht leicht zu 
deuten. Der Ausgangspunkt der ganzen Umgrenzung ist 
freilich wiederzuerkennen. Er lag östlich an der zweiten 
Brücke über die Cybina an dem Wege zur St. Margarethen- 
Kirche in der Schrodka. Hierin dürfen wir wohl mit 
Sicherheit die heutige Schrodkabrücke und die Schrodka- 
Strasse erblicken. Von hier ging die Grenze, die vielleicht 
das der Kirche gehörige Ostrowek einschloss, auf das 
linke Ufer der Cybina über und verlief südlich bis zu dem 
Berge der villa colonorum. Die villa colonorum lässt sich 
nicht mit Sicherheit feststellen. Vielleicht war es Zegrze 
(Zegrow)^). Von hier ging die Grenze in westlicher 
Richtung neben der Höhe bis zum Wartheflusse, jedoch 
so, dass Chartowo^) in den Grenzen des bischöflichen 
Besitzes und der Nikolaikirche eingeschlossen war*). Die 
Nordgrenze des bischöflichen Gebietes ist in der Grenz- 
beschreibung nicht näher angegeben, wahrscheinlich weil 

1) Promisimus compensationem facere competentera, reser- 
vantes ecclesie fluvium Wartham dimidium, versus ipsorum 
planiciem defluentem, qui fluvius si inundaverit, naulum dimidium 
habebit ecclesia. Cod. dipl. Maj. Pol. I Nr. 302. Vgl. die Gründungs- 
urkunde Nr. 321. 

2) Zegrze gehörte zu den bei der Aussetzung der Neustadt 
der Stadt überwiesenen Dörfern. Cod. dipl. Maj. Pol. I Nr. 321. 
In den Mon. Germ. bist. XXIX S. 442 Anm. 7 wird die villa colonorum 
unrichtig mit Rataj erklärt; letzteres Dorf wird in der Aussetzungs- 
urkunde von 1253 Campus aratorum genannt. Auch die Lage der 
Ortschaft entspricht nicht der Grenzbeschreibung. 

3) Der Gutsbezirk Chartowo liegt etwa 3 km östlich von der 
Warthe. 

*) Nach Lukaszewicz II S. 29 gehörte zur Parochie der 
Nikolaikirche die allerdings erst später besiedelte Wallischei und 
später auch die Vorstadt Pietrowo. 
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über die Zugehörigkeit der Ayallischei zur Posener Kirche 
jeder Zweifel ausgeschlossen war. 

So gehörte denn ein ausgedehntes Gelände auf dem 
Ostufer der Warthe der Posener Kirche. Diese planities 
wird auch in der Urkunde vom 24. April 1252 erwähnt: 
fluvium WarthanL dimidium versus ipsorum (des Bischofs 
und des Kapitels) planiciem fluentem^). 

Schon aus der Grösse dieses Besitzes der Posener 
Kirche lässt sich annehmen, dass an dieser Stelle der 
grosspolnischen Annalen zwischen dem Ansprüche der 
homines de Srodka und der Abgrenzung des kirchlichen 
Besitzes scharf zu unterscheiden ist, und die Festlegung 
seiner Grenzen nur eine Folge des Streites mit den 
Bewohnern der Schrodka war, die Bürger von Schrodka 
aber nur einen kleinen Teil davon in Nutzniessung gehabt 
haben können. 

Der Anspruch der homines de Srodka ging also 
darauf hinaus, dass sie für ihre Nutzungen an einem Teile 
des Angers (planities) nicht die Posener Kirche, sondern 
den Herzog als Grundherrschaft anerkennen wollten. 

Warschauer hat die Verhältnisse folgendermassen 
geschildert: „Auf der Schrodka hatten sich im Laufe der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine grosse Anzahl 
Deutscher niedergelassen und bearbeiteten mit ihren 
polnischen Nachbarn ihr überwiesenes Land im Stande 
der homines liberi. Auch auf sie bezog sich die Be- 
stimmung in dem grossen Privileg vom Jahre 1237 über 
die homines liberi, wodurch sie in ihrer Zinspflicht ganz 
an die Kirche kamen, ihr Recht aber vor dem Hofgericht zu 
suchen hatten. Durch die Zurücknahme des Privilegs im 
Jahre 1244 wurden sie, zum teil wenigstens, gezwungen, 
wieder an die Krone zu steuern, und dieser Zustand 
scheint ihnen als der bessere gegolten zu haben; die 
Wiederherstellung des alten Zustandes im Jahre 1245 
veranlasste sie zu einem Proteste, dem die Kirche zwar 
sich widersetzte, ohne jedoch den Geist des Widerstandes 



1) Cod. dipl. Maj. Pol. I Nr. 302. 
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brechen zu können, da der Fürst dieser materiell ihm so 
günstigen Bewegung doch wohl nicht feindlich gegenüber 
gestanden hat. Der natürliche Ausweg war das Verlassen 
der alten Wohnsitze, auf welche der Bischof als Grund- 
herr Anspruch zu machen hatte. Es wurde ihnen dadurch 
ermöglicht, dass der Fürst ihnen ein neues Stück Land 
anbot, welches er freilich auch erst der Kirche abkaufen 
musste, und sie dort gegen einen Grundzins als seine 
Hintersassen ganz unabhängig vom Bischöfe ansiedelte**^). 

Diese Darstellung ist nicht haltbar. Die „homines 
de Srodka" waren nicht Leute des Posener Bischofs, 
sondern Bürger der herzoglichen Stadt Srodka. Für die 
civitas Srodka war Grundherr der Herzog, nicht die 
Posener Kirche. Demnach konnte auch das grosse 
Privileg des Herzogs Wladislaw für die Posener Kirche 
vom 3. Juli 1237 auf sie keine Anwendung finden, weil 
sie keine ascripti beati Petri et aliarum ecclesiarum eiusdem 
diocesis oder liberi villas ecclesiarum inhabitantes waren ^). 
Sie konnten darum auch nicht von dem Widerstand 
berührt werden, der im Jahre 1244 sich in Polen gegen 
diese Kirchenfreiheit erhob, noch von der Erneuerung 
des Privilegs von 1237, welche die Herzoge Przemisl und 
Boleslaw im Jahre 1245 dem Bischof Bogufal von Posen 
gewährten^), weil sie nicht homines in villis ecclesie 
degentes waren. 

Anders lag freilich ihr Verhältnis bezüglich der 
südlich von der Stadt Schrodka gelegenen Weiden. Da 
deren Grundherr die Posener Kirche war, so waren die 
Bürger von Schrodka für dieses Terrain der Posener 
Kirche pflichtig. Es scheint nun, als wenn die Bürger 
von Schrodka die günstigen Verhältnisse im Jahre 1245 
dazu benutzt hätten, die doppelte Abhängigkeit vom 
Herzog und vom Bischof abzustreifen, indem sie be- 

1) Beiträge z. Verfassungs- und Kulturgeschichte der Stadt 
Posen, in Zeitschrift für Gesch. und Landeskunde der Provinz 
Posen 1882 1 S. 277 f. 

2) Cod. dipl. Maj. Pol. I Nr. 203. 
8) Mon. Pol. hist. m S. 11. 
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haupteten, auch bezüglich jener Weiden dem Herzog 
zinspflichtig zu sein, oder vielleicht auch wünschten, dass 
ein solches Abhängigkeitsverhältnis herbeigeführt werde. 
Man ist vielleicht sogar berechtigt, aus dem Verlaufe 
dieses interessanten Rechtsstreites den Schluss zu ziehen, 
es habe sich schon damals um eine weitere Ausdehnung 
der Stadt Schrodka gehandelt, sie sei aber an den 
Schwierigkeiten der Besitzverhältnisse gescheitert 

In jener Zeit muss sich Herzog Przemisl mit grossen 
Plänen getragen haben. Das zeigen die beiden schon 
oben besprochenen Nachrichten aus dem Jahre 1249, von 
denen die ältere lautet: dux Premisl Polonie edificavit 
Poznan, die jüngere aber: reedificavit castrum et civitatem 
Poznaniensem circa ecclesiam maiorem*). Beide Nach- 
richten beziehen sich auf die Altstadt Posen, die Burg 
auf dem Ostrow und die Schrodka, mag man nun an 
einen Wiederaufbau infolge kriegerischer Ereignisse oder 
einer Feuersbrunst oder an eine versuchte Erweiterung 
der Stadt denken. Einige Jahre später fand sich endlich 
eine glückliche Lösung der Schwierigkeiten, welche der 
Anlage einer grossen Kolonialstadt entgegengestanden 
hatten. Bischof und Domkapitel hatten nicht ohne die 
Hülfe des Herzogs Przemisl den Widerstand der Hinter- 
sassen der Kirche überwunden^). Ein gemeinsames 
Wirken der herzoglichen und bischöflichen Gewalt schien 
auch für die Zukunft erwünscht. Bischof Bogufal von 
Posen liess sich daher im Jahre 1252 in Unterhandlungen 
mit dem Herzog Przemisl ein und trat gegen Erneuerung 
der grossen Kirchenfreiheiten und Überweisung der Hälfte 
des Wartheflusses längs der bischöflichen Besitzungen (der 
planities) ein Gelände auf dem linken Ufer der Warthe 
zur Gründung der Neustadt ab^). Nun konnte Thomas 
von Guben den Lokations vertrag mit dem Herzog ab- 

1) Mon. Pol. hist. III S. 15 und II S. 566. 

2) Eodem anno decimi (Hörige) episcopales de Poznania 
iudicio ducis Przemislonis fuerunt condempnati, ducere ligna ad 
coquinam episcopi etc. Mon. Pol. hist. III S. 18. 

3) Cod. dipl. Maj. Pol. 1 Nr. 302. 
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schliessen, der in der grossen Urkunde beider Herzoge, 
Przemisls und Boleslaws, von 1253 o. T. seine formelle Be- 
stätigung gefunden hat^). Auf den Wunsch des Lokators 
Thomas von Guben veranlasste Herzog Przemisl seine 
Bürger aus der herzoglichen Stadt Schrodka dazu, sich 
ebenfalls auf dem linken Wartheufer in der neuen Stadt 
anzusiedeln. 

Schon aus dieser Nachricht ist der berechtigte 
Schluss zu ziehen, dass die Stadt Schrodka nach deutschem 
Rechte gegründet war. Die Textworte: ad instanciam 
cuiusdam civis de Gubyn movit cives suos de civitate 
lassen kaum eine andere Deutung zu. Und die Herüber- 
ziehung polnischer Elemente ' würde dem Zwecke der 
Aussetzung der Neustadt zu deutschem Rechte nicht ent- 
sprochen haben ^. 

Wir besitzen indessen noch einen weiteren Beweis 
für den deutschen Charakter der Schrodka. Aus der 
Lokationsurkunde für Posen von 1253 erfahren wir nämlich, 
dass dem Lokator als Vogt auch eine Mühle zum erblichen 
Eigentum überwiesen wurde, die weiland Schultheiss 
Heinrich durch herzogliche Schenkung besass®). Es ist 
wohl als sicher anzunehmen, dass diese Mühle dieselbe 
ist, welche im Jahre 1288 von dem Posener Vogte Reynold 
verkauft wird^). Sie wird hier situm in antiqua civitate 
Poznaniensi, bezw. molendinum quondam scoltecie sive 
advocatie situm in antiqua civitate inter ecclesiam maiorem 
b. Petri et ecclesiam s. Johannis domus Hospitalariorum 
genannt, lag also an der Cybina und gehörte zu der 
Altstadt Schrodka. Der weiland Schultheiss Heinrich 
kann also nur der Altstadt Schrodka angehört haben. 
Die Bezeichnung Schultheiss für den städtischen Erb- 
richter ist in den Städten nach Neumarkter Recht in der 
älteren Zeit häufig. 

A) a. a. O. I Nr. 321. 

2) Vgl. Warschauer, Beiträge z. Verfassungs- und Kultur- 
geschichte Posens ä. a. O. S. 277 Anm. 6. 

8) Cod. dipl. Maj. Poloniae II Nr. 633 u. 634. Vgl. Warschauer 
Stadtbucfa S. 37* Anm. 2. 
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Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass die Schrodka 
ein deutsches Geraeinwesen, eine zu deutschem Rechte 
ausgesetzte Stadt war. 

Dem entspricht auch die gesamte Anlage. War- 
schauer meint, über die mittelalterliche topographische 
Gestaltung sei ihm Näheres nicht bekannt; wenn der 
heutige Grundriss im wesentlichen dem mittelalterlichea 
entspräche, so dürften wir wohl in der lang gestreckten 
unregelmässigen Form desselben das Zeichen der uralten 
slavischen Ansiedlung, in dem Marktplatz aber, der die 
Längenausdehnung in der Mitte unterbricht, das Merkmal 
der späteren Einwanderung erblicken; hier in der Mitte 
der Ansiedlung habe schon im 13. Jahrhundert die Pfarr- 
kirche ad s. Margaretham gelegen^). Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass die heutige Anlage nicht mehr vollständig 
der ersten entspricht, da die Übersiedlung der Bürger der 
Schrodka in die Neustadt eine Entvölkerung zur Folge 
hatte, und später eine Neubesiedlung notwendig wurde» 
Allein schon das Bestehen einer gesonderten Pfarrkirche 
für die Schrodka und die Lage derselben am Markte spricht 
für eine deutsche Anlage. Es ist das charakteristische 
Zeichen einer deutschen Stadtgründung, dass in ihr von 
vornherein eine Lösung der Stadtgemeinde aus dem alten 
Pfarrverbande und die Errichtung einer eigenen städtischen 
Parochie erfolgte 2). 

Die Anlage einer deutschen Stadt Posen in so früher 
Zeit entspricht durchaus der von Wladislaw Odonicz und 
seinen Söhnen Przemisl und Boleslaw verfolgten Politik. 
Sie steht auch nicht allein da. Es braucht blos auf die 
Urkunde vom 8. Juni 1243 hingewiesen zu werden, wonach 
Herzog Boleslaw dem Balduin die Aussetzung von Powidz 
überträgt und der Stadt das deutsche Recht gewährt^ 
wie es seine Bürger in Gnesen besitzen^). Wenn in der 

1) Warschauer, Stadtbuch S. 87* 

^ Das ist auch bei der Gründung der Neustadt Posen der Fall. 
Coticessimus eciam de con sensu sepedicti domini Boguphali episcopi 
Poznanicnsis clvibus in eadem ecclesiam construere; so heisst es- 
kl der Lokationsurkunde. Cod. dipl. Maj. Pol. 1 Nr. 331. 

5) Col. dipl. Maj. Pol. I Nr. 240. 
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,, Wiege des polnischen Reiches," in dem Neste (gniazdo), 
von dem aus der pohlische Adler seinen Flug nahm, in 
dem religiösen Mittelpunkte des ganzen Landes^), dem 
Sitze des Erzbistums, ein deutsches Gemeinwesen vor 
1243 bestand, warum sollte nicht auch in Posen, dem 
Sitze des ältesten Bistums, frühzeitig eine deutsche Stadt 
errichtet sein? 

Auch sonst lassen sich frühzeitige Spuren der Aus- 
breitung deutschen Rechtes nachweisen. Wir wollen hier 
von den Versuchen der schlesischen Cisterzienser in der 
Kastellanei Nakel und bei dem Grenzkastell Filehne ab- 
sehen. Am 17. Mai 1247 hatte Herzog Przemisl dem 
Kloster Tremessen die Aussetzung des Dorfes Wilatowen 
gestattet^), und schon vor 1234 war, wie wir später sehen 
werden, Schroda eine deutsche Stadt. 

Im Übrigen mag die Anlage der neuen Stadt Posen 
auf dem westlichen Wartheufer eine Entvölkerung der 
Schrodka zur Folge gehabt haben. Warschauer dürfte 
nicht Unrecht haben, wenn er den Inhalt der Urkunde 
vom 19. April 1293^) dahin deutet, dass eine Heranziehung 
neuer Kolonisten deutscher oder polnischer NationaUtät 
nach Schrodka beabsichtigt gewesen sei; wenigstens lässt 
sich so die Einfügung des Satzes: liberam habeant 
facultatem locandi Theutonicos sive Polonos im Hinblick 
auf die Urkunde vom Jahre 1288*) leicht erklären. Auch 
die ganze Gestaltung der Verhältnisse in Posen macht 
dies wahrscheinlich. 

Die Verlegung der Stadt Posen auf das linke Warthe- 
ufer und die Gründung einer gross geplanten Neustadt 
an dieser Stelle konnte naturgemäss nicht ohne Einfluss 
auf den auf der rechten Seite der Warthe, auf dem 
Ostrow, gelegenen Sitz des Bistums und des Domkapitels 



^) Schmidt, Geschichte des Deutschtums im Lande Posaa 
1904 S. 81. 

^ Cod. dip]. Maj. Pol. 1 Nr. a6o, Warschauer, die städtische 
Archive S. 273. 

3) Cod. dipl. Maj. Polon« II Nr. 694. 

*) a. o. O. Nr, 635. 
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bleiben. Früher hatte die deutsche Stadt Posen, eben: 
die Schrodka, in unmittelbarer Nähe des Domes, nur ge- 
trennt durch die Cybina, gestanden. Jetzt war sie durch 
die sumpfige Wallischei, wie sie später genannt wurde, 
von der Dominsel getrennt. Wann der Damm errichtet 
wurde, der später über die Wallischei führte und capitulna 
grobla genannt wurde ^), ist nicht bekannt^). Jedenfalls 
war die Verproviantierung der Dominsel erschwert. Es 
war somit ein Akt zuvorkommender Freundlichkeit gegen 
die Posener Kirche, wenn Herzog Przemisl IL im Jahre 
1288 die Schrodka dem Bischof Johann und der Posener 
Kirche schenkte. Die Bedeutung dieser Schenkung geht 
aus der Urkunde selbst hervor. Es wird den Bürgern für 
die Zukunft gestattet. Fleisch-, Brot- und Schuhbänke zu 
halten und allerlei Handwerk zu treiben; jedoch wird 
ihnen nicht erlaubt, einen Jahrmarkt und einen öffent* 
liehen Wochenmarkt zu halten ®). So wurden die Interessen 
und Gerechtsame der Neustadt gewahrt und die Be- 
dürfnisse der Dominsel befriedigt Übrigens verlieh schon 
König Wladislaw Jagiello am Johannistage 1425 der 
Schrodka einen Wochenmarkt am Donnerstage*). 

Die Verleihung der kleinen Stadt Schrodka an das 
Bistum Posen hat wesentlich zur Äbrundung des Besitzes 
der Posener Kirche auf dem rechten Wartheufer beige- 
tragen. Der Bezirk des Bischofs und des Kapitels trat 
so der Neustadt Posen selbständig gegenüber. Konflikte^ 
wie sie in Breslau 1381 zu dem sogenannten Pfaffenkriege 
führten^), waren damit verhütet Aber in der Urkunde 
des Bischofs Johann von Posen vom 30. Jimi 1328 wird 
die Schrodka genannt opidum nostrum et ecclesie nostre 



1) Lukaszewicz, a. a. O. I S. 14 Anm. i. 

>) Warschauer, Stadtbuch S. 46.* 

^ hoc dumtazat ezcepto, quod forum annuale vel ebdoma- 
datium solempne cives ibidem degentes non habebunt, set tantum> 
modo privatum. Cod. dipl. Maj. Pol. 11 Nr. 625. 

^) Ungedruckte Urkunde des Posener Stadtarchivs Nr. 476. 

^) Schulte, Die politische Tendenz der cnmica principumt 
Polonie S. 73 ff. 
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in Szrotka prope civitatem Poznaniensem*); sie liegt nun 
„bei der Stadt Posen". 

Allerdings kann aus dieser Urkunde vom Jahre 1328 
nicht der Schluss gezogen werden, dass die Schrodka 
erst um diese Zeit eine Stadt mit deutschrechtlicher 
Verfassung gewesen^); denn neben den Schultheissen 
der Schrodka von 1328, Stanislaus genannt Glamb, ist der 
weiland Schultheiss der „Altstadt" Heinrich, der in der 
Lokationsurkunde von 1253 erwähnt wird, zu stellen. 
Soviel scheint nach den freilich spärlichen Nachrichten 
nunmehr fest zu stehen: die Schrodka war eine deutsche 
Stadt mit deutschrechtlicher Verfassung; sie stand unter 
einem Schultheissen; ihre Begründung fällt in die Zeit 
vor 1245. 

Mit dieser Feststellung ist uns der Weg gebahnt, 
der den Versuch einer Namensdeutung ermöglicht 

Schon die Namensform ist auffallend. Szroda und 
szrodec heissen zwar die Mitte, letzteres auch die Mittel- 
strasse. Aber sowohl in den grosspolnischen Annalen 
und bei Bogufal, wie in den Urkunden heisst der Orts- 
name Szrodka. 

Es empfiehlt sich, den handschriftlichen und urkund- 
lichen Befund hier sorgfältig zusammenzustellen. In dem 
Texte der grosspolnischen Annalen lesen wir in den 
Monumenta Poloniae historica III S. 11 Srodka; als 
Variante wird Szrothka VIU angegeben. III S. 21 steht 
freilich im Texte Srothda; als Varianten finden sich jedoch 
die Schreibungen : Sczoda IV, Srzoda V, Szrothca VI, VIII. 
In den Monumenta Germaniae XXIX S. 442, 5 steht im 
Texte Srodka, als Varianten Szrodka 6, Szrothca 8 und 
S. 449, 20 liest man im Text Srothca, und als Lesarten 
werden Srothda i, Srzodka 4, Srzoda 5, Szrothca 6 und 
Szrothka 8 angegeben. 

In dem Texte des Bogufal wird Mon. Pol. bist. 11 
S. 571 gelesen Srzoda und Srzodam; zu letzterem finden 



1) Cod. dipl. Maj. Pol. II Nr. 1089. 
«) Warschauer, Stadtbuch S, 87*. 

Zeitschrift der Hist. Ges. für die Prov. Posen. Jahrg. XXII. 17 
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sich die Varianten Srodkam III, IV, Srzotkam, 11, 
Szrodam V. In den Urkunden endlich begegnen uns 
folgende Schreibungen: 1288 Juni 30 — Juli 6 Srodka 
(Originalurkunde) ; 1293 April 19 Srodca tOrig.) ; 1306 o. I 
Srothca (Kopie); 1328 Juni 30. Srzotca (Kop.); 1365 Juli 6. 
Szrzothca (Kop.); 1368 Januar 2. Srodka (Orig); 1383 
Oktober 7. Srodka (Kop.); 1385 Juni 30. Srzothka (Kop.); 
1391 November 1 1 Srothca (Kop.) *) 

Eine sichere Entscheidung über die ursprüngliche 
Form des Ortsnamens ist hiernach nicht leicht zu treffen. 
Jedoch steht das eine fest, dass die urkundUche Schreibung 
seit dem Jahre 1288 Srodka war. In der handschrift- 
lichen Überlieferung der grosspolnischen Annalen and bei 
Bogufal macht sich dagegen ein Schwanken zwischen 
Sroda und Srodka deutlich bemerkbar* Vielleicht las 
man in den aus dem Posener Bistumsarchive stammenden 
Vorlagen ^) der grosspolnischen Annalen ursprünglich 
Sroda, wofür dann unter dem Einfluss der jüngeren in 
den Urkunden allein herrschenden Form in den späteren 
Handschriften Srodka Aufnahme fand. So erklärt sich 
vielleicht die wechselnde Schreibung in den Annalen und 
bei Bogufal. 

Unsere Untersuchung ergibt also, dass der Ortsname 
ursprünglich vielleicht Sroda (Szroda), später aber Srodka 
Szrodka) gelautet hat Szrodka scheint eine Deminutivform 
zu sein. 

Ferner bleibt es unerklärlich, warum in alter Zeit, 
vor der Aussetzung der Neustadt, die eigentliche Stadt, 
als welche wir doch die Schrodka anzusehen haben, 
obendrein die zu deutschem Rechte ausgetane Altstadt, 
nicht den Namen Poznan geführt, sondern einen besonderen 
Namen, Szroda oder Szrodka, gehabt haben soll. 

Der Sitz des Bistums und die Burg heissen doch 
in den Urkunden vor 1253 Poznan; und da soll der Stadt, 

^) Cod. dipl. Maj. Pol. Nr. 625, 694, 903, 1089, 1543, 1587, 181S, 
^) Vgl oben S. 248 und Anm. a. 
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einem wesentlichen Teil von Poznan, ein besonderer 
Name, Szroda oder Szrodka;, gegeben sein? Der Name 
Schrodka begegnet uns obendrein erst nach der Begründung 
der Neustadt, zu einer Zeit, wo die Altstadt gegenüber der 
Neustadt zu einer unbedeutenden Niederlassung herab- 
gesunken war. Die grosspolnischen Annalen, wenigstens 
ihre uns vorliegende Redaktion^), und die Chronik des 
Bogufal sind erst nach der Gründung der Neustadt ver- 
fasst In ihnen begegnet uns nicht die in einem solchen 
Falle sonst gewöhnliche Bezeichnung antiqua civitas, 
sondern der Name Sroda oder Srodka. An diesen Befund 
knüpft sich naturgemäss eine ganze Reihe von Fragen an. 
Warum nennen die späteren Quellen die bei der Gründung 
der Neustadt aufgegebene oder doch an Bedeutung ge- 
sunkene deutsche Stadt an der Cybina nicht antiqua 
civitas Poznan? Oder hat hier der Name Srodka dieselbe 
Bedeutung wie der Ausdruck antiqua civitas? Ist der 
Name Srodka älter oder jünger als die Neustadt Posen? 
Oder sollte Sroda die ältere Bezeichnung für die 
zu deutschem Rechte ausgetane Stadt Poznan 
an der Cybina gewesen und der jüngere Name 
Srodka nach dem Jahre 1253 der antiqua civitas Poznan 
beigelegt sein, um sie bestimmter von der nova civitas 
Poznan zu unterscheiden? 

Eine Antwort auf diese Fragen geben uns vielleicht 
drei Urkunden aus dem Jahre 1288. In den beiden Ur- 
kunden vom 6. Dezember 1288, welche von dem Verkaufe 
der Mühle des Schultheissen an der Cybina handeln, 
heisst es: molendinum . . situm in antiqua civitate 
Poznaniensi, und: molendinum . . situm in antiqua civi- 
tate inter ecclesiam maiorem beati Petri et ecclesiam 



^) In den Mon. Germ. XXIX werden sie Annales capituli Pos- 
naniensis genannt. Diese mit T239 beginnenden Annalen sind vom 
den Kanonikern des Posener Kapitels und dem Bischof Bogufal II. 
{t 1253 Februar 9.) zusammengestellt und haben im 14. Jahrhundert 
«inen doppelten Anfang und einen doppehen Schluss erhalten. VgL 
Mon. Germ. XXIX S. 447. 
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sancti Johannis domus Hospitalariorum ^). In der Urkunde 
vom 30. Juni — Juli 6. 1288, laut welcher die Altstadt der 
Posener Kirche übereignet wird, heisst es dagegen: 
civitatem nostram antiquam, sitam circa ecclesiam 
s. Margarethe in Poznan, Srodka vulgariter nuncu- 
patam^). Sollte hiernach der ursprüngliche Name der 
Altstadt an der Cybina „civitas Poznan" gewesen sein, der 
Name Schrodka aber ein späterer Beiname, der einer 
bestimmteren Unterscheidung von Altstadt und Neustadt 
diente? 

Wenn wir nun erwägen, dass die unter Wladislaw 
Odonicz beginnende deutsche Besiedlung in Grosspolen 
im engsten Zusammenhange mit Schlesien steht und in- 
folge der Ausbreitung der Herrschaft Herzog Heinrichs I. 
von Schlesien, des Kolonisators dieses Landes, über einen 
grossen Teil Polens eine weitere Förderung erfährt, so 
kann ein Versuch, den späteren Namen der deutschen 
Altstadt Posen, Schrodka, in Verbindung mit dem deutschen 
Recht von Neumarkt in Schlesien zu bringen, nicht be- 
sonders auffallen. 

Die Verbreitung dieses Rechtes ausserhalb Schlesiens 
lässt sich schon frühzeitig nachweisen. Unter den zehn 
uns erhaltenen urkundlichen Verleihungen desselben vor 
dem Mongoleneinbruch fallen drei ausserhalb Schlesiens: 
1234 nach Neumarkt am Dunajec, 1238 und 1239 nach 
Lubnica und Konarzew^). Noch wichtiger ist es, dass 
auch Schroda in Posen, wie wir nachher sehen werden^ 
schon vor 1234 zu deutschem und wahrscheinlich Neu- 
markter Rechte ausgetan war. 

Nim ist aber der anders geartete, mit besonderen 
Rechten ausgestattete neue deutsche Markt in Schlesien 
im Gegensatze zu den alten polnischen MSü-kten als 
Neumarkt (Novum forum) zum Ortsnamen geworden, für 

1) Cod. dipl. Maj. Pol. ü Nr. 633 und 634. 

«) a. a, O. n Nr. 625. 

*) Nr. 6, 8 und 9 des Verzeichnisses in Meinardus, Das 
Neumarkter Rechtsbuch und andere Neumarkter Rechtsquellen 
S. 369 ff . 
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den im Munde des polnischen Volkes nach dem Tage 
des neuen Wochenmarktes die Bezeichnung Szroda, 
Mittwochsmarkt, gebraucht wurde. Am deutlichsten tritt 
dieses Verhältnis beider Namen in der Urkunde hervor^ 
welche Bischof Lorenz von Breslau am 25. Mai 1223 über 
die Aussetzung von Ujest gab: quia vero tarn locum 
forensem . . eodem iure, quo utitur Novum forum ducis 
Henrici, quod Szroda dicitur, volumus . . locari^). 

Zur vollen Klärung des Verhältnisses, in dem die 
beiden Namen Szroda und Novum forum zu einander 
stehen, müssen wir etwas weiter ausholen. 

Der gelehrte Bandtke hatte in dem oben ange- 
führten Satze der Urkunde vom 25. Mai 1223 das Wort 
Szroda auf Recht (ius) bezogen, nicht auf Novum forum 
ducis Henrici^). Man kann darüber in Zweifel sein. Denn 
es gibt eine Anzahl von Verieihungsurkunden zu deutschem 
Recht, in denen tatsächlich das deutsche Recht selbst 
Sroda genannt wird. In den beiden folgenden Texten 
tritt das klar hervor. In einer Urkunde von 1328 sagt 
der Abt von Tyniec: iure Novi fori, quod ius vulgariter 
dicitur Sroda, und in einer anderen vom Jahre 1331 sagt 
Bischof Johann von Krakau: iure Theutonico, quod Sroda 
vulgariter nuncupatur^). In anderen Texten dagegen, wie 
in der Urkunde des Propstes von Miechow von 1335 r 
iuxta formam et habitura iuris Novi fori, quod vulgari 
nomine Sroda vocitatur*), kann die Beziehung zweifelhaft 
erscheinen. Gleichwohl behandelt die Mehrzahl der Ver- 
leihungsurkunden Szroda als Ortsnamen, als die polnische 
Benennung für Novum forum, Neumarkt. Hervorzuheben 
ist dabei, dass dies auch in einer schlesischen Urkunde 
geschieht, während sonst in den schlesischen Urkunden 
nur der lateinische Ausdruck Verwendung findet. In einer 
Urkunde des Breslauer Domkapitels vom 28. Juni 1262 



^) Tzschoppc und Stenzcl, Urkundensammlung S. 283. 
^) Tzschoppe und S t e n z e 1 , Urkundensammlung. Einleitung. 
S. 108. 

*) Cod. dipl. Maj. Pol. I Nr. 21 j und Cod. dipl. cccl. Cracov. II sf, 
*) Cod. dipl. Min. Pol. 111 S. 14. 
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über die Aussetzung von Soravina sive Replino heisst 
«s: homines vero, qui in villa sepius dicta fuerint locati, 
predicto procuratori capituli et ecclesie secundum iura 
de Sroda in omni eo, quod ad ius Theutonicum pertinet, 
respondebunt *). 

Unter diesen Umständen ist es zur vollen Klärung 
des Verhältnisses beider Namen zu einander notwendig, 
eine Entscheidung über folgende Punkte herbeizuführen: 
ist der polnische Ortsname Szroda älter als die deutsche 
Stadt Neumarkt, und gab es vor deren Aussetzung zu 
deutschem Rechte ein Dorf oder einen Markt Szroda? 
oder ist die Bezeichnung Szroda erst mit und nach der 
Begründung von Neumarkt entstanden? 

Wir beginnen die Beantwortung dieser Fragen mit 
einer Stelle aus Stenzels Einleitung zu seiner grossen 
Urkundensammlung: „Der grundgelehrte Samuel Bandtke 
und sein ihm gleicher Bruder Joh. Vincenz nahmen mit 
Naruszewicz an, das Schrodaer Recht bedeute das Recht 
der kleinen polnischen, im tjrossherzogtum Posen ge- 
legenen Stadt Szroda. Später verwarf Sam. Bandtke mit 
Strzelecki das völlig und nahm an, es komme von Skra, 
Schrae, ius scriptum, im Gegensatze des Gewohnheits- 
rechtes (ius consuetudinarium). Obgleich nun beide Arten 
des Rechtes einander häufig entgegengesetzt sind, so hat 
Bandtke doch nach unserer Meinung den Beweis für seine 
obwohl scharfsinnige Behauptung, die sich nur auf Ver- 
mutungen ohne eigentliche historische Beweise gründet, 
nicht führen können. Es lässt sich kaum bezweifeln, dass 
es irgend etwas anderes als Neumarkter Recht bedeuten 
sollte, indem dieser Ort, ehe er deutsches Recht 
erhielt, den polnischen Namen Szroda führte"^. 

Über letztere Annahme sind auch Heyne, Peiper, 
Grünhagen, Kindler, Meinardus nicht hinausge- 



1) Breslauer Diözesanarchiv, über niger f. 430b. Obige Urkunde 
fehlt in dem Verzeichnis der Verleihungen zu Neumarkter Recht 
bei Meinardus, Neumarkter Rechtsbuch S. 370 ff. 

*) Tzschoppe und Stenzel, Urkundensammlung S. 108. 
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koramen^). Wenn H. Heyne sagt, dass damals auf der 
Stelle der heutigen Stadt Neumarkt ein polnisches Dorf^ 
Szroda genannt, gestanden habe, welches nach einer ur- 
alten Tradition aus mehreren Wirtshäusern entstanden 
sein soll, so können wir über eine solche naive Volks- 
überlieferung stillschweigend hinweggehen. Peiper meint^ 
die Wahl des neuen Markttages für Neumarkt, der den 
polnischen Ortsnamen veranlasste, sei im Gegensatze zu 
dem alten Markte Zobten erfolgt Die Frage liegt nahe^ 
warum es nicht mit Rücksicht auf den näher gelegenen^ 
ebenso alten Markt des Vincenzstiftes in Kostenblut oder 
in Rücksicht auf die Markttage der polnischen Märkte 
überhaupt geschehen sei, Grünhagen glaubte, die 
Peipersche Vermutung ergänzen zu müssen. „Was Szroda 
anbetrifft, so müsste man annehmen, es sei dieser Mittwoch* 
markt in sehr früher Zeit gegründet worden, wahrscheinlich 
noch unter Boleslaw dem Langen, also noch im 12. Jahr- 
hundert. Als dann Heinrich I. mit der Gründung von 
deutschen Städten vorging, fiel sein Blick zunächst auf 
Szroda, das eben wegen seines Marktes einen Handels- 
verkehr aufzuweisen hatte, und er nannte dann den Ort 
bei der Neugründung zu deutschem Rechte Neumarkt." 
Allein was Grünhagen als Ergänzung zu der Peiper- 
schen Ansicht vorbringt, ist nur eine beweislose Hypothese. 
Meinardus endlich hat sich mit der Bezeichnung Szroda 
für Neumarkt überhaupt nicht befasst. Er drückt seine 
Ansicht folgendermassen aus: „In verschiedenen Ur- 
kunden des 13. Jahrhunderts heisst Neumarkt das Dorf, 
die Stadt Herzog Heinrichs oder auch das Novum forum, 
der Neue Markt des Herzogs. Es hat also an dieser 
Stelle schon einen alten Marktort, zu dem jetzt eine neue 
Marktansiedlung hinzutrat, gegeben." Allein die Schluss- 
folgerung ist keinesweges zwingend ; denn für die Existenz 

1) H. Heyne, Geschichte von Neumarkt 1845. S. 7. — Peiper, 
Der Name des Zobtenberges, in Zeitschrift für Geschichte Schlesiens 
XIV S. 569. — Grünhagen, Geschichte Schlesiens. Band I An- 
hang S. 18 Anm. 66. — Kind 1er, Geschichte der Stadt Neumarkt 
1903. S. 3. — Meinardus, Neumarkter Rechtsbuch. S. 22 f. 
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eines älteren polnischen Marktortes Szroda lässt sich nicht 
der Schatten eines Beweises beibringen, vielmehr spricht 
eine Reihe von Gründen dagegen. 

Die deutsche Besiedlung erstreckte sich in ihrem 
ersten Stadium vorzugsweise auf waldreiche, unbesiedelte 
oder dünn bevölkerte Landstriche. Für Schlesien geht 
das aus den Zehntverträgen deutlich hervor. Im Jahre 1215 
bestätigte Papst Innocenz III. einen Zehntvertrag des 
Breslauer Bischofs de quibusdam desertis in diocesi 
Wratislaviensi existentibus ^). In dem bekannten durch 
päpstliche Kommissare vermittelten grossen Zehntvertrage 
von 1227 heisst es: homines volentes in sui (d. i. Heinrichs I.) 
ducatus finibus nemora et alia loca inculta inhabitare et 
deducere ad culturam^). Abgesehen von dem grossen 
Nutzen, der aus der Besiedlung dieser unbewohnten 
Gegenden erwuchs, war auch die Einführung des deutschen 
Sonderrechtes für die Einwanderer in diesen von den 
polnischen Siedlungsgebieten entfernten Landstrichen mit 
keinerlei Schwierigkeit verbunden. 

Auch die Umgegend von Neumarkt ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach vor der deutschen Kolonisation ein un- 
besiedeltes Waldgebiet gewesen; denn die Dörfer um 
Neumarkt haben alle deutsche Namen, und diese Orts- 
namen weisen zum Teil obendrein auf ursprünglichen 
Wald hin. Es sind die Dörfer Borne, Buch Wäldchen, 
Dietzdorf^), Falkenhain, Flämischdorf, Frankenthal, Haus- 
dorf*), Kammendorf ^), Keulendorf ^) Lampersdorf, Pfaffen- 

1) Schles. Reg. Nr. 167. Auf diese rescissio wird m der Ur- 
kunde des Bischofs Lorenz vom a8. November 1221 mit den Worten 
hingewiesen: cribrum etiam unum de quolibet manso Teutonicali 
circa Aureum montem (Goldberg) et in Olaua . . . contuUmus, prout 
ab arbitris inter dorn, nostrum ducem Heinricum et nos in catisa 
decimarum constitutis prius fuerat diffinitum* Korn, Breslauer Ur- 
kundenbuch n. 3. 

2) Stenzel, Bistumsurkunden S. 2. 

3) Tytzlini villa C. D. Sil. XIV lib. fund. D. 270. 
*) Hugoldisdorf, Landbuch Karls IV. n. 196. 

6) Kemmerdorf, Landbuch n. 189. 
^ Kulndorf, Landbuch n. 184. 
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<iorf, Schönau und Schöneiche mit einer Gesamtfläche von 
7500 ha einschliesslich des Stadtareals von Neumarkt. 
Von den genannten Dörfern wird Dietzdorf 1218 und 
Falkenhain 1239 zuerst erwähnt^). Das an dieses ge- 
schlossene Neumarkter Gebiet im Westen anstossende 
Dorf Buchwald ist erst im Jahre 1282 zu deutschem Rechte 
ausgesetzt worden^). Die Besiedlung der von polnischen 
Dörfern besetzten weiteren Umgegend von Neumarkt nach 
deutschem Rechte ist sehr spät erfolgt^). 

Das unbewohnte Gebiet setzte sich auch weiter 
westlich fort. Hier lag der ausgedehnte Ujazd, den Graf 
Gnevomir von Pozarische am oberen Leisebach vor 1201 
dem Kloster Leubus geschenkt hatte *). Hier in Obermois 
wurde um 1217 von Bischof Lorenz eine Pfarrkirche ein- 
geweiht und ihr eine grosse Zahl polnischer Ortschaften 
im Tale des Leisebachs und in der weiteren Umgegend 
als Pfarrbezirk zugewiesen^). 

Ferner ist zu beachten, dass die Existenz einer 
deutschen Marktstadt neben einem älteren polnischen 
Markte schon wegen der deutschen Marktgerechtigkeiten 
ausgeschlossen war. Es ist darum auch höchst unwahr- 
scheinlich, dass, wie Meinardus will, der Neue Markt zu 
dem alten polnischen Markte hinzugetreten sei. Das kann 
auch aus dem Stadtplane von Neumarkt nicht gefolgert 



1) Regesten zur schlesischen Geschichte (SR.) 199 (formell 
unecht) und 532. 

2) SR. 1713. 

3) Nach den Aussetzungsurkunden Bischdorf (Suant) 1256, SR. 
923. — Bockau vor 1260, SR. 1041. — Bresa 125 1, SR. 776. — Kert- 
schütz (Kerchiczi) 1250, SR. 711. — Kostenblut 1214, SR. 165. — 
Landau 1259, SR. 1025. — Lobetinz 1261, SR. 1081. — Muckerau 
(Mokra) 1289, SR. 21 16. — Nippern (Nephrin) 1277, SR. 1553. — 
Sablath 1240, SR. 553. 554. — Tschechen 1272, SR. 1402. — Viehau 
1214, SR. 165. 

*) Büsching, Leubuser Urkunden S. 24 und in der aus einem 
Gründungsbuche zusammengestellten Urkunde von 1202 o. T. in 
Zeitschrift f. Gesch. Schlesiens V S. 215 f. 

*) Büsching a. a. O. S. 61 f. und Jungnitz, Geschichte der 
Dörfer Ober und Nieder Mois im Neumarkter Kreise. 1885 S. 15 ff. 



266 Wilhelm Schulte. 

werden; denn die älteren deutschen Städte wie Löwenberg: 
und Goldberg hatten ebenfalls einen strassenförmigen 
Markt. 

Und selbst wenn das Neumarkter Land schon vor 
der deutschen Einwanderung bewohnt gewesen wäre und 
in ihm ein polnischer Marktort bestanden hätte, so wäre 
in so früher Zeit bei dem Beginn des Besiedlungswerkes 
eine Umsetzung eines polnischen Marktes zu deutschem 
Recht höchst unwahrscheinlich. Die alten polnischea 
Marktbewohner hätten an einen anderen Platz versetzt 
werden oder ebenfalls mit deutschem Rechte bedacht 
werden müssen^). 

Nach allen diesen Erwägungen dürfte es vor der 
Aussetzung des „Neuen Marktes" hier einen alten polnischen^ 
Markt namens Szroda nicht gegeben haben. 

Gleichwohl hat Peiper nicht so Unrecht gehabt^ 
wenn er vermutete, der Name Szroda sei aus einem 
Gegensatze zu anderen Märkten entstanden. 

Wir wollen versuchen, uns über die Verwendung 
des Wortes Szroda und anderer Bezeichnungen von 
Wochentagen näher zu unterrichten. 

In den slavischen Gebieten wurden die Ordnungs- 
zahlen vielfach als Personennamen gebraucht^). Zugleich 
bezeichneten die Slaven den Dienstag, Donnerstag und 
Freitag, wie feria tertia quinta und quarta, mit den 
Ordnungszahlen, nur dass sie die Woche nicht mit dem 
Sonntag, sondern mit dem Montag beginnen. Der Sonntag 
heisst poln. niedziela = der Nichtarbeittag ^) ; der Montag 
poniedziela, der Sonnabend sobot (sabbatum). Der Name 
für den Mittwoch, szroda, ist kein ursprünglicher, da die 



1) Meinardus glaubt die Gründung von Neamarkt vor ii8f 
setzen zu können. Das Hallische Weistum, auf welches er seine 
Ansicht begründet, datiert jedoch aus dem Jahre 1231. 

2) Miklosich, Die Bildung der slavischen Personennamen 
Ä- 306, 50, 405, 312, 100, 

*) Miklosich, Etymologisches Wörterbuch der slavischen 
Sprachen. S. 45. 
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Slaven die Woche mit dem Montag beginnen, die Mitte 
der Woche für sie also auf den Donnerstag fällt ^). Im 
slavisch-deutschen Kolonialgebiet können alle Wochentags- 
namen als Ortsnamen nachgewiesen werden: Niedziela 
{Sonntag) Kr. Graudenz; Ponedel (poniedziela, Montag) 
Kr. Neu Alexandrowo; Wtorek (Dienstag) vielfach, z. B. 
Kr. Adelnau, Kr. Slupca; Czwartek (Donnerstag) Name 
einer Vorstadt von Lublin^); Pi^tek (Freitag) Kr. Graudenz; 
Sobot (Sonnabend) häufig^). Es sind überwiegend Dorf- 
namen, so dass angenommen werden kann, sie seien auf 
Personennamen zurückzuführen. 

Anders steht es mit dem Ortsnamen Szroda und 
Sobot. Sie bezeichnen auch Städte und Märkte und sind 
demnach auch von dem Tage des Wochenmarktes, nicht 
von einem Personenamen abgeleitet. 

Kosmas erzählt in seiner Geschichte Böhmens, in 
früherer Zeit sei in seinem Lande der Markt am Sonntage 
abgehalten worden, damit das Volk an den übrigen Tagen 
seinen Geschäften nachgehen könne; aber unter Bischof 
Severus im Jahre 1039 sei es gänzlich verboten 
worden, dass an Sonntagen Markt gehalten werde*). 
Damit stimmt überein, wenn Kosmas zum Jahre 1105 
berichtet: in Prag, da wo jetzt am Sonnabend der Markt 
gehalten wird^). Der Versuch, den Markt von dem Sonn- 
tage wegzuverlegen, war schon früher gemacht worden. 
Von der Rückkehr des h. Adalbert nach Böhmen im 
Jahre 992 wird folgendes erzählt^): „Der bischöfliche Zug 
hatte die böhmische Grenze passiert. Man erreichte einen 
Durgf lecken, in dem grosser Markt abgehalten wurde. 
Es war an einem Sonntage. Eine alte Unsitte, gegen die 
Adalbert oft angekämpft hatte, trat ihm also wieder ent- 



^) a. a. O. S. 292. 

2) Vergl. Donnersmark in Ungarn, lat. Quintoforum. 

3) Die Nachweisungen verdanke ich dem Herrn Archivrat Dr. 
Warschauer. 

*) Kosmas 11 4. 

ß) a. a. O. III 17. 

®) Voigt, Adalbert von Prag S. 84, 
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gegen. Mit tiefstem Unwillen hat er bei diesem Anblick 
zu denen, die ihn zurückführten, gesagt: „Da ist euer 
schönes Versprechen! Euere reuigen Leute feiern nicht 
einmal an diesem heiligen Tage!"^) Eine spätere Schrift 
sagt, dass dieser Burgflecken Pilsen gewesen sei^). Später 
finden wir also in Böhmen die Markttage vor den Festtag 
gelegt 5). 

Ein gleiches scheint in Polen der Fall gewesen zu 
sein. Auch hier war in älterer Zeit die Neigung vor- 
handen, den Markt an den Sonntagen abzuhalten. Noch 
am 14. Mai 1227 sah sich Papst Gregor IX. veranlasst, in 
einem Schreiben an den Erzbischof und die Bischöfe der 
Gnesener Kirchenprovinz die Abhaltung von Märkten an 
den Sonntagen strengstens zu verbieten*). Sogar noch 
Bischof Nanker von Breslau musste 1331 den Handel an 
Sonn- und Festtagen verbieten^). Auch hier hat der 
kirchliche Einfluss es allmählich zu Wege gebracht, dass 
der Markt auf den Sonnabend verlegt wurde. 

Für das Vorwiegen des Sonnabends als Markttag 
sprechen folgende Anzeichen. Den Augustiner - Chor- 
herren war, wahrscheinlich bei ihrer ersten Niederlassung 
um 1145^), für ihre ausgedehnten, aber wenig besiedelten 
Besitzungen an dem waldreichen Berge Slenz (circuitio 
montis) ein Markt verliehen worden. In der Schutz- 
urkunde des Papstes Eugen IIL vom 19. Oktober 1148 
heisst er bloss der Markt unter dem Berge (forum sub 
monte)"^). In dem Sandstiftsfragmente aber und in der 
päpstlichen Schutzurkunde vom 9. April 1193 wird er 

^) Bruno, vita s. Adalberti c. 15. 

*^) Voigt, a, a. O. S. 280 Anm. 375. 

3) Lippert, Sozialgeschichte Böhmens II S. 26. 

*) Cod. dipl. Mai. Pol. I n. 210. 

^) Montbach, Statuta synodalia 8. 14: quod in illis et mazime 
diebus dominicis aliisque praecipuis festivitatibus mercatum non 
faciant. 

^ W. Schulte, Die Anfänge des St. Marienstifts der Augu- 
stincr-Chorherrn auf dem Breslauer *Sande, 1906. S. 104. 

^) Adler, Älteste Geschichte der am Fusse des Zobtenberges 
liegenden Dörfer des Augustinerstifts. 1871. S. 23. 
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forum in Soboth (Sabat) genannt ^). Die charakteristische 
Bezeichnung des polnischen Marktfleckens mit Sobot, woraus 
heute Zobten geworden ist, ist sicher auf den Markt am 
Sonnabend zurückzuführen, an dem die Augustiner-Chor- 
hemi den kirchlichen Vorschriften gemäss den Markt 
abhalten Hessen. 

Den gleichen Namen trägt auch das Dorf Zobten im 
Kreise Löwenberg^). Das urkundlich zuerst 1268 genannte 
Dorf Uegt im Bobertale, nördlich von der alten Landesburg 
Lähnhaus. Ob es in alter Zeit ein Markt des Gaues der 
Boborane gewesen oder seine Benennung einem Personen- 
namen verdankt, lässt sich nicht mehr feststellen. 

Nach demselben Wortstamme ist ferner das dem St. 
Vincenzkloster auf dem Breslauer Elbing gehörige Dorf 
Zottwitz Kr. Ohlau benannt. Von ihm sagt die päpstliche 
Schutzurkunde von 1193: Sobotiste quam dux Wladislaus 
pro dimidia Trebnica vobis dedit^). Da nun in Trebnitz 
ein alter Markt bestand, so könnte das zum Austausch 
gegebene Dorf ebenfalls einen Markt gehabt haben, 
zumal die Mönche von St. Vincenz hier um Zottwitz ein 
weites Gebiet von Erbgütern und Zehntberechtigungen 
in Würben, Stannowitz, Mellenau, Ohlau, Marschwitz und 
in einer nicht mehr zu bestimmenden Ortschaft Kneynice*) 
besassen. 

In dem alten Marktorte Kostenblut Kr. Neumarkt, 
(forum in Costomlat 1193)^), ^^^ demselben St. Vincenz- 
kloster seit seiner Gründung gehörte, war freilich um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts und, wie hinzugefügt wird, nach 
älterem Brauche der Montag Markttag; er wird aber durch 
Urkunde vom 28. Oktober 1254 auf den Sonnabend ver- 



1) Häusler, Urkundensammlung des Fürstentums Oels 
S. II und 9. 

^) 1268 Sobot, 1318 Zcobothen, 1323 Zcoboten, 1329 Zobota. 
Schles. Reg. Nr. 1289, 3373, 4259, 4776. 

8) H ä u s 1 e r a. a. O. S. 6, wo unrichtig Sobotisce. 

*) a. a. O. S. 17. Urkunde vom 28. Juni 1203: sancto ¥incentio 
tribui villam iuxta Zobotisch que dicitur Kneynici. 

*) Häusler a. a. O. S, 6. 
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legt, um die Konkurrenz mit dem Montagsmarkte in der 
herzoglichen, nach deutschem Rechte angelegten Stadt 
Strose zu vermeiden^). 

Auch im eigentlichen Polen scheint der Sonnabend 
ein beliebter Markttag gewesen zu sein. Er war der 
Markttag auch für zahlreiche deutsche Städte geblieben. 
Am 6. Dezember 1266 verlegte Herzog Boleslaw den 
Wochenmarkt in Lubnica zugunsten der herzoglichen 
Stadt Boleslawiec von dem Sonnabend auf den Mittwoch^). 
In der Aussetzungsurkunde für die Stadt Tymberch 
(Grj^böw) wird als Tag für den Wochen markt der Sonn- 
abend bestimmt^). Auch in anderen polnischen Städten, 
die zu deutschem Rechte ausgetan waren, war in 
späterer Zeit der Sonnabend noch beliebt, wenn auch in 
vielen Städten, namentlich in Berücksichtigung des Wett- 
bewerbes der Nachbarstädte, andere Wochentage zu 
Markttagen gewählt waren. In Posen war am Montag 
Markt für Backwaren und Bier, am Sonnabend für Fleisch- 
waren*). Dagegen wurde 1425 der Schrodka von König 
Wladislaw Jagiello ein Wochenmarkt am Donnerstag 
verliehen. In Bromberg war am Sonnabend Wochen- 
markt^). Bei Verleihung des deutschen Rechtes für die 
altpolnischen Niederlassungen in Mogilno und Kruschwitz 
im Jahre 1398 bezw. 1422 wird der Sonnabend zum 
Markttag bestimmt®). In Meseritz wurde am 3. De- 
zember 1520 der Wochenmarkt vom Montag auf den 
Sonnabend und in Rogasen am 4. Juli 1535 vom Sonntag 
ebenfalls auf den Sonnabend verlegt*^). 

^) Schles. Reg. Nr. 878. Die herzogl. Stadt Strose hiess gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts Ftirstenau, später wurden ihre Stadtrechte 
nach Canth tibertragen. An Szroda, wie die schles. Regesten ver- 
muten möchten, ist nicht zu denken. 

2) Cod. dipl. Maj. Pol. I Nr. 421. 

8) Cod. dipl. Min. Pol. 111 Nr. 66a. 

*) Zeitschrift d. Histor. Ges. f. die Prov. Posen. I S. 456 f. 

^) Wuttke, Städtebuch des Landes Posen. i864. S. 67. 

^) a. a. O. S. 40 und 46. 

^J^a. a. O. S. 423. 

8) a. a. O. S. 88 und 158. 
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Von den übrigen schlesischen Märkten, welche uns 
aus der polnischen Zeit genannt werden, sind uns nur 
die Namen der Orte überliefert, an denen sie abgehalten 
wurden, wie Trebnitz, Zirkwitz u. a. m.; von den Markt, 
tagen selbst ist nichts bekannt. Wahrscheinlich wurde 
auch in ihnen der Wochenmarkt am Sonnabend ab- 
gehalten. 

Seit Beginn der deutschen Besiedlung war es Brauch^ 
zugleich mit der Verleihung des deutschen Marktrechtes 
den Tag zu bestimmen, an dem der Wochenmarkt statt- 
finden sollte. Um die junge Neumarkter Stadtan Siedlung 
gab es mehrere ältere polnische Märkte, in Deutsch Lissa 
(Lezna), in Leubus und Kostenblut, in Schlaup und Liegnitz. 
Es ist begreiflich, wenn die deutschen Ansiedler von Neu- 
markt schon des leichteren Wettbewerbes wegen sich 
einen anderen Wochentag zum Markttage wählten, als den 
bisher üblichen Sonnabend oder Montag. 

Das deutsche Marktrecht war in so wesentlichen 
Stücken von dem alten polnischen unterschieden, dass der 
Neue Markt, eine der ersten deutschen Stadtansiedlungen 
Schlesiens, nicht ohne Eindruck auf die alte einheimische 
Bevölkerung blieb. Und unter allen Einrichtungen einer 
deutschen Stadt trat nichts im Kolonialland so stark her- 
vor, wie der geräumige Marktplatz mit seinem Marktrecht 
und seinem Marktleben. Von diesem Gesichtspunkte er- 
scheint es recht wohl möglich, dass "dieser neue Markttag^ 
der Mittwoch, auch die volkstümliche Bezeichnung für den 
neuen Marktort (novum forum) wurde. 

Für eine solche Deutung spricht zunächst die Ana- 
logie des alten Marktortes Zobten (forum sub monte, Sobot). 
Für unsere Vermutung haben wir aber auch einen 
weiteren Beweis aus Grosspolen selbst. 

Es gibt hier nämlich noch eine zweite Stadt, welche 
den Namen Schroda führt Die spätere Zeit hat diesen 
Namen von der Lage von Schroda in der Mitte Gross- 
polens herleiten wollen. Das ist ersichtlich nur das Werk 
einer Volksetymologie. 
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Unsere Quellen über die älteste Geschichte der Stadt 
Schroda fliessen recht spärlich. Warschauer sagt in 
seinem Buche über „die städtischen Archive in der Pro- 
vinz Posen'' folgendes: „Die älteste urkundliche Erwähnung 
des Orts stammt aus dem Jahre 1261 (Cod. dipl. Nr. 602). 
Wann die Gründung der Stadt zu deutschem Rechte er- 
folgte, ist unbekannt. Wahrscheinlich gehört sie zu den 
älteren, im 13. Jahrhundert gegründeten Städten; doch 
liefert erst eine Urkunde von 1370, in welcher ein früherer 
Vogt von Schroda erwähnt wird (Cod. dipl. Nr. 1622), de» 
Beweis für das Bestehen des deutschen Stadtrechtes in 
Schroda''!). 

Wir sind nun in der Lage, die Vermutung, dass 
Schroda zu den älteren schon im 13. Jahrhundert gegrün- 
deten deutschen Städten gehört, als richtig zu bestätigen 
und ihre Aussetzung zu deutschem Rechte mit schlesischen 
Einflüssen in Verbindung zu bringen. Wir können di^s 
aus der Urkunde folgern, welche Herzog Heinrich I. von 
Schlesien am 21. November 1234 „in burgo Nienmarche 
für das neu zu errichtende Kloster Paradies ausstellte^)." 
In dem Urkundenbuche von Grosspolen ist burgum Nien- 
marche mit Neumarkt in Schlesien gedeutet worden. 
Das ist schon wegen der Zeugen nicht möglich. Es ist 
recht unwahrscheinlich, dass der Erzbischof Fulko von 
Gnesen mit seinem Kanonikus Sandowoy, femer Burivi 
von Schrimm und der Stifter von Paradies, Graf Bronisius, 
mit seinem Bruder Sandowoi in dem schlesischen Neu- 
markt anwesend gewesen sein sollten, um hier eine 
Schenkung an den Abt Heinrich von Lehnin zur Gründung 
eines neuen Klosters bestätigen zu lassen. Am 22. Sep- 
tember 1234, also zwei Monate vorher, war unter Ver- 
mittelung des Erzbischofs Fulko der Friedensvertrag 
zwischen Herzog Heinrich I. von Schlesien und Herzog 
Wladislaw Odonicz abgeschlossen und darin bestimmt 
worden, dass dem Borziwoy, dem Sohne Diepolds von 



1) a. a. O. S. 242. 

2) Cod. dipl Maj. Pol. I Nr. 169. 
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Mähren und Neffen Herzog Heinrichs L, Schrimm und alles, 
was ihm sein Oheim gegeben, als Eigentum verbleiben 
sollte*). 

Unter diesen Umständen ist unter dem Zeugen Bu- 
rivius de Sireme in der Abschrift der Urkunde vom 
2t. November 1234 in dem Privilegienbuche von Paradies 
wohl eben dieser Burzivoy von Schrimm zu verstehen. 
Das burgum Nienmarche kann dann aber nur das Schrimm 
benachbarte Schroda sein. Obendrein hatte Herzog 
Heinrich I. kurz vorher ausser den Gebieten von Posen, 
Kaiisch, Pyzdry auch das von Schroda (terram Srodie, 
terram Sredensem) erobert und die Burg in Schrimm an 
der Warthe wieder hergestellt^). Die Stadt Schroda, 
welche auch dem umliegenden Lande den Namen gab, 
gehört somit zu den ersten Siedelungen deutschen Rechtes 
in Grosspolen. Die Begründung dieses deutschen Marktes 
geht wahrscheinlich schon auf Herzog Wladislaw Lasko- 
nogi oder auf seinen Neffen Wladislaw Odonicz zurück. 
Dafür bietet eine interessante Stelle m dem Totenbuche 
von Lubin einen Anhalt. Sie lautet: Juni 25 . . . 1228. 
Wladislai Magni Laskonogi, ducis Maioris Poloniae, Srodae 
mortui et in capella ecciesiae nostrae sub organis de 
industria constructa tumulati. ^) Die Überlieferung des 
Textes des Lubiner Nekrologium ist allerdings keine zu- 
verlässige, wie das auch Balzer mit vollem Rechte betont 
hat*). Wenn man jedoch die Frage nach dem Todes- 
tage des Wladislaw Laskonogi aus dem Spiele lässt, so 
scheint es vielleicht nicht allzu gewagt, die übrigen An- 
gaben des Totenbuches als zutreffend anzusehen, zumal 
sie mit den übrigen Nachrichten über das Ende Wiadislaws 



^) Srem vero in domini Buruvii cum omnibus, que eidem 
ab avunculo suo donata dinoscuntur. Cod. dipl. Maj. Pol. I 
Nr. 173. Vgl. Urkunde vom 22. September 1234: Srem vero castrum 
in domini Boruii cedat . . . possessionem cum omnibus eis, que eidem 
ab avunculo suo data esse dinoscuntur a. a. O. Nr. 168. 

«) Mon. Pol. bist. III S. 644, H S. 558. 

8) Mon. Pol. bist V S. 629. 

*) Geneologia Piastöw. Krakau 1895. S. 86. Anm. i. 

Zeitschrift der Hist. Ges. far die Prov. Posen. Jahrg. XXII. i8 
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nicht völlig unvereinbar sind. Bekanntlich berichtet 
Bogufal, Wladislaw Laskonogi habe im Jahre 1231 
den Versuch gemacht, sein Land wieder zu gewinnen^ 
sei aber nach einer vergeblichen Belagerung von Gnesen 
wieder abgezogen und bald darauf in der Verbannung^ 
gestorben ^). Ähnliches berichten die grosspolnischen 
Annalen^. Es ist nun keineswegs notwendig, die Be- 
merkung in den Quellen „er starb in der Verbannung" 
in der Weise zu betonen-, dass man annimmt, sein Tod 
sei in Schlesien erfolgt^). - Die Quellen wollen nur her- 
vorheben, dass Wladislaw Laskonogi als Flüchtling ausser- 
halb seines Landes gestorben sei. Und sowohl die Stadt 
Schroda, wo nach dem Totenbuche sein Tod erfolgt sein 
soll, wie das Kloster Lubin, in dem nach demselbea 
Totenbuch sich seine Grabstätte befunden haben solU 
lagen in dem Gebiete seines Neffen Wladislaw Odonicr 
und somit ausserhalb seines Landes. Ist aber die merk- 
würdige Eintragung in dem Lubiner Totenbuche nicht 
unhaltbar, so gewinnt die Annahme, die Stadt Schroda 
(Nienmarche) sei schon unter Wladislaw Laskonogi oder 
unter seinem Neffen Wladislaw Odonicz begründet worden^ 
sehr an Wahrscheinlichkeit 

Merkwürdig genug finden wir also auch hier, auf 
grosspolnischem Boden, die Gleichung Szroda — Neuer 
Markt (novum forum). Es ist offenbar eine Nachbildung^ 
des schlesischen Szroda — Neumarkt Wie wir hieraus 
vermuten können, hatte das in früher Zeit begründete 
grosspolnische Schroda das Recht des schlesischen Neu- 
markt, wie dort war auch hier der Mittwochsmarkt — 
Szroda — nichts anderes als die polnische volkstümliche 
Bezeichnung des neuen deutschen Marktes. 

Nun verstehen wir auch die interessante Wendung 
in der Aussetzungsurkunde für Neumarkt am Dunajec, 
welche Herzog Boleslaw von Krakau am 6. Juni 1252 aus- 



1) Mon. Pol. hist. II S. 557. 

2) Mon. Pol. hist. III S. 8. 
•) Balzer a. a. O. S. 204 f. 
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stellte^): libertatera sibi civitatem locandi iure Theutonico 
moderni fori indulsimus. Das deutsche Marktrecht, 
wie es Neumarkt in Schlesien hatte, war in der Tat das 
neue Recht gegenüber dem alten polnischen Marktrecht 
(targowe). Hier findet freilich die ursprüngliche schlesische 
Bezeichnung für den neuen deutschen Markt, Schroda, 
keine Anwendung. Der am Dunajec errichteten deutschen 
Marktstadt wird der Name Novum, forum gegeben*^), und 
die polnische Bezeichmmg Nowy targ ist die wörtHche 
Übersetzung von Neumarkt. 

Nun erklärt sich auch das Schwanken in den Aus- 
setzungsurkunden nach Neumarkter Recht: bald ist Schroda 
das Recht des neuen deutschen Marktes selbst, bald das 
Recht der Stadt Szroda, Novi fori. 

Kehren wir zur Schrodka zurück! Im Munde des 
Volkes mochte auch die deutsche Niederlassung an der 
Cybina den Namen Szroda tragen, wenn auch der ganze 
Komplex, das „summum" der Kathedralkirche und die 
herzogliche Burg auf dem Ostrow mitsamt dem deutschen 
Markte an der Cybina den gemeinsamen Namen Poznan 
hatte, so dass man sagen konnte, die östlich von der 
Schrodka errichtete Johanniterkomturei liege bei Posen 
(iuxta Poznan). Als dann aber die ältere deutsche Stadt 
durch die Gründung der Neustadt und die Übersiedlung 
ihrer Bewohner auf das Westufer ihre Bedeutung verlor, 
und der uralte Name Poznan auf diese neue deutsche 
Gründung überging, da erschien das nach einem grossen 
Plane angelegte neue Gemeinwesen als der eigentliche 
deutsche Markt, die Altstadt aber (antiqua civitas Poznan), 
die als solche nicht völlig unterging, sondern, wenn auch 
nach einer längeren Unterbrechung, wieder erneuert wurde, 
erhielt im Volksmunde den Namen der kleine Markt, 
S z r o d k a. 

Das Neumarkter Recht hatte in Schlesien wie 
in dem eigentlichen Polen zuerst das Siedelungswerk 



1) Cod. dipl. Maj. Pol. II Nr. 283. 

'^) cuius civitatis nomen sit Novum forum. 

18* 
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beherrscht; um die Mitte des 13. Jahrhunderts begann 
das Magdeburger Recht seinen Siegeslauf. Die 1253 
gegründete Neustadt Posen wurde mit Magdeburger 
Recht bewidmet; die Altstadt Posen hatte höchstwahr- 
scheinlicher Weise Neumarkter Recht. So mochte in 
dem Namen Srodka, welcher der Altstadt in begreiflicher 
Veränderung der Bezeichnung Sroda verblieb, auch dieser 
Unterschied des Rechtes einen Ausdruck gefunden haben. 

Auf diese Weise erklärt sich endlich auch ungezwun- 
gen der Wechsel der Schreibung Sroda und Srodka in 
den Annalen und bei Bogufal. 

Das Ergebnis unserer Untersuchung hat übrigens 
eine über die blosse Lokalgeschichte der Stadt Posen 
hinausgehende Bedeutung. 

Das grosse deutsche Kolonisationswerk in den pol- 
nischen Landen hat offenbar seine Wurzel in Schlesien. 
Die erfreulichen Erfolge, welche Herzog Heinrich I. von 
Schlesien durch die Berufung deutscher Einwanderer für 
die wirtschaftliche Hebung seines Landes gewonnen, 
riefen gleiche Versuche in Polen wach. Die Ausdehnung 
seiner Herrschaft über grosse Landstriche Polens haben 
diesen vorbildlichen Einfluss des schlesischen Siedelungs- 
werkes noch verstärkt. So erklärt sich auch die inter- 
essante Erscheinung, dass in den zahlreichen polnischen 
Verleihungsurkunden deutschen Rechtes das Neumarkter 
Recht eine überwiegende Rolle spielt; nicht als wenn hier 
überall das Neumarkter Sonderrecht verliehen wurde, 
sondern das Neumarkter Recht, ius Novifori, Szrodense, 
Srzredzkie, ist vielmehr die generelle Bezeichnung für 
deutsches Recht überhaupt geworden^). 



1) Meinardus hat 486 solcher Verleihungen zasammengestellt. 
S. 369. Die Zusammenstellung kann noch manche Ergänzung erhalten. 
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Von 
A. Skladny. 

nter dem Titel ,J)ie wahren Jacobiner im 
preussischen Staate, oder actenmässige Dar- 
stellung der bösen Ränke und betrügerischen 
DJenstfÜhrung zweyer preussischen Staatsminister; 1801. 
Oberall und nirgends" erschien in Berlin ein schwarz 
gebundenes mit ganz schwarzem Schnitt versehenes Buch, 
das dm"ch seinen scharfen, besonders gegen den Minister 
Hoym gerichteten Inhalt und durch die dramatische 
Lebendigkeit der Darstellung grosses Aufsehen verursachte. 
Die äussere Erscheinung des Buches verschaffte ihm die 
Bezeichnung des schwarzen Buches. Als Verfasser wurde 
der Ober-Accise- und Zollrat Hans von Held aus Posen 
erkannt und ins Gefängnis gebracht. Dort fand er Ge- 
legenheit, eine Verteidigungschrift auszuarbeiten, in der 
er den Wahrheitsbeweis für seine Behauptungen im 
schwarzen Buche antrat und neues Material -über die 
behauptete Misswirtschaft in der Verwaltung des Ministers 
Hoym brachte. In dieser Beweisschrift befindet sich ein 
Abschnitt, der später den Namen des schwarzen Registers 
erhielt, weil er einen Nachweis der Domänen in Süd- 
preussen gibt, die unter Hoyms Auspizien an mehr oder 
minder verdiente Personen verschenkt worden sind. 
Dieses Register, das wiederholt durch den Druck ver- 
«Ifentiicht worden ist, rief eine .grosse Zahl von Schriften 
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ins Leben, deren Verfasser teils für teils gegen das Ver- 
fahren der südpreussischen Regierung Zeugnis ablegten. 
Im allgemeinen erfuhr die preussische Regierung wegen 
dieser Schenkungen die schärfste Beurteilung. 

In auffallendem Gegensatz hierzu erscheint das Still- 
schweigen über ein ähnliches Vorgehen Napoleons L, der 
wenige Jahre später in unserer Provinz und in andern 
südpreussischen Gebieten ungeheure Güter an seine 
Generale verschenkte: man nahm es ruhig als etwas 
selbstverständliches hin oder fürchtete den Zorn des Er- 
oberers ^ und schwieg. Doch zwischen den Schenkungen 
per preussischen Regierung und denen des französischen 
Kaisers besteht ein wesentlicher Unterschied. Die süd- 
preussische Regierung verfügte im Namen des Königs von 
Preussen, des Rechtsnachfolgers polnischer Könige, über 
Güter des eigenen Besitzes, hatte also hierüber vollkommen 
freies Verfügungsrecht, welches nur aus dem Gesichts- 
punkte der Zweckmässigkeit in Frage gestellt werden 
konnte. Ganz anders erscheint die Handlungsweise 
Napoleons. Das Recht des Eroberers stand ihm nicht 
zur Seite. Ein solches durfte er füglich nur dort 
ausüben, wo es sich um Ländergebiete handelte, die 
für Frankreich mit Waffengewalt erworben worden 
waren. Dort mochte er Könige von Westfalen, von. 
Rom, dort Herzöge von Istrien, Dalmatien und andere 
vorübergehende Erscheinungen ähnlicher Art schaffen. 
Posen aber war keine französische Provinz; es bildete 
vielmehr einen Teil des damals gegründeten Herzog- 
tums Warschau; und der Herzog war nicht Napoleon, 
sondern der König von Sachsen, Friedrich August Wenn, 
Napoleon hier also Schenkungen vornehmen wollte, musste 
er die in Frage stehenden Gebiete vom Eigentümer 
erst selbst entweder durch Kauf oder durch Schenkung 
erwerben. Das tat denn auch der Kaiser: er liess sich 
die Domänen schenken. Aber in der richtigen Erwägung, 
dass ein derartiges Geschenk ihm für französische Offiziere 
kaum bewilligt worden wäre, gab er öffentlich vor, dass 
diese Güter an polnische Krieger verteilt werden sollten. 
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Sein Verfahren ist also einfach als Vorspiegelung falscher 
Tatsachen zu bezeichnen.« Einen Einblick in diese im- 
lauteren Machenschaften gewährt ein Artikel der Nr. 57 
der Posener Zeitung vom 18. Juli 1807. Er lautet: 

Nachstehendes von Sr. Kaiserl. Königl. Majestät er- 
lassenes Dekret beweist, wie dieser Monarch die Tapfer- 
keit der für die allgemeine Vertheidigung bewaffneten 
Polen aufgenommen hat, und wie Er die Opfer belohnt, 
die sie für das Wohl und den Ruhm ihres Vaterlandes 
dargebracht haben. 

Auszug^) aus den Registern des Staat -Sekretariats. 
Aus Unserem Kaiserlichen Lager zu Finkenstein den 
4. Juny 1807. 

Napoleon, Kaiser der Franzosen, König von Italien. 
Da Wir die Dienste, welche Uns von einer grossen An 
zahl polnischer Offiziers geleistet worden sind, belohnen 
wollen, so haben Wir beschlossen und beschliessen wie 
olgt: Art. I. Es sollen von der Polnischen Regierungs- 
Kommission für 20 Millionen Franken (ungefähr 5730000 
Rthlr.) Königliche Domänen Unserer Disposition Überlassen 
werden, um sie denenjenigen Individuen unter der Pol- 
nischen Armee, welche Uns die mehrsten Dienste geleistet 
haben, zur Belohnung und als völliges Eigenthum zu er- 
theilen. — Art. 2. Der Etat dieser Domainen soll binnen 
5 Tagen durch den Minister des Innern der Polnischen 
Regierung Unserem bey der Regierung angestellten Kom- 
missair, Herrn Vincent, zugestellt werden, indem Uns die 
weitern Verfügungen vorbehalten bleiben. — Art. 3. Die 
polnische Regierungs-Kommission und Unser Kommissair 
bey Derselben sind mit der Vollziehung gegenwärtigen 
Dekrets beauftragt. Napoleon. 

Auf Befehl des Kaisers: der Minister Staats-Sekretair 
H. B. Maret. 

Der Kaiser dekretiert also, dass ihm für 20 Millionen Fr. 
Domänen von der polnischen Regierung überwiesen werden. 

1) Die Correspondance de Napoleon I. Paris 1864. Bd. 15 S. 309 
gibt diesen Auszug in französischer Sprache. Er wird im Staats- 
archiv zu Paris aufbewahrt. 
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Diese sollen, so gibt er vor, an verdiente polnische Offiziere 
verteilt werden. Doch nicht sie, sondern französische Ge- 
nerale erfreuten sich der Schenkung. 

Einem Erlass des Ministers des Innern zu Warschau 
vom II. April 1808 an den Präfekten in Bromberg ^) ist 
zwar eine Liste der Domänen beigefügt, welche durch 
Napoleon für polnische Offiziere in Aussicht genommen 
waren, nämlich die Güter Znin (in den Akten Zwin ver- 
schrieben), Strehio und Mrotschen, die zusammen einen 
Pachtertrag von 189456 fl. p. erbrachten. Wenn jedoch 
über diese Güter (so heisst es in dem Erlasse) bis zum 
I. Juni 1808 keine Bestimmung getroffen ist, sollen sie 
weiter den Pächtern belassen werden. Es scheint aber 
zu einer Verteilung dieser Domänen an polnische Offiziere 
nicht gekommen zu sein. 

Im Gegensatz hierzu führt v. Zoltowski in seinem 
Werke über die Finanzen des Herzogtums Warschau 
S. 32 aus, dass über die für verdiente Mitglieder der 
polnischen Armee reservierten Nationaldomänen durch 
Dekret vom 30. Juni 1807 zu Gunsten der Generäle 
D^lbrowski und ZaJ£^czek verfügt worden, und dass der 
Fürst Josef Poniatowski nach dem Feldzuge von 1809 
ebenfalls mit Staatsgütern bedacht worden ist. Das 
scheint nach dem angeführten Ministerial-Erlass ein Irrtum 
zu sein. Auch die Correspondance de Napoleon I enthält 
hierüber nichts. Bezüglich des Fürsten Poniatowski mag 
wohl eine Verwechselung mit Napoleons Dekret vom 
30. Juni 1807 vorliegen^). In diesem heisst es: Der Ftirst 
Joseph Poniatowski wird wieder in den Besitz der auf 
dem linken Memel-Ufer gelegenen Starostei Wielona ge- 
setzt, die ihm durch die preussische Regierung konfisziert 
worden war. Es handelt sich also hier um die Wieder- 
einsetzimg in frühere persönliche Rechte, nicht um eine 
Schenkung, 

Die Akten Über die Verleihung von Gütern an 
französische Offiziere befinden sich zum Teil im KgL Staats- 

1) Kgl. Staats- Archiv zu Posen H. W. Z, A Je ao, 
*-) Corresp. de Napol I, Bd I5. S. 377. 
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archiv zu Posen. Das meiste ist leider von den BevoU- 
anächtigten der beschenkten Generale nach Frankreich 
entführt worden, als dife Katastrophe des russischen Feld- 
jruges über Napoleon hereinbrach. Die erhaltenen Akten 
erzählen von 28 solcher Güter -Verleihungen*). Die 
Donations-Urkunden sind nach einem Formular ausgestellt, 
das sich im Besitz der Familie Daru befindet. Im Jahre 
1807 hatte ein Daru, an den viele Erlasse Napoleons ge- 
richtet sind, die Oberleitung im Verpflegungswesen der 
im Nordosten Preussens stehenden französischen Heere. 
Nach diesem Formulare vollzog Napoleon alle Schenkungs- 
Urkunden noch vor dem unglücklichen Friedenschluss zu 
Tilsit: sie sind, wie die in unsern Akten befindlichen 
Abschriften dartun, am 30. Juni 1807 vom Kaiser unter- 
zeichnet, während der Friede erst neun Tage später 
-geschlossen wurde. 

Die Staatsgüter, von denen hier die Rede ist, liegen 
.2um grösseren Teil im russischen Gebietsteil Polens, 11 
im Reg.-Bezirk Bromberg und eins im Reg.-Bezirk Posen. 
Sie wurden als domaine extraordinaire de France dans 
le duche de Varsovie zusammengefasst und der Aufsicht 
•des Direktors Mi^ge unterstellt. Er hatte vornehmlich 
zwischen den Beschenkten und den Behörden zu ver- 
mitteln. Es war das ein überreiches Gebiet der Betätigung 
für Mi^ge. Denn die französischen Generale sehen ihre 
Güter als Teile der französischen Domaine innerhalb 
•des Herzogtums Warschau an und mochten infolge dessen 
nicht unter der Gerichtsbarkeit des Herzogtums stehen. 
Das wurde eine Quelle unaufhörlicher Missverständnisse 
und Streitigkeiten. 

Die von Napoleon den französischen Offizieren ge- 
machten Schenkungen wurden in einem durch Talleyrand 



i) Die Corresp. de Nap. I. Bd. 15 S. 378 führt nur 27 an 
Sie konnte die Schenkung an Montcsquiou nicht erwähnen, weil diese 
•erst im J. 181 r erfolgte, und die Corresp. nur bis zum J. 1807 ver- 
öffentlicht ist. Auch V. Zoltowski nennt in seinem Werke über die 
Finanzen des Herzogt. Warschau S. 33 unter den Beschenkten den 
Grafen Montesquiou nicht 
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und den sächsischen Minister Bosse am 22. Juli 1807 auf- 
gesetzten Übereinkommen vom Könige von Sachsen aner- 
kannt Diesem Aktenstück^) ist das folgende Verzeichnis 
der verschenkten Domänen beigefügt. 



Namen 


Bezirk, in dem 


Namen der Personen, zu 


der Domänen 


sie liegen 


deren Gunsten S. M. über 
die Domänen verfügt hat 


Sievers, principaut^ 


Kaiisch 


M*^ Lannes 


Lowicz, idem 


Varsovie 


Davoust 


Sielun, idem 


Plock 


■ Ney 


Racionzek domaine 


Posen 


- • Soult 


Opinagora 


Plock 


P^^ de Ponte Corvo 


Schelanka 


Bromberg 


• • Neuchatel 


Kruszwice 


Bromberg 


M*^ Bessiöres 


Trombin 


Plock 


• Massena 


Kamien 


Bromberg 


• Mortier 


Biatosliw 

1 . 


Bromberg 


G^^V Savary 


Inowraclaw 


Bromberg 


Oudinot 


Przedecz 


Posen 


Victor 


Nowawiei§ 


Posen 


• Grouchy 


Murzyno 


Bromberg 


Dupont 


Gniewkowo 


Bromberg 


Suchet 


Nieszczewice 


Bromberg 


• Walther 


Podstolice 


Bromberg 


Lariboissi^re 


Mlawa 


Plock 


• Nansouty 


Iwanowice 


Kalisz 


• Mouton 


Goszczyn 


Varsovie 


• Bertrand 


Lenczna 


Kalisz 


- • Friand 


Klonowo 


Kalisz 


• Marchand 


Wielkie Lenie 


Plock 


• Belliard 


Rozan 


Plock 


• St. Hilaire 


Korabiewice 


Varsovie 


Legrand 


Zelgniewo 


Bromberg 


— • Songis 


Orlow 


Bromberg 


- • Chasseloup. 



1) Kgl Staatsarchiv zu Posen: O. P. XXVII B. 8. Die Corresp. 
de Nap. I Bd. 15 S. 378 gibt dieses Verzeichnis in einer anderen 
Reihenfolge und mit" etwas mangelhafter Schreibung. 
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Die Domäne Zelgniewo wurde später ' dem Grafen • 
Montesquieu übertragen. 

Die zerstreuten, zumTeii spärlichen Nachrichten, welche 
das Kgl. Staatsarchiv zu Posen über die Schenkungen " 
und die Beschenkten aufbewahrt hat, sollen in folgendem 
zu einem schwarzen Register aus der Franzosenzeit zu- 
sammen gestellt werden. 

1. Der Reichsmarschall Lannes erhielt das Fürsten- 
tum Sievers ^) im Bezirk Kaiisch ; damals stellte es einen 
Wert von rund 2200000 M. dar. Unsere Akten enthalten 
über diese Schenkung nichts. 

2. Dem Marschall D a v o u t (der Name wird in älterer 
Orthographie auch Davoust und d'Avoust geschrieben) 
fiel das Gut Lowicz im Bezirk Warschau zu. Es besass 
den, stattlichen Wert von 4 100 000 M. Davout hatte 
damit das Hauptgeschenk erhalten. Dieser ungeheure 
materielle Besitz rief in ihm ein gesteigertes Bewusstsein 
seiner Bedeutung hervor. Vor allen andern beschenkten^ 
Generalen machte er den Anspruch geltend, von jeder • 
rechtlichen Verpflichtung gegen das Herzogtum Warschau . 
befreit und nur der Lehnsmann Napoleons zu sein '^). 

3. Dem Reichsmarschall Ney gab Napoleon das. 
Fürstentum Sielun im Bezirk Warschau % Der Wert des 
Gutes betrug 440 000 M. Weitere Mitteilungen über diese • 
Schenkung werden in unseren Akten nicht gemacht. 

4. Der Marschall Nicolas Jean de Dieu Soult/ 
Herzog von Dalmatien, gehört zu den hervorragendsten 
Generalen Napoleons, trotz des etwas abfäUigen Urteils-. 
Wellingtons, dass Soult bewundernswerte Schlachtenpläne ^ 
zu entwerfen, aber nicht den richtigen Zeitpunkt zum 
Losschlagen zu finden vermöchte. Bei seinen untergebenen 
Offizieren war er durchaus nicht beliebt. Sie verwünschten 
ihn geradezu. Er erhielt bei der Gütervergebung eine 
reiche Beute, die Domäne Racionzek mit 31 Dorfschaften 
und 13 Vorwerken. Von ihrer Aufzählung wird hier ab- 

- . ^> ■! !■ ' ■ I ■ I I ■ I ■■■■■■ ■■■■—. 

i) Corresp. de Napol I Bd. 15 S, 378, 

2; Akten des Kgl.'^Staatsarchivs in Posen: H. W. Z. A. I e 17 I. 

3) Corresp. de Napol. I, Bd. 15, S, 378. 
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gesehen, weil sie im russischen Polen Hegen. Diese 
Güter waren an 7 verschiedene Pächter vergeben, aus 
deren Angaben der Ertrag ersichtlich ist^ den die 
Schenkung dem Marschall Soult einbrachte. Er erreichte 
die Summe von 80746 fl. p. 22 Gr. 1V2 Seh. Zur Zeit 
der vorausgehenden preussischen Regierung betrug er 
4504 fl. p. weniger. 

Bald nach der Schenkung und Übergabe der Güter 
trat klar zu Tage, dass der Beschenkten Trachten darauf 
gerichtet war, möglichst grosse Vorteile aus den Domänen 
m erlangen und sich allen Pflichten, die sie mit den 
Schenkungen übernommen hatten, zu entziehen. Solch 
selbstsüchtigen Neigungen war Soult in hervorragenden^ 
Grade zugetan^). Endlose Beschwerden hüben und 
drüben waren die notwendige Folge. Das Ministerium in 
Dresden hatte zwar am 22. Juli 1807 angeordnet: 

Die neuen Besitzer haben die volle Grundsteuer zu 
zahlen und alle auf ihren Gütern ruhenden Lasten zu 
tragen; die Wälder sind Staatseigentum; den Gutsein- 
sassen bleiben alle Rechte, die ihnen die preussische und 
polnische Regierung gewährleistet hat; Stempelgebühren 
für die hypothekarischen Eintragungen haben die franzö- 
sischen Generale zu entrichten. Aber es kehrte sich 
niemand daran. Eine Änderung der Verordnung schien 
unerlässlich. Schon am 26. August 1807 erging durch 
die Regierungs . Kommission in Warschau im Einver- 
nehmen mit dem französischen Residenten Vincent ein 
Erlass^, der die Grundsätze aufstellte, nach denen die 
Administrations-Kammem den neuen Besitzern gegenüber 
in zweifelhaften Fällen zu verfahren hätten. Sie be- 
stimmten folgendes: Die Übergabeverhandlungen haben 
über die Summen der öffentlichen Abgaben, welche auf 
den Gütern ruhen, nichts zu erwähnen; sie haben nur 
auszusprechen, dass die Güter ihre Staatslasten in der- 
selben Weise zu entrichten haben, wie die adligen Güter^ 



1) Kgl. Staatsarchiv zu Posen: H. W. Z. A le 171, 
«) Kgl. Staatsarch. zu Posen: H. W. Z. B lllb 14. 
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nur dass den Beschenkten die Befugnis zusteht, auf ge- 
setzlichem Wege eine Erleichterung dieser Verpflichtungen 
zu erstreben, wenn sie sich zu Unrecht belastet sehen. 
Der Staatsschatz zahlt an den Kaiser die Stempel- 
gebühren und andere Unkosten zurück, welche den Be- 
schenkten bei der Besitzergreifung erwachsen sind. Es 
^arf über die Rückerstattung der für Bauten und Repara- 
turen den Pächtern entstandenen Kosten bei der Übergabe 
nichts festgesetzt werden, in der Verhandlung ist nur durch 
eine Bemerkung auf die künftige Entscheidung des Kaisers 
hinzuweisen. Den Beschenkten ist es unbenommen, 
-die vorgefundenen Pachtverträge gerichtlich aufzuheben, 
nur müssen sie sich mit den Pächtern vorher auf güt- 
lichem Wege auseinandersetzen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass die Wege- und Weideberechtigungen, deren 
die Pächter sich in den angrenzenden Wäldern erfreuten, 
auch den Beschenkten vorbehalten bleiben. Über das 
Eigentumsrecht dieser Wälder wird der Kaiser entscheiden. 
Die Domänen gehören im ganzen Umfange den Be- 
schenkten, mögen sie einem oder mehreren Pächtern 
tkberlassen sein. Bei der Übernahme der Güter ver- 
-zichtet der Beschenkte keineswegs auf die Teile der 
Domäne, von denen sein Bevollmächtigter keine Kenntnis 
hatte. Die Pachteinnahmen aus den Gütern gehörem 
für die Zeit vom i. Juni bis zum 25. Juli 1807 dem Staate. 
Der 25. Juli ist als der Tag anzusehen, von dem ab jeder 
Beschenkte als Besitzer der Ländereien zu erachten ist. 
Von diesem Tage an gehören ihm allein auch die Einkünfte. 
Solche dehnbaren Anordnungen waren wenig ge- 
eignet, Missdeutungen vorzubeugen, und neue Vorstel- 
lungen und Forderungen brachten die Regierung in arge 
Bedrängnis. Auf der einen Seite suchte die Admini- 
^trations-Kammer im Bewusstsein ihrer Verantwortlichkeit 
und vielleicht auch in einem Gefühl der Abneigung 
gegen die neuen Besitzer die Rechte des Staates so 
weit als möglich zu wahren. Auf der andern Seite 
trieb der Heisshunger nach Gold zu stets neuem Be- 
fgehren. Diesem trug der Herzog von Warschau, König 
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Friedrich August, in weitgehender Weise Rechnung. Er 
^ erliess am 30. Oktober 1807 ^) an das Ministerium in 
Warschau einen Befehl, der in 7 Artikeln folgende 
Bestimmungen enthielt. Art. i. Weil wir überzeugt sind, 
dass die edlen und wohlwollenden Gefühle S. M. des 
Kaisers der Franzosen und Königs von Italien allein das 
Gedeihen des Herzogtums Warschau begründen und 
sichern können, haben wir mit Missfallen ersehen, dass 
die Verwaltungsbehörden des Herzogtums die Übergabe 
der Güter an die französischen Generale in wenig ange- 
brachtem Eifer hinzuhalten bestrebt gewesen sind. Wir 
haben uns übrigens unmittelbar an S. M. den Kaiser und 
König gewendet, um seine Ansichten über die Grund- 
sätze zu erfahren, nach denen die Rechte und Pflichten 
der Beschenkten zu regeln sind. In Erwartung der Ant- 
wort bestimmen wir: Art. 2. Das Staatsministerium 
möge von den beschenkten französischen Generalen nicht 
mehr die Erfüllung der Pflichten verlangen, die einst auf 
ihren Gütern gelastet haben. Art. 3. Die Grundsteuer 
wird später bestimmt werden; für jetzt ruht sie. Art. 4. 
In gleicher Weise verhält es sich mit der Kriegssteuer 
und allen Requisitionen bezüglich der den französischen 
Generalen geschenkten Ländereien. Art. 5. Die Stempel- 
steuer ist von ihnen nicht zu verlangen und die hypothe- 
karische Eintragung erfolgt ex officio. Art. 6. Obwohl 
S. M. der Kaiser und König bestimmt hat, dass die zu 
den alten Domänen gehörigen Wälder in der Schenkung 
mit einbegriffen seien, haben wir doch geglaubt, über 
diesen Punkt einige Vorstellungen S. M. dem Kaiser und 
König vorlegen zu dürfen* Bis zum Eingange der Antwort 
wollen wir annehmen, dass sein Resident in Warschau, 
Herr Vincent, auf der genauen Durchführung der kaiser- 
liehen Anordnung nicht bestehen wird. (Die Übergabe 
der Wälder an Savary zeigt, dass der Kaiser den Vor- 
stellungen kein geneigtes Gehör gab). Art. 7. Unser 
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Staatsministerium wird von vorstehendem dem franzö- 
sischen Residenten in^ Warschau, Herrn Vincent, durch 
Abschrift Kenntnis geben. 

In Ausführung dieses Befehls teilte der Minister des 
Innern in Warschau am 13. November 1807 den Ad- 
ministrationskammem von Warschau, Kaiisch, Posen, 
Bromberg und Plock diese Anordnungen mit, ging aber 
insofern noch darüber hinaus, als er in besonderen Artikeln 
folgende Bestimmungen traf: a) Die Besitznahme der- 
jenigen Wälder durch die Beschenkten, welche vordem 
zu den geschenkten Gütern gehörten und die S. M. der 
König von Preussen von ihnen abgetrennt und unter be- 
sondere Verwaltung gestellt hatte, wird sofort nach 
Empfangnahme dieses Rescriptes ausgeführt; die Nutz- 
niessung wird vom verflossenen 25. Juli ab gerechnet 
b) Alle Akten, die zu den geschenkten Gütern gehören, 
sind dem Bevollmächtigten der Beschenkten auszuhändigen; 
und wenn sich diese Akten im Kammerarchiv nicht vor- 
finden sollten, sind die Stellen anzugeben, wo man sie 
suchen muss. 

Dieser Befehl des Königs uud die entsprechende 
Anordnung der Administrations-Kammern scheint jedoch 
bald in Vergessenheit geraten, oder den Unterpräfekten 
nicht mitgeteilt worden zu sein. Denn zu Beginn des 
folgenden Jahres 1808 beschwerte sich Soult darüber, 
dass man von ihm Kriegskontributionen verlange. (Berthier 
und Lariboisi^re taten dasselbe). Die Bromberger Kammer 
erschrak darüber nicht wenig ^) und am 2. Mai 1808 
verfügte sie „citissime per express" an sämtliche Unter- 
präfekten, sie sollten „nach einem eben eingegangenen" 
Reskript die verschenkten Ämter mit den bereits ausge- 
schriebenen Lieferungen so lange verschonen, bis die 
principia näher bestimmt worden seien, nach denen diese 
Kriegsbeiträge repartiert werden sollten. 

Zwei Jahre später gab Soult zu Weiterungen anderer 
Art Veranlassung. Da die französischen Generale nicht 
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beständig innerhalb der Grenzen des Herzogtums Warschau^ 
am wenigsten auf ihren neuen Besitzungen lebten, so 
Tcamen sie manchmal in die unangenehme Lage, auf ihre 
Gutseinkünfte warten zu müssen. Denn die Ausfuhr 
baren Geldes war verboten. Eine Ausnahme hatte der 
Finanzminister durch Erlass vom 2. Dezember 1807^) im 
Interesse und auf wiederholte Vorstellungen der be- 
schenkten Offiziere gestattet, dabei aber doch die Ein- 
schränkung bestehen lassen, dass preussisches Geld nicht 
ausser Landes gehen dürfe. Damals war aber, wie es 
scheint, anderes als preussisches Geld im Herzogtum 
Warschau schwer zu haben. Am 30. Januar 1810 er- 
suchte daher Dimbert, Soults Generalbevollmächtigter, die 
Kammer, seinem Auftraggeber eine Summe in preussisch 
Courant nach Frankreich senden zu dürfen. Er wurde 
ablehnend beschieden. So ging es auch den BevoU-^ 
mächtigten der Generale Berthier, Oudinot, Savary^. 
Walther. 

5. Bernadotte, der Fürst von Ponte Corvo erhielt 
die Domäne Opinagora im Bezirk Plock, die einen Wert 
von rund 820 000 M. hatte. Über diese Schenkung ent- 
halten unsere Akten keine näheren Mitteilungen. 

6. Der Fürst von Neuschatel und Wagram, Marschall 
Alexander Berthier, erhielt eine Besitzung, welche die 
Stadt Schönlanke (damals Trzcianka genannt) und folgende 
4 Dörfer und 3 Vorwerke umfasste: Kolonie Floth, 
Vorwerk Franko mit Wald, Vorwerk Kulka, Neudorf, 
Saska hutta, Dorf Trzcianka mit Vorwerk. Ausserdem 
gehörten zu dieser Domäne noch 11 Ortschaften, die 
damals im Bezirk Westpreussen lagen und deshalb dem 
Marschall Berthier nicht geschenkt werden konnten- 
Drei von ihnen befinden sich heut wieder im Regierungs- 
bezirk Bromberg, nämlich Nikosken, StradunundTheerofen. 
Die Pacht der ungeteilten Domäne hatte den hohen Betrag 
von 84 III fl p. 1 Gr. 2^8 Seh. Für den dem Marschali 
gehörenden Anteil zahlte der Pächter August Müller eine 
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Summe von 33 342 fl. p. Die Einkünfte aus den Waldungen, 
die auf etwa 2000 fl. p. abgeschätzt waren, zog ein 
preussischer Förster ein. Die General-Vollmacht übte 
für Berthier der preussische Regierungsrat Schartau in 
Neumark aus. 

7. Einen grossen Umfang hatten die Güter, welche 
dem Herzog von Istrien, Marschall Jean Baptiste Bessi- 
eres, den Napoleon in den Feldzügen gegen Istrien und 
in Deutschland als einen feurigen, doch umsichtigen Reiter- 
general schätzen gelernt hatte, zum Geschenk fielen^). 
Es waren 25 Dörfer und 13 Vorwerke um Kruschwitz: 
Bacharcie, Kolonie Bacharcie, Bruczki, Chelmce mit Vor- 
werk, Kolonie Chelmce, Chelmniki mit Vorwerk, Chrosna, 
Vorwerk Cykowo, Grostwo kruszwice, Jerzyce mit Vor- 
werk, Karsk mit Vorwerk, Kicko mit Vorwerk, Kobelnica, 
Kobelnik mit Vorwerk, Vorwerk Konarzewo, Vorwerk 
Kruszwica, Kolonie Krzywe kolano (heut Krummknie), 
Vorwerk Ostrowek, Papros, Gr. und Kl. Piecki, Vorwerk 
Podzwiatniki, Vorwerk Probostwo, Sierakowo, Kolonie 
Sierakowo, Vorwerk Kl. Skotniki, Vorwerk Skotniki 
dozywostne, Skotniki zablotne, Slabencin, Swiontniki, 
Wlostwo (jetzt Lostau), Kolonie Wlostwo, Wola paproska, 
Zlotowo. Der Pachtzins dieser Domäne war zu preussischer 
Zeit auf 50422 fl. p. 20 Gr. i'^/g Seh. ausgesetzt worden. 
Bei der Übergabe des Gutes Kruschwitz wurde auf 
Wunsch des Vertreters, den der Marschall hierzu entsandt 
hatte, in deutscher Sprache verhandelt. In den Akten 
befindet sich jedoch nur eine polnische Übersetzung dieses 
Schriftstücks. Von vornherein gab Bessi^res unzweifelhaft 
zu verstehen, dass er sich als unumschränkter, höchstens 
von Napoleon abhängiger Gebieter seines neu erworbenen 
Besitzes fühle, und verfuhr demgemäss. In einem Schreiben 
vom 8. Oktober 1807*'^), das er stolz du fief imperial de 
Kruswi^a an den Kammer-Präsidenten in Bromberg richtete, 
erklärte er kurz, dass er von den Kruschwitzer Waldungen, 
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die dem Gutsherrn von Golejewo, von Potocki, gerichtlich 
zu Unrecht (illegalement, wie Bessidres vermeint) zuge,- 
sprochen worden seien, Besitz ergriffen habe; denn diese 
Forsten hätten früher zur Domäne gehört. Die Reunionen 
Ludwigs XIV. schwebten ihm offenbar als Muster vor. Die 
Administrationskammer hatte hierauf nur die schwächliche 
Entgegnung, er möge so ohne weiteres nicht über das 
Eigentum eines Privatmannes verfügen, sondern sich in 
dieser Sache lieber an das Gericht wenden. — Ebenso 
gewalttätig verfuhr er gegen die Bewohner von Bacharcie, 
einer Dorfschaft, die in seinen Besitz übergegangen war. 
Sie führten am i. Mai 1808 Klage darüber^), dass ihnen 
die Gemeinde weide, welche sie nun schon 14 Jahre lang 
ungestört besessen hätten, von dem neuen Besitzer ge- 
nommen und zu Ackerland umgewandelt worden sei. 
Wenn sie dagegen vorstellig würden, so bedrohe man sie 
mit militärischer Exekution. Seinen Pächtern hatte 
Bessieres die Weisung gegeben, sein Gut als französisches 
vom Herzogtum Warschau unabhängiges Lehen zu be- 
trachten und demgemäss zu handeln. Als daher am 
9. August 1808 ein amtliches Rundschreiben an ver- 
schiedene Pächter französischer Güter erging'-^), sie sollten 
zur Wiederherstellung der Thorner Brücke Leute zu 
Handdiensten stellen, behielt der Pächter in Kruschwitz 
das Schreiben zurück, sendete es nicht weiter und stellte 
keine Leute. 

Aus einem Berichte des Präfekten von Bromberg 
an den Minister des Innern vom 2. September 1808 ist 
ersichtlich^), dass im Amte Kruschwitz unter der preussi- 
schen Regierung 3 Schullehrer gewirkt hatten, Lehrer 
Sieg in Slabencin, Ernst in Chelmce und Böttcher (im 
polnischen Bericht Bettchier geschrieben) in Bacharcie. 
Jeder von ihnen erhielt aus der Amtskasse 60 Taler. 
Unter der neuen Herrschaft hatte die Zahlung, also auch 
der Unterricht aufgehört. 

A) K^l Staatsarchiv zu Posen: H. W. Z. A I e 19. 
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Bei den Domänen-Akten, die der General-Bevoll- 
mächtigte Custerus später beim Einmarsch der Russen 
entführte, befanden sich auch wichtige Stücke über die 
Kolonisation von Chelmce und Sierakowo durch Pfälzer 
und Württemberger, von Cykowo durch Einwanderer aus 
Baden-Durlach und von den Dorfschaften um Kruschwitz 
durch sonstige Reichs-Kolonisten. 

8. Aus einer flüchtigen Bemerkung vom 16. August 181 1 ^) 
geht hervor, dass zu den von Napoleon Beschenkten auch 
sein Liebling, der Fürst von Rivoli und Esslingen und 
Marschall von Frankreich, Andre Massena gehörte. Über 
die Ausdehnung und den Wert der ihm verliehenen 
Güter ist in den Akten nichts zu finden. Dagegen er- 
wähnt die Correspond. de Napol. I Bd. 15 S. 378, dass 
die dem Marschall geschenkte Domäne Trombin im Bezirk 
Plock einen Gesamtwert von 720 000 M. besessen hat. 

9. Der Herzog von Treviso, Marschall Edouard 
Casimir M o r t i e r , wurde bei der Schenkung verhältnis- 
mässig gering bedacht : er erhielt den im Bezirk Bromberg 
gelegenen Teil der Domäne Kamin, nämlich Dorf und 
Vorwerk Zabartowo nordwestlich von Mrotschen. Der 
Zinswert dieses Dorfes betrug zu preussischer Zeit 
1 188 fl. p. Nachdem aber ein Halbbauer verarmt war 
und seinen Acker verlassen hatte, war der Zinsertrag für 
Mörtier auf 1 143 fl. p. herabgesunken, in denen auch 
schon die 360 fl. p. mit einbegriffen waren, die der Krug- 
pächter des Vorwerks zu zahlen hatte. Da Zabartowo 
ein Zinsdorf war, so hatte es keinen Pächter. Der 
General-Bevollmächtigte Mortiers war Suppinger in Posen. 
Die Domäne, zu der Zabartowo ursprünglich gehörte, be- 
stand aus 15 Ortschaften, von denen jedoch 14 in West- 
jjreussen liegen, also keinen Gegenstand der Schenkung 
bilden konnten. Vielleicht sollte sie Mortier später er 
halten. Aber schon am 20. Mai 1808 *) erhob er beim 
Präfekten von Bromberg ganz energischen Anspruch auch 
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auf den preussischen Anteil der Domäne Kamin, denn es 
unterliegt — so behauptete er — gar keinem Zweifel^ 
welcher Verwaltung dieser Teil untersteht; ja es ist 
lächerlich anzunehmen, dass diese Domäne unter preussische 
Herrschaft gelangen könne. Obwohl der Marschall Soult 
dieser Auffassung beistimmte, glaubte der Präfekt ihre 
Berechtigung anzweifeln zu müssen, und schickte die 
Sache an den Minister des Innern zur Entscheidung. 
Diese fiel am 7. Juni 1808 natürlich nicht zu Gunsten des 
Marschalls Mortier aus. 

10. Der Herzog von Rovigo, Divisions-General Ren6 
Sa Vary, hatte zwar bei der Belagerung von Graudenz 
keinen Ruhm geemtet, dafür aber eine schnöde Abfertigung 
seitens des Festungs-Kommandanten Courbi6re erfahren. 
Gleichwohl blieb er in der Gunst seines Kaisers und er- 
vhielt durch Dekret vom 30. Juni 1807 eine Stadt, 6 Dörfer, 
3 Vorwerke und 2 Mühlen. Es waren dies die Stadt 
Wissek, sodann Bialosliw (jetzt Weissenhöhe) mit dem 
Vorwerk Flottwell, Kolzig Mühle, Kolonie Netzdorf, Rüden, 
Dorf Wissek mit Vorwerk, Wolsko, Wyder Mühle, Vor- 
werk Wymyslowo. Der Pächter Christoph Richter in 
Weissenhöhe zahlte an Savary eine Pacht von 8935 RtL 
13 Sg. 13 Pf., während zu preussischer Zeit das Gut nur 
47345 ^l- P- 20 ^^* '^/q Seh. (also 1000 Taler weniger) 
brachte. Die Übergabe der Domäne an Savary durch 
die Regierung, oder wie sie damals hiess, die Admini- 
strationskammer in Bromberg verzögerte sich, sei es, dass 
die Ereignisse jener Zeit der Ausführung hindernd im 
Wege standen, sei es, dass die Bromberger Behörde noch 
einen Umschwung der Verhältnisse abwarten wollte. Es 
mochten auch die schlechten Wege und mangelhafte» 
VerkehrsrVorrichtungen dazu ^beigetragen haben. Kurz, 
der französische Resident in Warschau, Vincent, nahm 
Veranlassung, das Ministerium des Innern an die Sache 
zu erinnern^), und auf deren Drängen erfolgte die Guts- 
übergabe am 15. September 1807 und die der Wälder 
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am 12. Dezember desselben Jahres. Die Übergabe- Ver- 
handlungen weisen übrigens keine Spur von Ausgaben 
^ für die Schule auf. Und doch hatten im Jahre 1803 in 

Wissek und in Weissenhöhe Schulen bestanden. Den» 
nach einem noch vorhandenen Spezialetat des Domänen- 
amtes Weissenhöhe vom 22. Dezember 1803 hatte das 
i Gut für die Schullehrer der genannten Ortschaften . je 

12 Rt. zu leisten. Von Alters her war Weissenhöhe ein 
adliges Gut und erst 1782 von der preussischen Regierung 
angekauft worden. 
i II. Der Marschall Charles Nicolas Oudinot, Herzog 

j von Reggio, hatte sich bei Austerlitz und Friedland um 

; <iie Sache seines Herrn besonders verdient gemacht Ihm 

schenkte Napoleon die Domäne Inowrazlaw^). Das Amt 
umfasste folgende 18 Dörfer und 15 Vorwerke : Baszkowo 
mit Vorwerk, Biskupice mit Vorwerk, Chlewisko mit Vor- 
werk, Dulsk mit Vorwerk, Dziewa mit Vorwerk, Groctwo 
mit Vorwerk, Jaxice mit Vorwerk, Vorwerk Königswerder, 
Krusza duchowna (jetzt Lindental), Lonsk mit Vorwerk, 
Lojewo mit Vorwerk, Luisenfeld, Vorwerk Montwy, Mlecz- 
kowo, Przybyslaw mit Vorwerk, Vorwerk Gr. und KI. Rombin, 
Vorwerk Sikorowko, Sikorowo, Kolonie Neu - Sikorowq^ 
Slabencinek, Vorwerk Sojkowo, Tuczno mit Vorwerk, Wy- 
branow, ausserdem die Abgaben, welche aus 2 der Stadt 
Inowraclaw gehörigen Wirtshäusern im Dorfe Rombin ein- 
gingen. Diese Liegenschaften dehnten sich über eine Fläche 
von 20000 Morgen aus^ und brachten dem Marschall einen 
jährlichen Pachtertrag von 54417 fl p. 12 Gr. Die Über- 
gabe der Domäne durch die Bromberger Kammer an 
Oudinot erfolgte in Lojewo am 15. August 1807^). Unter 
ausdrücklicher Genehmigung des vom Marschall entsen- 
deten Bevollmächtigten, des Adjutanten im Generalstabe 
der Grenadier-Division Theodor Chaponel, vollzog sich die 
Verhandlung in polnischer Sprache. Denn Chaponel hatte 
den des Polnischen mächtigen Adjunkten Alexander Fourel 
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mitgebracht. Das interessante Schriftstück entbehrt nicht 
eines gewissen Humors: Chaponel bietet alle Künste auf, 
um zu verhindern, dass sein Auftraggeber mit den Rechten 
auch die auf der Schenkung lastenden PfHchten über- 
nehmen sollte. Er erhebt für Oudinot sogar Anspruch 
auf das Dorf Orlowo und ist davon nicht abzubringen, 
obwohl ihm der Vertreter der Bromberger Kammer die 
Versicherung gibt, dass Orlowo vom Kaiser schon an 
einen andern General verschenkt sei. Bei Nr. 27 wird 
dieser Gegenstand noch eingehender besprochen werden. 
Diese Güter übernahm der Amtmann Joh. Jeschke am 
4. Oktober 1807 für den angegebenen Preis in General- 
pacht, nachdem er vorher schon am 6. August 1807 einen 
Teil hiervon, nämhch die Kolonie Luisenfeld und das Dorf 
Chlewisk, von Oudinot in Erbpacht erhalten hatte. Einen 
lehrreichen Bericht über die Entstehung und den Zustand 
der beiden zuletzt genannten Ortschaften erstattete der 
General-Intendant Beyl in Argenau an das Finanz- 
Ministerium in Warschau. Die deutsche Übersetzung des 
Schriftstücks hat Beyl selbst gefertigt. Sie lautet^): An 
die Schatz-Ministerial- Direktion zu Warschau. Gniewkowo 
den 27. May 1814. Indem ich dem Hohen Auftrage 
E. H. S, M. D. vom 15. Januar a. c. No. 314 genüge (wegen 
Beschreibung des Zustandes der Colonie Luisenfeld im 
Amte Inowraclaw) so erstatte ich hierüber folgenden 
Bericht. Die Colonie Luisenfeld wurde im Jahre 1803 auf 
dem Grundstück D^browa, zum Amte Inowraclaw gehörig, 
angelegt, welches Grundstück vordem mit Gesträuch be- 
wachsen und blos zur Huttung benuzt worden. Der 
Conductem' Gaul hat dieses Grundstück in anno 1803 
vermessen, welches 103 Hufen ''^j 17 Morgen Magdeb. in 
sich enthält, und hat solches zugleich auf 30 Akerwirthe 
und 30 Büdner eingetheilt. Die anliegende Prästations- 
Tabelle % welche auf königl. Cammer-Befehl im Jahre 1804 
angefertigt worden, erweist, dass der jährliche Zinss von. 
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dieser Colonie auf 1024 Rthlr. 15 gr. festgesetzt worden, 
Indess solte diese Zinss- Zahlung erst nach Verlauf 
6 Freyjahre, nehmlich im Jahre i8^Vi2 ihren Anfang 
nehmen. Die Ansässigkeit betrug im Jahre 1805 jedoch 
nur 16 Akerwirthe und 8 Büdner, die übrigen Stellen 
sind unbesetzt geblieben. Contracte waren noch nicht 
ertheilt, weil diese Angelegenheit sich verspätet und her^ 
nach die Regierungs -Veränderung eintrat. . . . Ausser 
dem Grundstück Dombrowa oder Colonie Luisenfeld be- 
finden sich noch andere daselbst in eben denselben Grenzen 
liegende Grundstücke Chlewiska genannt. Dieses Chle- 
wiska war ein Dorf, längst schon verwüstet, weshalb 
selbiges mif Dombrowa zugleich vermessen wurde, um 
ebenfalls daselbst Colonisten anzusetzen. Nach der Charte 
enthält es 43 Hüben 142 QR. Nach der Prästations- 
Tabelle i'^^^/sob ist hiervon blos 6 Rtl. 8 Gr. Ertrag, weil 
damals blos ein Akerwirth auf Zinss gesetzt sich alldort 
befand. Der jetzige Zustand des Grundstücks Chlewiska 
ist folgender. Der General-Pächter hat nach Erhaltung 
der Erbpacht dem dort gewesenen Zinssbauer seine Ge- 
bäude bezahlt und ihn gerichtlich exmittirt, worauf er 
alsdann ein Vorwerk daselbst etablirt und das Grundstück 
jetzt als solches benuzet. 

Im Verhältniss der lustrirten Colonie Luisenfeld müsste 
auf Chlewiska wenigstens pptr.. 400 Rtl. Ertrag fallen. 
Diese Grundstücke, nehmlich Chlewiska und die Colonie 
Luisenfeld einen Ertrag von ppt. 1400 Rtl. gewährend, 
sind laut Contract dem General-Pächter Jeschke vom 
vorigen Donatario für einen jährlichen Canon von 1200 Rtl. 
in Erbpacht verliehen. . . 

12. Reich bedachte Napoleon den Herzog von Belluno 
und Marschall von Frankreich, Claude Perrin Victor, 
denselben, der im Januar 1807 von Schills Reitern in 
Pommern gefangen und dann gegen Blücher ausgewechselt 
worden war. Ihm schenkte der Kaiser die Domäne 
Przedecz mit 30 Dörfern und 13 Vorwerken, die im 
russischen Teile Polens (Kreis Kowal) liegen, hier also 
nicht aufgezählt zu werden brauchen. Als diese Güter 
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noch zu Preussen gehörten, betrug ihre Pacht 5402 fl. p. 
In der Hoffnung auf einen noch höheren Ertrag zog es 
Victor vor, die einzelnen Vorwerke mit den zugehörigen 
Dörfern besonders zu verpachten. Sein erster General- 
bevollmächtigter war Rerol, der sich beim Nahen der 
Russen entfernte, nachdem er die Vollmacht an Sarre 
übertragen hatte. Doch auch Sarre litt es nicht lange 
hier. Bei seinem Abgang gab er die Vertretung dem 
ehemaligen preussischen Hauptmann Langen. 

Victor und zwei andere Generale (Soult und Bessi- 
eres) suchten sich ihre Patronatspflichten gegen die Geist- 
lichkeit auf sonderbare Weise zu erleichtern. Anstatt der 
vorgeschriebenen Zehnten wollten sie ihnen eine nach 
eignem Ermessen angenommene Abfindungssumme be- 
willigen^). Der Minister des Innern hierüber befragt, gab 
den ebenso sonderbaren Bescheid, dass die den Franzosen 
verliehenen Güter rechtlich als adlige Güter anzusehen 
seien. Die Generale hätten mithin die den Geistlichen 
vorenthaltenen Beträge zu zahlen. Doch müssten sich 
die Pfarrer mit ihnen gütlich auseinander setzen und im 
Fall des Misslingens den Weg Rechtens beschreiten. 

13. Der General Grouchy, der sich bei Eylau und 
Friedland als kühner Reiter ausgezeichnet hatte, erhielt 
die Domäne Neudorf (dobra Nowowiejskie in den Akten 
genannt) im Bezirk Posen. Sie liegt im westlichsten Teile 
des Kreises Schwerin a. W. und umfasst nach einer Ta- 
belle vom 21. Oktober 1813 4 Dörfer und Vorwerke ^) : 
Vorwerk Dembowiec (jetzt Eichberg), Fafald (heut Falken- 
walde) mit Vorwerk, Nowy folwark (heut Neuvor- 
werk), Nowa wie$ (jetzt NeudorO mit Vorwerk, 
Osieka (jetzt Oscht) mit Vorwerk, Trzebiszewo (heut 
Trebisch). In den genannten Dorfschaften — ohne 
Vorwerke — standen damals 153 Häuser. Das Ganze 
brachte den jährlichen Ertrag von 20000 fl. p. Die Akten 
der Abtei Biesen ^) von 1784 — 1809 gedenken auch dieser 

i) Kgl. Staatsarchiv xu Posen: H. W. Z. A I c 21. 
2) Kgl. Staatsarch. zu Posen : H. W. Z. A le 39. 
') Kgl. Staatsarch. zu Posen : Kloster Biesen C 6. 
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Schenkung. Dort erwähnt der Posener Departements- 
Präfekt in einem Schreiben vom 22. Februar 1809 die 
Domäne Neudorf und das Recht des Generals Grouchy 
auf freie Abholzung der Nationalwaidungen. Es sind 
damit offenbar die Staatsforsten zwischen Falkenwalde 
und Trebisch gemeint. 

14. Den Divisions-General Pierre Dupont hatte 
das Kriegsschicksal von Cadix, wo er Festungs-Kom- 
mandant war, nach unserer Provinz verschlagen. Hier 
erhielt er südöstlich von Argenau die Domäne Murzyno, 
die aus folgenden 15 Dörfern und 5 Vorwerken bestand: 
Bonkowo, Brudnia, Murzynek (jetzt Kl. Morin), Kolonie 
Murzynek, Murzyno (heut Gr. Morin) mit Vorwerk, 
Nowawies mit Vorwerk, Opoczki mit Vorwerk, Opoki 
mit Vorwerk, Onieszczewko, Parchanie mit Vor- 
werk, Perkowo. Szpital, Kolonie Szpital, Wonorze, 
Kolonie Wonorzki. Später, vielleicht nachdem Du- 
pont im Kampfe gegen die empörten Spanier am 
21. JuU 1808 die Waffen hatte strecken müssen, stand 
dieses Gut wieder zur Verfügung Napoleons und war es 
noch im Mai 1813^). Der Pachtertrag belief sich zu 
preussischer Zeit auf 23222 fl. p. 19 Gr. V2 Seh. Der 
Pächter hiess Abram Herz. 

Die Nachweisungen der Übergabe- Verhandlung vom 
30. Juli 1807 2) enthalten auch darüber Angaben, dass 
auf diesen Gütern damals 4 Lehrer tätig waren, Lukas 
Pilichocki in Gr. Morin, Kuszinski in Kl. Morin, Konrad 
Bonak in Kolonie Szpital, Paul Vanselow in Wonorze. 
Ob sie unter dem französischen Besitzer dort blieben, 
oder dem Schicksal ihrer Amtsgenossen auf den Gütern 
des Marschalls Bessieres zum Opfer fielen, darüber 
schweigen die Akten. 

15. Der Marschall Louis Gabriel S u c H e t erhielt 
die reiche Domäne Argenau (damals Gniewkowo) mit 
I Stadt, 17 Dörfern, 3 Vorwerken und 4 Krugwirtschaften: 



1) Kgl. Staatsarch. zu Pose»: H. W. Z. A ie 35. 
^ Ebendort B III b 15. 
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Argenau mit Vorwerk, Chrzonstowo, Cierpisz (heut 
Schirpitz), Dombki Hauland, Vorwerk Folw^rk pod borem, 
Kolonie Gnecino, Gniewkowska kempa, Gniewkowskie 
ölend, (jetzt Eichenheim), Jakobskrug, Jaglowy, Jarek, 
Jesuitenkrug, Jezuickie ölend., Katrzynka, Lozicko, Gr. und 
Kl.Osiek, Plonkowka, Sadlowice, Swientokrzycki go^ciniec» 
Wielowies (heut Grossdorf) mit Vorwerk, Zajezierze (jetzt 
Seedorf), Zazdrosd go:§ciniec. Bei der Schenkung wurden 
die Einkünfte dieses Gutes auf 28489 fl. p. abgeschätzt. 
Die zu preussischer Zeit gezahlte Pachtsumme lässt sich 
nicht mehr bestimmen, da der General-Bevollmächtigte 
Daley beim Anrücken der Russen sich mit allen Akten- 
stücken entfernt hatte, und da ausserdem fast jedes Dorf, 
jedes Vorwerk in besondere Pacht gegeben worden war. 
Kein französischer General hat den Beamten des 
Bromberger Kammer- Departements soviel Verlegenheiten, 
Ärger und Kränkungen verursacht, wie Suchet. Am 
18. Oktober 1807 Hess er dem Bürgermeister von Gniew- 
kowo folgendes zur Nachachtung eröffnen^): Napoleon 
hat entschieden, dass die Güter im Herzogtum Warschau, 
über die er verfügt hat, französische Lehen seien; dass diese 
Lehen demnach keinen andern öffentlichen Lasten unter- 
worfen werden können, als solchen, die der Kaiser selbst 
ihnen auferlegt; dass ferner die den Amtern gehörigen 
Wälder nach Napoleons Willen den Beschenkten zur 
Verfügung ständen, mag die Administrations-Kammer hier- 
über auch anders denken. Zu Anfang des Januar 1808 
erhielt derselbe Bürgermeister den Befehl, das gesamte 
Inventar der Oberförster Grassmann und Henschel aus 
deren Wohnungen nach der Stadt zu bringen und die 
beiden Forstbeamten ins Gefängnis zu werfen. Dort, 
blieben sie länger als einen Monat ohne Verhör und ohne 
die Ursache ihrer Verhaftung zu erfahren. Aus dem 
Gefängnis schickten sie eine Beschwerde hierüber an den 
Präfekten in Bromberg. Dieser verlangte vom Bevoll- 
mächtigten des Gutes Gniewkowo und vom Bürgermeister 
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Aufklärung über ein solches Verfahren. Vom Gute 
erhielt er gar keine Antwort, vom Bürgermeister am 
24. Februar 1808 eine unbestimmte Erklärung. Die An- 
frage hatte wenigstens den Erfolg, dass die Gefangenen 
die Freiheit, nicht aber ihr Eigentum erhielten. Und auf 
die Erklärung des Bürgermeisters schrieb der Präfekt 
Glisczynski resignirt in polnischer Sprache: „ad acta in 
der Erwartung, dass man gegen die Gewalttaten der 
französischen Bevollmächtigten wird vorgehen können." 
Doch die Bromberger Kammer verfuhr auch nicht mit 
grossen Wohlwollen den Oberförstern Grassmann und 
Henschel gegenüber. Sie hatten aus dem Rechnungsjahre 
1806/07 noch Forderungen auf rückständiges Gehalt von 
mehr als 200 Thl. Der Dezernent der Administrations- 
Kammer erkannte die Berechtigung der Forderung an und 
setzte eine dementsprechende Verfügung auf. Aber der 
Kassenbeamte war andrer Meinung. Er schrieb an den 
Rand des Verfügungs - Entwurf es : „Die Kassen- Abteilung 
vermag die Auffassung des Dezernenten, dass das Geld 
dem ehemaligen Oberförster aus der Kasse gezahlt wird, 
nicht zu teilen; denn es ist bekannt, dass dieses Amt 
verschenkt ist, und dass die Kasse nicht nur die laufenden, 
sondern auch die im Rückstand verbliebenen Einnahmen 
verloren hat." Der Präfekt trat dieser Ansicht bei. 
Grassmann und Henschel erhielten also nichts, auch nicht 
einmal eine Antwort. Erst eine Beschwerde des Henschel 
an den Minister brachte die Sache insofern wieder in 
Fluss, als dem Grassmann, der sich in der bittersten Not 
befand, ein Teilbetrag von 50 Thl. am i. September 1808 
ausgezahlt wurde. Die Angelegenheit dieser beiden Be- 
amten zieht sich durch ein dickes Aktenstück wie eine 
ewige Krankheit bis zum Tode Grassmanns hin. Hierauf 
meldete am 16. Januar 1810 die Witwe ihre Ansprüche 
an. Sie wurde auf den Weg der Geduld verwiesen. 

Die Verwaltung des Gutes Gniewkowo behandelte 
andere Beamten ähnlich wie die oben genannten Ober- 
förster. Ein Forsthegemeister wurde seines Eigentums 
beraubt, das der Bürgermeister nach der Stadt schaffen 
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Hess ; dem Jäger Schultz, dem Amts-Landreiter Selaff , dem 
Bunenmeister Krarapitz wurde das Gehalt verweigert; die 
Witwe eines Forstbeamten Kretschm^r erhielt keine 
Pension mehr; die Bewohner von Jesuitenkrug, Osiek^ 
Seedorf, Dombki, Jarek wurden zu Hofdiensten, zu denea 
sie nicht verpflichtet waren, befohlen. Alle diese Leute 
wendeten sich Hilfe suchend an die Kammer in Bromberg. 
Dort aber hatte man das bequeme Auskunftsmittel ge- 
funden, die Beschwerdeführer an die Gutsverwaltung zu 
verweisen. Nur die armen Landleute von Jesuitenkrug 
erhielten vom Präfekten einen etwas andern Bescheid, 
der zwar sehr kurz, aber für die Verhältnisse zu gelehrt 
und daher wenig angemessen also lautete: „Die Sache 
gehört nicht zu meinem Ressort; sie müssen dieserhalb 
das Lehnamt in foro competenti belangen." An das 
Lehnamt Gniewkowo jedoch sclirieb er, dass er ein so 
gewaltsames Verfahren nicht billigen kann und wird. 
Weiteres geschah aber nicht. 

i6. Der General der französischen Gardedivisioa 
Walt her erhielt westlich von Argenau das Gut Niesz- 
czewice ^) mit 13 Dörfern und 3 Vorwerken, nämUch Bro- 
niewo, Dombrowice, Dzwierzno, Gniewkowice mit Vorwerk, 
Horst, Kronszkowo, Nieszczawice (heut Nischwitz) mit 
Vorwerk, Penchowo, Gross Werdershausen, Kl. Werders- 
hausen, Woidal, Zamczysko, Zlotnik (heut Güldenhof) mit 
Vorwerk. Die Pachtsumme, für welche diese Güter zur 
Zeit der preussischen Regierung vergeben worden waren, 
betrug 32 491 f 1. p. 18 Gr. 2 Seh. Ihr Pächter war Cords. 
Custerus, der Generalbevollmächtigte Walthers, hatte sich 
1813 mit den Domänenakten nach Frankreich zurück^ 
gezogen. 

Unter den ernsten und traurigen Sachen, die hier 
mitgeteilt werden, darf ein Vorkommnis heiterer Art nicht 
verschwiegen werden. Des Generals Walther General- 
Pächter Cords fragte im November 1807 ^) die Ad- 
ministrationskammer in deutscher Sprache an, ob das 

*) Kgl, Staatsarch. zu Posen : W. P. Z. Dom. H I 38. 
«) Kgl Staatsarch. zu Posen : H, W. Z. B III b 10. 
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Gniewkowitzer Wäldchen zur Domäne Nieszczewice ge- 
höre oder nicht. Er erhielt von der Kammer die Antwort 
und Mahnung, „dass Cords künftig in Pohlnischer oder 
französischer Sprache Anträge in Sachen seines Mandanten 
zu machen habe." Bei, diesem Bescheide ist der Umstand 
nicht wenig überraschend, dass sein Entwurf auch deutsch 
geschrieben ist. Cords jedoch, der des Polnischen durch- 
aus nicht mächtig war, konnte es sich nicht versagen^ 
der Kammer auf diese Mahnung eine derbe Entgegnung 
zu senden. Darin heisst es: „Ausserdem gibt es kein 
poublicirtes Verboths-Gesetz, welches für Se. Excellenz 
den Herrn Divisions-General Walther und für die mit 
seinem Interesse beauftragten Personen verbindliche Kraft 
habe und in Requisitions-Anträgen verbietet, sich der 
deutschen Sprache zu bedienen, welche i. die Mutter- 
sprache Sr. Majestät des Königs von Sachsen als jetzigen 
Ländesherm ist, 2. in diesem grösstentheils teutschen 
Cammer-Departement seit 35 Jahren durch Verjährung 
herrschend, 3. im grössten Theil der zum Rheinbunde 
jetzt vereinigten Länder allgemein gebraucht ist und 
4. alles, worauf ich angetragen habe, teutsch verhandelte 
alte Acten und Documente sind. Durch dieses alles unter- 
stützt ist es mir von Seiten des hiesigen Kaiserlichen 
Lehn-Amts wohl erlaubt, mich der teutschen Sprache zu 
bedienen, und ich werde dabey bleiben bis auf weitere 
kaiserL königl. Ordre." 

17. Dem Divisionsgeneral Grafen Jean Ambroise 
de Lariboissifere fiel bei der Schenkung die Domäne 
Pöstolic zu, die aus i Stadt, 10 Dörfern und 4 Vorwerken 
bestand: die Stadt Budsin, die andern Ortschaften Ko- 
lonie Aschenfort, Brachnitz, Branickie ölend., Kolonie 
Drahaus, Jankendorf, Kolonie Konkolewo mit Vorwerk, 
Vorwerk Nowe Budy, Podanin, Pöstolic mit Vorwerk, 
Rathej' mit Vorwerk, Kolonie Stangenfort In süd- 
preussischer Zeit hatte die Pacht 17844 fl. p. 14 Gn 
I Seh. betragen. Der Pächter Paul Gromadzinski zahlte 
dem Grafen gemäss Übereinkommen 12 000 fl. p., jedoch 
nur von den Vorwerken Pöstolic und Rathey zugleich 
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mit der Propination. Alle andern Gefälle zog der General- 
bevollmächtigte Suppinger in Posen ein. Zu diesem Amte 
gehörten die Forstreviere von Postolic, Stangenfurt und. 
Podanin auf einer Fläche von 3 400 Morgen *). 

Über die folgenden 8 Schenkungen (18 — 25) enthalten 
die Akten des Kgl. Staatsarchivs zu Posen nur die Namen, 
Die sonstigen Bemerkungen stammen aus der Corres- 
pondance de Napoleon I Bd. 15. S. 378. 

18. Der General Nansouty erhielt die Domäne Mlawa : 
im Bezirk Plock, deren Wert rund 180000 M. betrug. 

19. Dem General Mouton fiel das Amt Iwanowice- 
im Bezirk Kaiisch zu. Es hatte einen Wert von 730000 M. 

20. Der General Bertrand bekam im Bezirk Warschau 
das Gut Goszczyn im Wert von 930000 M. 

21. Dem General Friand fiel das Gut Leczno im». 
Kalischer Bezirk zu. Es stellte einen Wert von 610 000 M. dar. . 

22. Die dem General Marchand geschenkte Domäne ' 
Klonowo im Bezirk Kaiisch hatte einen Wert von 620 000 M. > 

23. General Belliard erhielt die Domäne Wielkelenie. 
Sie lag im Bezirk Plock und hatte einen Wert von 570 000 M. 

24. Dem General St. Hilaire wurde das Gut Rozan: 
im Bezirk Plock im Wert von 700000 M. geschenkt. 

25. Dem General Legrand fiel die Domäne Korabie- 
wice im Bezirk Warschau zu. Sie hatte den Wert von: 
301000 M. 

26. Dem Generalinspektor der Artillerie Nicolas Marie. 
Songis war die Herrschaft Zelgniewo (heut Seigenau) 
westlich von Wissek verliehen worden^). Sie umfasste' 
Brodno mit Vorwerk, Ödland Kolonie Jachna, Ödland Kp- : 
lonie Jarce, Jeziorki, Kaczory, Motylewo, Ödland Kolonie 
Plotka, Smilowo (jetzt Schmilau), Zelgniewo (jetzt Seigenau) 
mit Vorwerk, also 9 Dorfschaften und 2 Vorwerke. Zu 
dieser Domäne gehörten in Westpreussen noch 4 Dörfer, 
die von der Schenkung natürlich ausgeschlossen waren. . 
In preussischer Zeit hatte die Pachtsumme der im Brom- 
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berger Bezirk befindlichen Liegenschaften 18421 fl. p. 
29 Gr. 1^/3 Seh. betragen. 

Songis scheint den Gutseingesessenen kein gütiger 
Herr gewesen zu sein. Er sprach dem Minister des Innern 
die Befürchtung aus, dass die Bauern von Zelgniewo ihrer 
bedrängten Lage wegen über die nahe preussische Grenze 
abzuwandern im Begriff ständen. Der Präfekt von Bromberg 
wurde angefragt, wie dem vorzubeugen sei. Am 23. August 
1810 berichtete er^), dass diese Gefahr der Abwanderung 
allerdings bestehe. Die Ursache hiervon liege in dem 
mangelhaften Sandboden, im Hagelschlag und Misswachs 
der drei letzten Jahre. Überdies befinde sich Zelgniewo 
auf der Heerstrasse zwischen Berlin und Bromberg, und 
die durchmarschierenden französischen Truppen hätten 
dort viel vernichtet. Diese traurigen Umstände würden 
jedoch die Bauern noch nicht zwingen, die Scholle, welche 
sie jahrelang bearbeitet, zu verlassen, wenn nicht ausserdem 
die durch den Krieg verursachten Abgaben und Lasten 
so schwer drückend wären, und wenn vor allem Songis 
und seine Bevollmächtigten mit den Leuten einige Nach- 
sicht üben und rückständige Schulden stunden wollten. 
Aber Mitleid und Wohlwollen seien ihnen fremd. Es 
wäre daher kein Wunder, wenn wenigstens die Schar- 
werksbauern durch die nahe Grenze begünstigt auf 
preussisches Gebiet überzutreten beabsichtigten. . 

Zum Gut Zelgniewo gehörten ausgedehnte Forsten/ 
die eine Fläche von 43210 Magdeb. Morgen deckten^). 
In den Waldungen durften die Bewohner der Stadt 
Schneidemühl nach altem polnischen Privileg während der 
Holzungsmonate an zwei bestimmten Wochentagen Raff- 
xmd Leseholz sammeln. Da die Bürger dieses Vorrecht 
arg missbrauchten, wurde es unter der preussischen 
Regierung beseitigt. Als aber die neue französische Herr-, 
Schaft in den Besitz der Forsten kam, erinnerten sich die 
Bürger der alten Rechte und begannen unter den Bäumen 
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fürchterlich zu hausen, wogegen der Direktor der extra- 
ordinären Domäne Miege in einem Schreiben an den 
Minister des Innern vom 30. Juni 181 1 energisch Ver- 
wahrung einlegte. 

27. Kurze Zeit nach diesem Protestschreiben starb 
Songis ohne männliche Nachkommen. Das Gut wurde 
<iaher wieder für den Kaiser übernommen ^), der es dem 
Kammerherrn Grafen Montesquiou übertrug. Sein 
Pächter war Ferd. Lehmann, der General-Bevollmächtigte 
Theod. Suppinger in Posen. Da die Correspondance de 
Napoleon I erst bis zum Jahre 1807 veröffentlicht ist, 
kann sie über diese im Jahre 181 1 erfolgte Schenkung 
nichts enthalten. 

28. Aus der Übergabe- Verhandlung zu Lojewo am 
15. August 1807 ^) g^ht hervor, dass dem General Frangois 
Chasseloup Laubat (die Verhandlung schreibt den 
Namen Chaclou) das Dorf Orlowo nördlich von Hohen- 
salza geschenkt worden war. Es grenzte an die Be- 
sitzungen des Marschalls Oudinot. Die Habgier dieses 
Nachbarn machte es zu einem Streitobjekt, dessen Interesse 
noch dadurch erhöht wird, dass die meisten hierauf be- 
-züglichen Schriftstücke sich urschriftlich in den Akten 
4es Archivs befinden. Die Sache verhielt sich so. Das 
<jut Orlowo war 1771 vom Starosten von Inowrazlaw 
mit Genehmigung des Königs Stanislaus August einem 
Stanislaus Dombski auf 40 Jahre für 2000 Rtl. verpachtet 
worden. Dombski trat es 8 Jahre später dem Rittmeister 
Gerhardt ab und der König Friedrich II. schenkte es 
<liesem am 24. Mai 1781 auf ewige Zeiten als adliges Gut 
unter den Bedingungen, dass Gerhardt einen Jahreszins 
von 425 Rtl. 30 Gr. an die Domänenkasse der Regierung 
zahlen sollte, ausserdem eine einmalige Abgabe von 
-68 Rtl. 82 Gr. 9 Pf., eine Abtretungsgebühr von 4 Rtl. 
70 Gr. II Pf., Notariatskosten von 3 Rtl. und jährlich 
I Rtl. für die Jagderlaubnis zu entrichten hatte. Er erhielt 
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lerner die völlige Loslösung vom Amte Inowrazlaw. Das 
Gut war somit Privateigentum geworden. Den oben er- 
wähnten Jahreszins beanspruchte Oudinot nun für sich. 
Also berichtete die Administrationskammer zu Bromberg 
am 30. Oktober 1807 an den Minister des Innern und der 
geistlichen Angelegenheiten in Warschau und bemerkte 
am Schluss, dass dem General Chasseloup vom Kaiser 
Napoleon durch Dekret vom 30. Juni 1807 Orlowo ge- 
schenkt worden sei, Chasseloup aber, nachdem er über den 
Gharakter des Gutes belehrt worden, von der Besitznahme 
abgesehen zu haben scheine. Diese Annahme erwies sich 
später als irrig: Chasseloup hatte nicht verzichtet Da 
ein günstiger Bescheid auf Oudinots Forderung nicht bald 
eintraf, wandte er sich mit neuen Anträgen in stets 
wachsender Ungeduld an die Administrationskammer zu 
Bromberg und an den Minister des hinem zu Warschau. 
In seinem letzten Schreiben vom 21. Februar 1808 wurde 
-er recht imangenehm und machte den Behörden den 
Vorwurf, dass sie absichtlich die Sache hinzögen und ihn 
in seinem Eigentum schädigten. Das eigenartigste an 
seinen Schriftstücken ist die Erfindungsgabe, mit der 
Oudinot immer neue Ansprüche entdeckt Sie lassen sich 
in folgende Punkte zusammenfassen. Er wollte das Gut 
Orlowo, was, wie gezeigt worden, ein unberechtigtes 
Ansinnen war. Sodann erhob er Anspruch auf die Stadt 
und die Kammer von Inowrazlaw (la chambre dlnovraslav). 
Dieser Ausdruck verursachte den Herren im Ministerium 
.■grosses und vergebliches Kopfzerbrechen. Endlich wünschte 
^Oudinot alles das, was zur Starostei Inowrazlaw noch 
vor der Besitznahme durch Preussen gehört hatte. 

Dass er nicht alsbald Antwort auf seine Anträge 
erhielt, lag weniger an der Umständlichkeit des amtlichen 
Verkehrs, als vielmehr in psychologischen Erwägungen. 
Die Regierung in Bromberg zwar konnte eine Ent- 
scheidung in dieser Sache nicht treffen, sie musste sie 
dem Minister des Innern überlassen. Dieser aber wälzte, 
um dem mächtigen General gegenüber nicht in eine un- 
angenehme Lage zu kommen, die Verantwortung von dea 

Zehschrift 4ct Hist. <«cs. fDr tite Prov. Pos««. Jahr;. XXU. 3» 



^f 



4— 1^ 1F». 



3p6 A. Skladny. 

eignen Schultern auf die des Ministerrats ab. Der machte 
es* ebenso: die Akten wanderten nach Dresden an den 
Minister der äussern Angelegenheiten, der gebeten wurde, 
die Entscheidung des Königs herbeizuführen. Aber selbst 
dem Könige war die ganze Angelegenheit recht peinlich^ 
und er behandelte sie zunächst dilatorisch. Erst am 
i6. Mai 1809 gab er von Pillnitz aus dem General Oudinot 
Bescheid und wies ihn mit allen seinen Forderungen 
unter Darlegung der Gründe ab. 

Dieser Schenkung lag offenbar ein Irrtum zu Grunde^ 
den zuerst die Kammer von Bromberg im Juli 1807 ent-. 
deckte^). Auch die Witwe des Rittmeisters Gerhardt, der 
1806 gestorben war, widersprach lebhaft einer so willkür-. 
liehen Verfügung über ihr Eigentum und erhielt vom Mi- 
nister des Innern am 20. April 1808 die Zusicherung, dass 
• sie nur den Jahreszins von 425 Tlr., den sie bisher der 
Departementskasse gezahlt hatte, fortan dem General 
Chasseloup zu entrichten habe. Deshalb ist auch in den 
Akten eine Verhandlung über die förmliche Gutsübergabe 
an Chasseloup nicht vorhanden. Trotz alledem trat die 
französische Behörde der Sache erst im Jahre 181 1 näher^. 
Dej- Direktor Mi6ge wendete sich am 19. August 181 1 an 
den Minister des Innern mit dem Bemerken, dass der 
Kaiser nicht beabsichtigt habe, den französischen Offizieren 
eine Rente von irgend einem Gute zu verschaffen; es sei 
vielmehr seine Absicht gewesen, ihnen Grundbesitz im 
Lande zu gewähren. Mi^ge verlangte daher, dass für 
Chasseloup baldigst eine andere Domäne innerhalb des 
Herzogtums ausgesucht werde, die ihm vollen Ersatz für 
Orlowo gibt und wenigstens den gleichen Wert wie. 
Orlowo, nämlich 40900 Thl. hat Der Minister und der 
Generaldirektor der Nationalgüter und Forsten wandten 
alle Mühe an, diesem Verlangen nachzukommen. Gegen 
Ende des Jahres 181 1 brachten die Intendanten der . 
Nationalgüter der Bezirke Posen und Warschau folgende 
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Ämter oder Domänenteile in Vorschlagt): das Dorf und 
Vorwerk Duszna im Dominium Trzemeszno mit Einschluss 
der Bräuerei und Brennerei. Dieser Gutsanteil gewährte 
eine Nutzniessung von 4122 fl. p. 25 Gr. 

Das Vorwerk Bledzewo (heut Biesen), dessen jähr- 
licher Ertrag auf 1575 fL p. 24 Gr. veranschlagt wurde. 
Der Betrag erschien von vorn herein zu gering. 

Das Dorf und Vorwerk Luszkowo mit einer Pacht- 
summe von 5271 fl. p. 

Das Gut Dombrowka bei Warschau, dessen Ein- 
künfte auf jährlich 2718 fl. p. geschätzt wurden. 

Es ist kaum anzunehmen, dass einer dieser Vor- 
schläge zur Durchführung kam. Denn schon nach 
Jahresfrist strebten die französischen Heere fort aus dem 
kalten Osten. 

Nach einer Bemerkung v. Zoltowskis 2) hätten die 
Beschenkten die Güter am liebsten zu Gelde gemacht imd » 
bemühten sich, die Domänen dem Staate zurück zu ver- 
kaufen. Ihr Mühen war aber ein vergebliches, sie würden : 
wohl auch -zu dem Verkauf nimmermehr die Erlaubnis 
des Kaisers, die nach der Schenkungsurkunde vom 
30. Juni 1907 unerlässlich war, erhalten haben. 

Die Behörden des Herzogtums atmeten erleichtert 
auf, als sie durch den verhängnisvollen russischen Feld- 
zug von den nicht lieben und recht unbequemen Gästen 
befreit wurden. Der allerhöchste Rat des Herzogtums 
Warschau befahl am 14. Juli 1813 die Konfiskation der 
den Generalen geschenkten Güter, d. h. ihre Einziehung 
und Wiedereinfügung in das Landes-Eigentum ^). So er- 
folgte die Einziehung von Zelgniewo am 28. September,' 
die von Postolic am 5. Oktober 1813. Die Verwaltung 
der wieder übernommenen Domänen wurde den Unter- ^ 
präf ekten unter der Oberleitung des ehemals preussischen • 
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1890. S. 33. 
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Intendantur-Kontrolleurs ßeyl ^) übertragen. Hierbei wareit 
manche Schwierigkeiten zu überwinden, da die Akten 
über diese Güter mit den Franzosen nach Westen ge- 
wandert waren. Der Finanzminister in Warschau von 
Colomb wünschte am i. Oktober 1813 vom Präfekten in 
Bromberg und am 4. desselben Monats vom General- 
Intendanten Beyl eine Nachweisung der Dominialakten 
und Karten. Die eigenartige Antwort des Bromberger 
Präfekten vom 23. November 1813 lässt vermuten, dass man 
dort damals die eignen Akten nicht zu entziffern. vermochte- 
Sie lautet: „Ich habe die Ehre anzuzeigen, dass Akten 
und Karten der den französischen Offizieren verschenkten 
Güter nicht mehr vorfindbar sind. In der Präfektur-^ 
kanzlei befindet sich jedoch kein der deutschen Sprache 
mächtiger Beamte, der sie zu übersetzen imstande wäre." 
Der Präfekt sieht sich demzufolge zu der Bitte genötigt,, 
eine Person annehmen zu dürfen, die auch deutsch ver- 
steht, und dieser die Ubersetzungsarbeit für 15 Gr. p. 
(5= 30 Pf.) für jeden Bogen, oder für 3 fl. p. für die 
Tagesarbeit zu übertragen. In dem kurzen Zeitraum von 
6 Jahren waren also in Bromberg aus der Kammer- 
kanzlei alle deutschen Beamten entfernt und durch polnische 
der deutschen Sprache nicht mächtige Leute ersetzt 
worden, ohne Rücksicht darauf, ob sie die notwendigen 
Arbeiten zu erledigen fähig wären oder nicht. Der 
General-Intendant Beyl dagegen nahm die vom Finanz- 
minister ihm übertragene Arbeit ohne weiteres auf. In- 
folge seiner sorgsamen Umfragen bei den Domänenpächtem 
konnte festgestellt werden, dass den Bevollmächtigten der 
französischen Generale 3572 Aktenhefte und 352 Kartea 
ausgeantwortet worden waren. Sie blieben natürlich un- 
erreichbar. Ausserdem erhielt er noch einige wenn auch 
recht mangelhafte Verzeichnisse der auf den Domänen 
noch verbliebenen Akten, z. B. aus Morin und Postolitz. 
Es befinden sich darunter allerdings einige insofern 
wichtige Schriftstücke, als sie über die Kolonisation jener 
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Gegend durch Ausländer, besonders durch ausländische 
Handwerker Auskunft geben. 

Den Schluss mag die bedeutungsvolle Antwort bilden, 
welche dem General-Intendanten Beyl der Amtmann 
Müller aus Schönlanke am i. Dezember i8i3'''gab. Sie 
lautet: „Da auch das hiesige Amt den Nachrichten zu- 
folge in ganz kurzer Zeit wieder Preussisch werden dürfte, 
so wäre es wohl am zweckmässigsten, wenn die Akten 
solange stille liegen blieben." 
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